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      Lodernde Flammen rasenden Zorns zersetzten seinen Verstand, bis nur noch ein Haufen weiß glühender Kohle übrig war. Bei dem leisesten Gedanken, nur einem Funken erwachenden Bewusstseins, würde er sich wieder zu einem flackernden Feuer entzünden. Ein Schrei hallte in schrecklicher Lautlosigkeit in der erstickenden Dunkelheit und hämmerte von innen gegen seinen Schädel, den er schon vor langer Zeit aufgehört hatte zu spüren.


      Vollkommene Schwärze war nun die einzige Wirklichkeit, die er kannte … ohne Laute, Berührungen, Gerüche und Geschmack. Ohne Leben. Nur eins war ihm geblieben: der endlos rasende Zorn.


      Aus weiter Ferne drang ein Raunen an sein Ohr, ein Widerhall aus vergangenen Tagen, von einem anderen Ort, welcher ihn mit der Erinnerung daran quälte, was er verloren hatte. Erinnerungen an ein Leben voller Licht und Freiheit. Erinnerungen an seine Brüder, die Krieger des Lichts, nach denen er sich sehnte, und doch wusste er, dass er sie nie wiedersehen würde. Seine Freunde. Gestaltwandler. Unsterbliche. Doch das war eine Lüge, nicht wahr? Unsterblich bedeutete doch, »nicht sterben zu können«, und das traf auf ihn eindeutig nicht zu. Keiner von ihnen war unsterblich. Wunden verheilten schnell und sie alterten nicht … das schon. Aber sie sollten nicht sterben können? Das galt für kein Lebewesen.


      Sein Tod stand jetzt kurz bevor.


      In dem Moment, als er erkannt hatte, dass er in eine Geistfalle der Dämonen gestürzt war, hatte er gewusst, dass alles vorbei war. Der Geist des Tieres, welches ihn vor langer Zeit gezeichnet und damit zu einem der Krieger des Lichts gemacht hatte, einer von den letzten neun Gestaltwandlern, die es noch auf Erden gab, war aus ihm herausgerissen worden. Und ein Krieger, der einmal gezeichnet worden war, konnte ohne sein Tier nicht weiterleben. Innerhalb weniger Tage würde er tot sein. Schlimmer … viel schlimmer war jedoch, dass in der Falle auch der Geist des Tieres vernichtet wurde. Oder er wurde zumindest in der Ewigkeit festgehalten, wo er ebenfalls so gut wie tot war, denn es wäre ihm somit unmöglich, den nächsten Krieger des Lichts zu zeichnen.


      Aus den neun Kriegern würden acht werden. Nein, nicht acht. Er und Tighe waren zusammen in diese Falle gestürzt.


      Sieben. Sieben Krieger des Lichts, die verhindern sollten, dass sich die Dämonen wieder erhoben und die Erde zerstörten.


      Die Stimme war jetzt näher, kein Raunen mehr, aber immer noch nicht deutlich zu verstehen, weil da noch andere Stimmen waren. Als wären sie gekommen, um sich zu verabschieden … oder vielleicht doch nicht. Vielleicht waren es auch die Stimmen der siebzehn Krieger des Lichts, die vor Jahrhunderten in diese Falle getappt waren und ihn nun in der Bruderschaft willkommen hießen. In der Bruderschaft der Toten.


      Seine Seele krümmte sich bei der Aussicht, bis in alle Ewigkeit in diesem endlosen Dunkel zu verbleiben.


      Das wütende Kreischen seines Tieres übertönte seine Gedanken. Trotz der lauter werdenden Stimmen war es noch klar und deutlich zu hören. Eine Zeit lang hatte er gedacht, der Geist des Bussards hätte ihn verlassen, doch er war wieder da und raste vor Zorn.


      »Hawke.« Eine Stimme drang zu ihm durch, sein Name schlitzte das Kreischen in seinem Kopf auf. Kougars Stimme. Wenn er seinen Puls spüren könnte, dann würde er rasen. Das Blut würde in seinen Ohren rauschen.


      Fing er jetzt etwa an zu halluzinieren? Kougar klang so herrlich nah.


      »Na, komm schon, Hawke.« Tighe. »Wir brauchen dich, Kumpel. Komm zurück zu uns.«


      Warum gaukelte ihm seine Fantasie vor, Tighes und Kougars Stimmen kämen aus der gleichen Richtung? Aber vielleicht war Kougar ja auch in die Falle gestürzt. Waren denn alle von ihnen verloren? Waren auch die letzten Gestaltwandler für immer vom Antlitz der Erde verschwunden?


      Der Zorn, der jetzt ein Teil von ihm geworden war, schwoll an wie ein Lavastrom und verschlang mit seiner Glut alle Stimmen und Gedanken. In seinem Kopf hörte er ein wütendes Kreischen, das wie sein eigenes klang. Er spürte die Klauen mit einem Ruck aus seinen Fingerspitzen schnellen, wie sie es immer taten, wenn bei ihm oder einem der Krieger die animalische Seite hervortrat. Eine teilweise Verwandlung, durch die die wilde Natur des Tieres hervortrat, und Bussard oder Tiger, Wolf oder Schlange ebenbürtig miteinander kämpfen konnten.


      Das Kreischen ließ seine Kehle vibrieren und dröhnte in seinen Ohren. Es fühlte sich real an. Es klang … real.


      Verlor er jetzt etwa auch noch den Verstand?


      Die Wut trieb ihn dazu auszuholen und er spürte, wie sein Arm sich bewegte und seine Klauen in Fleisch schnitten. Warmes Blut strömte über seine Finger in die Hand.


      Sein Herz hämmerte und das Blut pochte in seinen Ohren, während er angetrieben von einer Mischung aus Zorn und verzweifelter Hoffnung versuchte, sich aus der Dunkelheit zu befreien. Starke Hände umklammerten seine Arme. Er wehrte sich mit aller Macht gegen die Bande, die ihn umklammerten, und schlug auf seine Widersacher ein.


      »Hawke.« In Kougars Stimme schwang ein seltsamer Klang mit. Eine Wärme, die er nie zuvor darin wahrgenommen hatte.


      »Hawke, hör auf!« Der Befehlston in Lyons Stimme durchdrang das Chaos, das ihn beherrschte.


      Wie schon sein ganzes Leben lang gehorchte er, wenn der Anführer der Krieger ihm etwas befahl. Hawke versuchte verbissen, nicht mehr um sich zu schlagen. Sein Atem ging schnell und stoßweise, während der Zorn langsam von ihm wich. Aus allen Richtungen stürmten Empfindungen auf ihn ein – der Klang der Stimmen seiner Freunde, der Geruch vom Haus des Lichts – männlicher Schweiß, der lieblichere Duft der Frauen, der warme Muff eines Hunderte von Jahren alten Hauses und der kräftig-aromatische Duft gebratenen Fleisches und frisch gebackenen Brots.


      Doch am schönsten war das Gefühl der Hände an seinem Körper, die ihn nach unten drückten. Kräftige Hände, doch ohne jede Grausamkeit. Die Hände seiner Brüder.


      Gütige Göttin, lass es wahr sein.


      »Hawke, du bist in Sicherheit«, versicherte ihm Kougars Stimme.


      Als auch der Rest von Kampfgeist von ihm abfiel und der rote Schleier der Wut sich von seinem Geist hob, blinzelte er mit schweren Lidern, als hätte er wochenlang geschlafen. Langsam wurde er der drei Männer gewahr, die über ihm aufragten und ihn festhielten. Lyon. Kougar. Tighe.


      »Ihr seid es wirklich.« Seine Stimme war ganz heiser, weil er sie so lange nicht benutzt hatte.


      Tighe lächelte und seine Grübchen blitzten auf. »Wir sind es wirklich.«


      »Willkommen daheim«, sagte Lyon mit leicht belegter Stimme.


      Hawkes Blick richtete sich langsam auf Kougar und er stellte fest, dass in den Augen des Puma-Gestaltwandlers ein Lächeln lag, welches Hawke in der sonst immer ausdruckslosen Miene noch nie gesehen hatte. Kougar streckte seine Hand aus, und als Hawke es ihm nachtat, schlug Kougar mit seinem Unterarm im traditionellen Gruß der Krieger des Lichts gegen Hawkes und zog ihn dann hoch.


      Der Raum drehte sich und er merkte, dass er auf einer Pritsche saß. Ihm war leicht übel, doch das ließ nach, als er die herrlich vertraute Blumentapete sah und den Kronleuchter, der über dem großen Tisch hing.


      Er zog eine Augenbraue hoch. »Habe ich etwa im Esszimmer geschlafen?«


      Lyon klopfte ihm voller Zuneigung auf den Rücken. »Der Schamane empfahl, dass du immer im Zentrum aller Aktivitäten des Hauses sein solltest. Wir hatten gehofft, dass unsere Stimmen dich irgendwann zurückholen würden.«


      Sein Blick glitt zur Fensterfront hinter dem Tisch, durch die man den Wald hinter dem Haus sehen konnte. Die Bäume hatten Blätter, doch sie waren noch zart und dünn und wiesen ein helles Frühlingsgrün auf. »Wie lange?«


      »Es ist zwei Wochen her, dass du in die Falle gestürzt bist«, erzählte Lyon ihm. »Und eine Woche ist vergangen, seitdem wir dich da rausgeholt haben.«


      Hawkes Blick richtete sich wieder auf Kougar. »Wie habt ihr das gemacht? Keiner entkommt einer Geistfalle.« Irgendwie war ihm klar, dass er es Kougar zu verdanken hatte, doch entkommen zu sein.


      »Das ist eine lange Geschichte.«


      Hawke sah Tighe an. »Habe ich es mir nur eingebildet, dass du mit mir zusammen hineingestürzt bist?«


      Der gequälte Ausdruck, der in die Augen seines Freundes trat, war Antwort genug. »Delaney hat die Bindung die ganze Zeit, so gut es ging, aufrechterhalten, Hawke. Aber ich war nahe dran, auch den letzten Halt zu verlieren.« Der Schatten, der eben noch über seinem Gesicht gelegen hatte, verschwand und machte reiner Freude Platz. »Wir bekommen einen Sohn.«


      Hawke blinzelte verwirrt. »Du wirst Vater?«


      »Wieder.« Tighes Blick schweifte kurz in die Ferne, als hätte ihn eine Erinnerung gestreift. »Endlich.« Grinsend schüttelte Tighe den Kopf und klopfte Kougar auf die Schulter. »Und jetzt überlasse ich es Kougar, dir das Neueste von sich zu berichten. Und, ach ja, der neue Fuchs-Gestaltwandler wird Ende der Woche hier sein. Er kommt aus Polen rübergeflogen.«


      Hawke lachte. Der Laut war kaum mehr als ein rauer Ausstoß von Atemluft. »Ich fange an, mich wie Rip Van Winkle zu fühlen.« Die Gestalt aus einer Kurzgeschichte Washington Irvings war in einen Zauberschlaf gefallen und erst zwanzig Jahre später wieder aufgewacht, nur um festzustellen, dass die Welt um ihn her sich drastisch verändert hatte. »Wir werden wieder neun sein? Es sind immer noch … alle da?«


      »Es sind immer noch alle da.« Lyon stand auf, sah ihn jedoch weiter mit einem leichten Lächeln und voller Erleichterung an. »Bald werden wir wieder neun sein. Und das ist auch gut so. Wir haben eine merkwürdige Aktivität in der Dämonenschicht der Erdenergie festgestellt. Wir wissen noch nicht, was wir davon halten sollen, doch es kann nichts Gutes bedeuten. Die Zauberer suchen eindeutig nach einer anderen Möglichkeit, die Dämonen zu befreien.«


      Die Wut, die er eben noch zurückdrängen konnte, flammte wieder auf. Die verfluchten Zauberer. Dämonen quälten und folterten, terrorisierten und töteten, Tausende würden sie vernichten – Menschen und Unsterbliche gleichermaßen.


      Wieder traten seine Klauen hervor. Er fauchte und zischte. »Diese verdammten Idioten.«


      »Hawke, ganz ruhig, Kumpel.«


      Doch Tighes Flehen ging in dem aufbrandenden Dröhnen in seinem Kopf unter, als sein Zorn sich gleich einem Unwetter in rasender Wut entlud … und ihn in seinen Strudel zog.


      Aufs Neue versank er in der Dunkelheit.


      »Hawke!« Lyon versuchte, seinen Freund festzuhalten, doch es war zu spät. Hawke war bereits jenseits aller Vernunft, seine Augen loderten vor Zorn. »Haltet ihn fest!«, befahl er, während Hawke auch schon mit seinen Klauen ausholte.


      Doch während die drei Männer noch versuchten, den wild um sich schlagenden Krieger festzuhalten, verwandelte Hawke sich in einem Funkenregen in sein Tier. Alle wichen zurück. »Kkkkiiiiir.« Der Bussard hob ab, flog in unfassbarer Geschwindigkeit los und krachte durch die splitternde Glasscheibe.


      Kougar rannte zum Fenster. Lyon stürzte ihm hinterher. Er war sicher, dass sich der Vogel an der Scheibe die Flügel zerfetzt hatte, doch als er Hawke hinterhersah, konnte er keine Verletzungen erkennen. Der Bussard stieg zu den Baumwipfeln auf und verschwand. Wenn ein Krieger die Gestalt wandelte, behielt er seinen menschlichen Verstand, mit dem er den tierischen Körper ebenso kontrollierte wie seine menschliche Gestalt.


      Hawke wäre nicht so überstürzt davongeflogen, wenn er noch diese Kontrolle besessen hätte. Lyon fürchtete, dass sein Freund der wilden Kreatur in seinem Innern zum Opfer gefallen war.


      »Ich hatte gedacht, dass er wieder in Ordnung sein würde, wenn er zu sich kommt.« Tighe machte einen Schritt aufs Fenster zu. Glas knirschte unter dem Absatz seines Stiefels.


      Lyon schüttelte mit ernster Miene den Kopf. »Er hat schweren Schaden genommen.« Die Frage war, welches Ausmaß dieser Schaden hatte. Er hoffte inständig, dass die Antwort darauf nicht irreparabel war.


      »Faith, schau mal! Ein Regenbogen.«


      Marias freudiger Schrei ließ Faith von der durchhängenden Matratze hochkommen und neben den Teenager treten, der vor dem gesprungenen Fenster von Faith’ kleiner Wohnung stand.


      »Wie öde«, murmelte Paulina, die auf dem Bett hockte und in ihre Handfläche malte.


      In der Tat wölbte sich ein Regenbogen über die Mietshäuser in der Straße, die zu den schlimmsten Stadtteilen Warschaus gehörte. In dieser Gegend hatte sich praktisch seit hundert Jahren nichts verändert. Die schönen alten Gebäude zerfielen, die Jugendstilfassaden verschwanden fast unter jahrzehntealtem Dreck und die rostigen schmiedeeisernen Fenstergitter waren so verbogen, als hätten sie genau wie die Menschen der Stadt unter der Willkür der Nazis und der eisernen Faust der Kommunisten leiden müssen.


      Faith stand Schulter an Schulter neben Maria und lächelte. »Der Regenbogen ist wunderschön.«


      »Ihr seid beide so was von öde.«


      Faith drehte sich mit einem Achselzucken zu dem dunkelhaarigen Mädchen auf dem Bett um. »Ich mag Regenbögen.«


      »Du magst alles.«


      »Nicht alles. Nur Dinge, die mich glücklich machen.«


      »Wie ich?«, meldete Maria sich zu Wort.


      Faith lachte. »Vor allem du.«


      Maria drehte sich mit einem sehnsüchtigen Seufzer wieder zum Fenster um. »Ich wünschte, ich könnte bis ans Ende des Regenbogens gehen, um zu sehen, wo er hinführt.«


      »Vielleicht sollten wir das machen.« Faith kannte beide Mädchen noch nicht lange, aber sie hatte sie schnell ins Herz geschlossen. Sie waren ihr neuestes Projekt, oder genauer gesagt: Die beiden von der Straße zu holen, war ihr neuestes Projekt in einer lebenslangen Reihe derartiger Missionen.


      »Ich könnte Stanislov nicht verlassen«, erklärte Maria traurig. »Er braucht mich.«


      Faith unterdrückte den ärgerlichen Laut, den sie am liebsten ausgestoßen hätte, ebenso wie die Worte, die ihr auf der Zunge lagen: dass Stanislov beileibe nicht Marias Geliebter war, sondern ihr Zuhälter. Dass er sie nur wegen des Geldes brauchte, das sie ihm brachte. Aber Maria sah es nicht so. Vor einem Jahr war Marias Mutter, eine Alkoholikerin, gestorben und sie hatte mit gerade mal dreizehn anfangen müssen, für sich selbst zu sorgen. Stanislov hatte sie unter seine Fittiche genommen, für sie gesorgt und ihr das Gefühl gegeben, geliebt zu werden. Faith wusste, dass es in den Augen des Teenagers nur ein kleiner Preis war, dafür für ihn anschaffen zu gehen. Und sie wusste auch, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie in Drogengeschichten verwickelt oder innerlich so tot sein würde, dass sie nicht mehr zu retten war.


      Maria ging zum Bett zurück und ließ dabei die Finger über ein abgegriffenes Buch über die Geschichte des Zweiten Weltkrieges gleiten, welches auf einer Kiste lag, die als Nachttischchen diente. Währenddessen holte Faith drei Orangensafttütchen aus ihrem rostigen Kühlschrank und setzte sich dann im Schneidersitz zu ihnen. Maria machte sich über den Saft her, als wäre es ein absoluter Leckerbissen, während Paulina ihr Tütchen neben sich legte und dann gleich weitermalte. Auch wenn sie genauso erpicht auf den süßen Saft gewesen wäre wie Maria, hätte sie das doch niemals gezeigt. Dass sie überhaupt in die Wohnung gekommen war, bewies Faith, wie sehr sie sich nach Gesellschaft sehnte – nach sicherer, weiblicher Gesellschaft.


      Mit ihren jetzt sechzehn Jahren lebte Paulina bereits seit zwei Jahren auf der Straße. Vor ein paar Wochen hatte sie Faith in einem ungewöhnlich mitteilsamen Moment anvertraut, dass ihr Stiefvater sie vergewaltigt hatte. Daraufhin hatte ihre Mutter ihr vorgeworfen, ihn verführt zu haben, und sie vor die Tür gesetzt. Das Mädchen war intelligent und willensstark und besaß außerdem ein beachtliches künstlerisches Talent. Aber sie war auch verbittert und wies eine Härte auf, für die sie eigentlich noch viel zu jung war. Bisher hatte sie es geschafft, einen großen Bogen um Drogen und Alkohol zu machen, weshalb Faith hoffte, dass sie irgendwann ihren Weg in ein besseres Leben finden würde … wenn sie ein bisschen Hilfe bekam … und wenn sie diese Hilfe annahm.


      Für Außenstehende waren Paulina und Maria nur zwei ganz gewöhnliche junge polnische Nutten. Doch als Faith vor ein paar Monaten nach Warschau gekommen war, hatte sie in diesen beiden jungen Frauen die Intelligenz und den Charakter bemerkt, den man brauchte, um diesem Leben zu entfliehen. Nach all den Jahren, in denen sie Straßenkindern geholfen hatte, wusste sie, wie man die Schutzmauern überwand, die viele von ihnen um sich herum errichtet hatten. Sie schenkten nicht so leicht jemandem ihr Vertrauen, besonders nicht Erwachsenen. Da war es von Vorteil, dass Faith nicht viel älter als die Mädchen aussah. Man hätte leicht auf die Idee kommen können, dass sie eine von ihnen war – eine Ausreißerin oder eine, die zu Hause rausgeworfen worden war. Mit den blauen Haarspitzen und den silbernen Steckern, die die gesamte Rundung des einen Ohrs einnahmen, bestätigte sie diesen Eindruck noch zusätzlich. Immer wenn sie in ein anderes Land kam, eine andere Stadt, einen neuen Bezirk, erzählte sie den Mädchen, die sie kennenlernte, dass sie achtzehn sei und die Familie sie mit fünfzehn im Stich gelassen habe.


      Zumindest der zweite Teil stimmte. Sie war tatsächlich mit fünfzehn im Stich gelassen worden. Aber nicht vor drei Jahren. Das letzte Mal hatte sie ihre Mutter im Sommer des Jahres 1914 gesehen.


      Faith war unsterblich. Sie war eine Therianerin.


      Früher, vor Tausenden von Jahren, waren alle Therianer Gestaltwandler gewesen. Doch heute war das nicht mehr so. Es sei denn, ein Therianer wurde von einem der noch verbliebenen Tiere gezeichnet und somit zu einem der legendären und verehrten Krieger des Lichts.


      Doch das war nicht mehr ihre Welt … schon als junges Mädchen hatte sie ihr den Rücken gekehrt. Ihre Welt war jetzt die Straße – sei sie nun in ihrer Heimat Belgien, hier in Polen oder in einer der zig europäischen Städte, in denen sie seitdem gelebt hatte.


      Sie beugte sich vor und betrachtete das kleine, detailgenaue Bild eines Kindergesichts, das Paulina mit einem Kugelschreiber auf ihre Handfläche zeichnete. Wunderschön.


      »Kanntest du ihn?«, fragte sie das Mädchen.


      »Das ist mein Bruder.« Paulinas Kummer wurde umso deutlicher, da keinerlei Gefühl in ihren Worten mitschwang.


      Faith wusste, dass das Mädchen ihn bestimmt nicht mehr gesehen hatte, seit sie vor zwei Jahren zu Hause rausgeworfen worden war. Paulinas Schicksal brach ihr das Herz und bestärkte sie darin, dafür zu sorgen, dass es ihr irgendwann besser gehen möge.


      »Ich habe gestern Abend im Restaurant eine Dame bedient«, erzählte Faith beiläufig. »Sie arbeitet an der Kunstakademie.«


      Paulinas Kugelschreiber verharrte.


      »Ich habe ihr die Zeichnung gezeigt, die du mir mal gegeben hast; die von den Kindern im Park.« Faith öffnete den Orangensaft und nahm einen Schluck, während sie ihre Worte bei dem Mädchen wirken ließ. »Sie möchte dich kennenlernen.«


      Mit einem Ruck hob Paulina den Kopf und wütende blaue Augen, die ihre ganze Verletzlichkeit zeigten, durchbohrten Faith mit ihrem Blick. »Mich kennenlernen? Wofür denn? Ich bin eine Hure!«


      Verdammt. Faith brauste ebenso auf. »Ist ja nicht gerade so, als hättest du dir dieses Leben ausgesucht!« Sie hasste es, dass diese Mädchen erst zu Opfern gemacht und dann dafür geschmäht wurden. Das war so unfair. »Du bist nicht nur das, Paulina. Du bist auch ein Mädchen. Und wenn es nach dieser Dame geht, noch dazu eine talentierte Künstlerin.«


      Doch Paulina gab nicht nach, ihre Miene blieb hart. »Du hattest kein Recht, ihr meine Bilder zu zeigen!« Sie griff nach dem Orangensaft, sprang vom Bett und stürmte zur Tür hinaus, die sie hinter sich zuknallte.


      Faith stieß einen Seufzer aus. Es war eine große Herausforderung, Paulinas Schutzmauern zu überwinden. Natürlich hatte sie auch früher schon mit solchen Mädchen zu tun gehabt, denn genau diese nahm sie am häufigsten ins Visier. Leider scheiterte sie bei ihnen genauso häufig, wie sie mal einen Erfolg zu verbuchen hatte. Wenn sie so verbittert waren, nahmen sie sich oft selber nur noch als die Prostituierte wahr, zu der die Umstände sie gemacht hatten.


      Maria drehte sich zu Faith um und sah sie mit großen Augen an, die eigentlich viel zu alt für ihr Gesicht waren. »Weißt du … sie will es zu sehr … eine Künstlerin sein. Es ist besser, sich nichts zu wünschen.«


      Faith drehte sich um und lehnte sich wieder mit dem Rücken an die fleckige Wand. »Das habe ich auch immer gedacht.«


      Maria rutschte zu ihr rüber und ließ den Kopf an Faith’ Schulter sinken. »Was hast du dir denn immer gewünscht, Faith?«


      Was wünschte sie sich? Diesen Mädchen zu helfen. Und dann anderen Mädchen in anderen Städten. Das war alles, was sie sich je gewünscht hatte.


      Aber stimmte das auch? Es war seltsam, doch irgendwie beneidete sie Maria, weil Maria glaubte, dass sie geliebt wurde, auch wenn es nur ihr Zuhälter war. Und das konnte Faith von sich selber nicht sagen.


      Es ist besser, sich nichts zu wünschen.


      Sie hatte schon vor sehr langer Zeit gelernt, dass das stimmte.


      Es war ein kühler Abend und Faith zog die Strickjacke enger um sich, als sie von der Arbeit nach Hause ging. Vor ein paar Stunden hatte es geregnet und viel Laufkundschaft hatte Zuflucht im Restaurant gesucht, sodass es eine einträgliche, wenn auch anstrengende Schicht für Faith gewesen war. Allein die Trinkgelder würden schon reichen, um genug Essen für eine Woche zu kaufen, das sie wie immer mit Paulina und Maria teilen würde. Vorausgesetzt Paulina kam zurück.


      Auf der Straße vor ihrem Haus standen mehrere Mädchen, die in der Vergangenheit nicht ihre Freundinnen geworden waren. Als sie sich der schief in den Angeln hängenden Tür des Gebäudes näherte, bemerkte sie eine vertraute Gestalt, die an einer Ziegelsteinmauer mit Einschusslöchern aus dem Zweiten Weltkrieg lehnte. Das Mädchen, das mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern neben ihrem Zuhälter stand, war Maria.


      Faith hatte schon vor, an den beiden vorbeizugehen, denn sie wollte nichts tun, das dieses Mädchen noch weiter von ihr entfernen könnte, doch dann hob Maria den Kopf und das Licht der Straßenlaterne fiel auf ihre geschwollene und blutende Lippe und die Tränen, die ihr übers Gesicht liefen.


      Faith blieb stehen und die Hände an den locker herabhängenden Armen ballten sich zu Fäusten. Sie mochte vielleicht nicht die Fähigkeiten ihrer Ahnen, der Gestaltwandler, besitzen, doch durch die Unsterblichkeit war sie so stark wie manch ein männlicher Vertreter der menschlichen Rasse.


      Als hätte er die stillschweigende Drohung vernommen, schaute Stanislov auf und begegnete ihrem Blick. »Ich werde ihn finden. Und ich werde ihn töten.«


      Faith sah, dass er die Wahrheit sagte und nicht derjenige war, der Maria das angetan hatte. Zumindest nicht mit seinen eigenen Fäusten. Auf seine eigene verdrehte Weise lag dem Mann etwas an dem Mädchen. Vielleicht liebte er es sogar.


      Maria vergrub ihr Gesicht an der Brust des jungen Zuhälters und er führte sie weg, während Faith wütend auf dem Bürgersteig zurückblieb und sich elend fühlte … und wie so oft verwirrt. Auf der Straße gab es nur wenig Gesetze, die darüber urteilten, was richtig und was falsch war. Stanislov war ein Zuhälter, der die völlige Hilflosigkeit eines jungen Mädchens ausnutzte. Ein Verbrecher der schlimmsten Sorte, und doch war er heute Abend eindeutig Marias Held. Darüber war Faith froh. Zumindest heute Abend. Auch wenn sie wusste, dass Stanislovs Fürsorge es viel schwieriger machen würde, Maria dazu zu bringen, ihn zu verlassen.


      Faith stieß einen Seufzer aus und wollte sich gerade wieder zu ihrem Haus umdrehen, als ihr ein Mann auffiel. Er kam auf dem Bürgersteig auf sie zu und sah aus, als würde er aufs Titelbild einer Modezeitschrift gehören und nicht in diese heruntergekommene Gegend. Mit dem teuer aussehenden Sakko und dem weißen Rollkragenpullover wirkte er hier völlig fehl am Platz. Im flackernden Schein der Straßenlaterne erschien er ziemlich groß, mit breiten Schultern und etwas zu langen Haaren, die glatt nach hinten gekämmt waren. Durch den schmalen Kiefer und das nicht sonderlich stark ausgeprägte Kinn gehörte sein Gesicht zu der Sorte, die man leicht wieder vergaß. Aber als das Licht der Straßenlaterne sein Profil beleuchtete, ließ der wilde, hungrige Ausdruck auf seinem Gesicht, als er den suchenden Blick über die Mädchen an der Straßenecke gleiten ließ, sämtliche Alarmglocken in ihr losschrillen.


      Plötzlich blieb er stehen, erstarrte einen kurzen Moment, um dann mit einer schnellen Bewegung etwas aus der Innentasche seiner Jacke zu ziehen. Stahl blitzte auf.


      Ein Messer.


      Faith stockte der Atem und sie hatte Angst, dass er es auf eines der Mädchen abgesehen haben könnte. Doch dann nahm er plötzlich eine Verteidigungsposition ein und ging leicht in die Knie, als bereitete er sich auf einen Angriff vor. Sein Blick löste sich von den Mädchen und wandte sich mehr in Faith’ Richtung, bis es so aussah, als würde er etwas anstarren, das sich direkt über ihrem Kopf befand.


      Faith fuhr herum und wollte sich schon gegen jedwede Gefahr, die sich ihr näherte, wehren, aber sie konnte nichts entdecken. Nichts, was solch eine offensichtliche Verteidigungshaltung gerechtfertigt hätte. Doch dann bemerkte sie eine schnelle Bewegung und sah sie. Zwei Drader. Beide so groß wie eine Männerfaust, die direkt auf sie zugeflogen kamen!


      Der Anblick ließ sie erstarren und sie unterdrückte einen Schrei. Die Menschen konnten sie nicht sehen und die Drader würden ihnen auch nichts tun. Aber diese Wesen, die ihrer Ansicht nach wie Quallen mit Fratzen aussahen, waren das Gefährlichste, was es in ihrer Welt gab. Sie ernährten sich von therianischer Lebenskraft und waren in der Lage, sie innerhalb von Minuten umzubringen, wenn es ihr nicht gelang, sie vorher zu töten. Glücklicherweise gab es so weit entfernt von den therianischen Enklaven nicht viele von ihnen. Sie war seit Jahren nicht mehr angegriffen worden.


      Heute Abend jedoch hatten sie sie leider aufgespürt. Ohne Waffen bestand ihre einzige Möglichkeit, sich gegen sie zu wehren, darin, durch ihre Mäuler mit den spitzen, heimtückischen Zähnen hindurch in ihre Körper zu greifen und ihnen das Herz herauszureißen.


      Kalter Schweiß brach ihr aus und ihr Herz fing an zu rasen.


      Als der Erste angriff, hob sie die Hand, um ihn abzuwehren, und spürte Dutzende scharfer kleiner Zähne, die sich in ihr Handgelenk bohrten und die Haut aufrissen. Ehe sie reagieren konnte, war der Fremde auch schon an ihrer Seite und erstach erst den einen Drader und dann gleich den zweiten mit seinem Messer. So schnell wie sie aufgetaucht waren, lösten sich die Wesen auch schon wieder in Rauchwolken auf.


      Faith umklammerte ihr pochendes Handgelenk und immer noch mitgenommen von dem überraschenden Angriff drehte sie sich langsam zu dem Mann um. »Du bist Therianer.«


      Er machte eine kleine Verbeugung, die kaum mehr als ein ausgeprägtes Nicken war. »Das bin ich. Genau wie du.« Er musterte sie von Kopf bis Fuß und an seiner Miene sah sie, dass er nicht sonderlich beeindruckt war.


      Ihr Stolz meldete sich zu Wort und sie hob das Kinn. Sie hatte sich nicht für einen Abend in der Stadt schick gemacht, sondern trug Arbeitskleidung. Doch während sie einander musterten, passierte etwas. Ein seltsames Gefühl stieg in ihr auf, das Gefühl, sie würde ihn kennen. Als gäbe es eine Verbindung zwischen ihnen. Als würde sie irgendwie zu ihm gehören.


      Der erstaunte Ausdruck auf seinem Gesicht sagte ihr, dass er das Gleiche fühlte. »Wer bist du?«


      »Ich bin Faith.«


      »Ich habe dich noch nie gesehen. Ich wusste gar nicht, dass es hier in der Nähe eine therianische Enklave gibt.«


      »Ich lebe erst seit ein paar Monaten hier und es gibt hier keine Enklave.«


      Sein Blick wurde forschend. »Du gehörst zu mir.«


      »Ja.« Warum hatte sie das gesagt? Aber es stimmte. Sie spürte es tief im Innern. Sie wusste es. Heilige Göttin, das hier war nicht richtig. Sie schüttelte den Kopf. »Ich meine nein. Ich kenne dich ja nicht einmal.«


      »Das Schicksal hat offensichtlich etwas mit uns vor, Faith. Es heißt, man würde seinen Gefährten immer erkennen.«


      Die Worte ließen sie vollends innehalten. »Aber ich bin nicht … du bist nicht …« Das Herz schlug ihr plötzlich wieder bis zum Hals. Ihr Gefährte? Ihr Gefahrenradar hatte bei seinem Anblick sofort Alarm geschlagen, und wäre sie nicht von den Dradern angegriffen worden, hätte sie einen großen Bogen um ihn gemacht. Oder ihn mit Adleraugen beobachtet, bis sie sicher war, dass er keine Gefahr für ihre Mädchen darstellte.


      Hatte sie ihn falsch eingeschätzt? Schließlich war er kein Mensch, sondern Therianer.


      Ihr Gefährte.


      Konnte das möglich sein? Der Gedanke war verführerisch. Als Kind hatte sie Geschichten über wundervolle Gefährten gehört. Sie waren eine Seltenheit und nur wenige Therianer durften darauf hoffen, den ihren zu finden. Ein Gefährte, mit dem man mit Herz und Seele verbunden war. Wenn sie nun doch einen gefunden hatte? Einen Mann, der sie vorbehaltlos lieben würde, der sie so verstand, wie es noch nie einer zuvor getan hatte oder je tun würde. Die Vorstellung erwärmte sie von innen und freudige Sehnsucht erwachte in ihr.


      »Ich reise morgen nach Amerika ab. Du wirst mich begleiten.« Sein Tonfall war selbstsicher. Arrogant.


      Faith sah ihn mit offenem Mund an. »Amerika? Morgen? Nein. Ich kann unmöglich …«


      Doch er fuhr fort, als hätte sie gar nichts gesagt. »Ich bin zum Krieger des Lichts gezeichnet worden.«


      Sie starrte ihn an und Überraschung wandelte sich in Ehrfurcht. Ein waschechter Gestaltwandler. Eine Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen aus.


      »Das Haus des Lichts befindet sich jetzt in Amerika, in der Nähe von Washington, D. C. Die Krieger des Lichts erwarten mich. Wir reisen zusammen hin und werden dort dann unseren Bund schließen.«


      Sie sah ihn weiter mit großen Augen an, während Gedanken und Gefühle in ihrem Innern Achterbahn fuhren. Das war zu früh, das ging zu schnell. Ihr Gefährte. Sie kannte ihn doch gar nicht. Ein Krieger des Lichts. Sie wusste noch nicht einmal, ob sie ihn überhaupt mochte. Das Tier zeichnete immer nur die Allerbesten. Die Gewissheit, dass sie zu ihm gehörte, blieb.


      Wenn er es nun tatsächlich war? Der Eine. Seelenverwandte gab es so selten und man traf sie nur einmal. Wenn sie ihn jetzt gehen ließ, würde sie ihn vielleicht nie wiedersehen. Sie würde vielleicht nie erfahren, ob …


      »Wo wohnst du?«, fragte er. »Ich werde dich morgen früh abholen.«


      Sie schüttelte den Kopf und sah ihn hilflos an. »Ich habe hier … Leute.« Paulina und Maria. Mädchen, denen sie helfen wollte, aber sie gehörten wohl kaum zu ihr. Es war nur zu wahrscheinlich, dass sie bei beiden versagen würde. Paulina hatte sie vielleicht sogar jetzt schon verloren.


      Das ist deine Chance, raunte ihr eine leise Stimme zu. Du hast dein ganzes Leben damit verbracht, anderen Mädchen zu einem besseren Leben zu verhelfen. Jetzt bist du an der Reihe.


      Das Haus des Lichts. Das Heim der Krieger des Lichts. Ihr Gefährte. Der Traum eines jeden Mädchens.


      Ärger huschte über die Miene des Mannes – sie kannte noch nicht einmal seinen Namen –, die sich dann aber langsam wieder entspannte, während er einen fast schon schmeichelnden Tonfall anschlug.


      »Komm mit mir, Faith. Wir werden den Bund erst besiegeln, wenn wir uns beide ganz sicher sind. Aber wie sollen wir wissen, ob wir füreinander bestimmt sind, wenn wir nicht zusammenbleiben? Und ich kann meinen Flug nicht verschieben. Die Krieger des Lichts brauchen mich.«


      Je länger sie mit ihm zusammen war, desto stärker wurde die Anziehung – Empfindungen, die aller Logik entbehrten, überrollten sie, allen voran das Bedürfnis, ihm zu gefallen. Loyalität. Hingabe. Die völlige Gewissheit, dass sie an seine Seite gehörte.


      »Ja, natürlich werde ich mitkommen.« Die Worte waren heraus, ehe ihr Kopf überhaupt eine Entscheidung gefällt hatte. Sie kannte den Mann doch gar nicht! Aber andererseits würde sie ihn auch nie richtig kennenlernen, wenn sie nicht mitging. Und am Ende würde sie die nächsten tausend Nächte, vielleicht sogar zehntausend Nächte, allein verbringen und sich fragen, ob sie ihre einzige Gelegenheit, in ihrem Leben Liebe zu finden, vertan hatte.


      »Aber ich muss zurückkehren; zumindest für eine Weile.« Sie weigerte sich, einfach aus Marias und Paulinas Leben zu verschwinden, ohne noch einen letzten Versuch unternommen zu haben, sie von der Straße zu holen und in Sicherheit zu bringen.


      Er runzelte die Stirn. Einen Moment lang hatte sie die Befürchtung, dass er ihr das abschlagen und sie zwingen würde, zwischen ihm und den Mädchen zu wählen. Doch stattdessen nickte er kurz und musterte dann das Gebäude hinter ihr mit kaum verhohlenem Abscheu.


      »Und hier wohnst du?«


      »Ja.«


      »Ich hole dich morgen früh um acht ab.« Ohne noch einmal zurückzuschauen, drehte er sich um und setzte sich in Bewegung.


      »Warte!«, rief sie. »Wie heißt du?«


      »Maxim.« Er machte sich noch nicht einmal die Mühe, sich umzudrehen.


      »Wer ist Maxim?«, fragte Paulina, die plötzlich überraschend neben ihr stand. Dem Himmel sei Dank! Sie war zurückgekommen.


      »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Faith wahrheitsgemäß. Mein zukünftiger Ehemann?


      »Ich mag ihn nicht.«


      Faith sah das Mädchen an. »Kennst du ihn?«


      »Nein. Ich habe ihn noch nie vorher gesehen«, erwiderte Paulina finster, doch ihrem Gesichtsausdruck fehlte die übliche Streitlust. Und dann sprach sie leise weiter. »Irgendetwas stimmt nicht mit ihm.«


      Faith drehte sich um und schaute dem Mann hinterher, bis er nicht mehr zu sehen war. Ja, etwas stimmte mit ihm nicht. Da hatte Paulina recht, aber nicht so, wie sie dachte. Maxim war kein Mensch. Er war unsterblich und ein angehender Gestaltwandler. Ein Krieger des Lichts. Einer der besten Männer, die die Therianer zu bieten hatten. Egal wie arrogant er auch wirken mochte, sie wusste, dass er tief im Innern ein guter Mann sein musste.


      Und das Schicksal, die Göttin, hatte sie als seine Gefährtin auserwählt. Das konnte sie ja wohl kaum ignorieren.


      Faith nahm Paulinas Hand und war froh, als der Teenager sie ihr nicht entzog. »Ich werde eine Weile nicht da sein, Paulina. Ich … gehe mit ihm. Nach Amerika.«


      Paulina riss ihre Hand weg und starrte sie mit offenem Mund an. »Wann?«


      »Morgen.«


      Das Gefühl, im Stich gelassen zu werden, blitzte nur ganz kurz in den Augen des Mädchens auf, sodass es Faith beinahe entgangen wäre. Der Anblick tat ihr in der Seele weh.


      »Ich komme zurück, Paulina. Spätestens in ein paar Wochen, um dann zumindest eine Weile zu bleiben.«


      Das Mädchen wirbelte herum. »Nicht nötig!« Sie rannte fort.


      Während sie dem schnell kleiner werdenden Mädchen hinterherschaute, sackten Faith’ Schultern herab unter der Last der Schuldgefühle und der Erkenntnis, dass sie bei Paulina viel mehr Fortschritte gemacht hatte als angenommen. Diese Fortschritte hatte sie jetzt mit ziemlicher Sicherheit zunichtegemacht.


      Sie sollte hierbleiben und sie finden, um alles wieder in Ordnung zu bringen und das Vertrauen wieder aufzubauen. Sie sollte die Aufgabe zu Ende führen.


      Doch tief in ihrem Innern drängte eine leise Stimme sie, etwas anderes zu tun. Du gehörst zu Maxim. Freudige Erregung stieg bei der Vorstellung in ihr auf, ihn zum Haus des Lichts zu begleiten und die Krieger des Lichts kennenzulernen. Der Gedanke war unglaublich, dass sie jemanden hatte, der sich etwas aus ihr machte, der sie liebte, der ihr die Tränen in die Augen steigen ließ und dafür sorgte, dass sich ihr Herz vor Sehnsucht zusammenzog. Du gehörst zu Maxim. Die Paarbindung begann sich bereits auszubilden und zu wachsen. Es ließ sich nicht leugnen und auch nichts dagegen tun.


      Und die Göttin stehe ihr bei, aber das wollte sie ja auch gar nicht.
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      Hawke hob einen nackten Unterarm und wischte den Schweiß weg, der ihm über die Schläfe lief, als er das Tempo am Laufband im Keller des Hauses des Lichts erhöhte. Er hatte die ganze Nacht hier unten verbracht und Gewichte gestemmt, war gelaufen und hatte immer wieder jeden einzelnen Muskel trainiert, während seine Brüder am felsigen Ufer des Potomac entlangstreiften und gegen die Drader kämpften, die sich in der Nähe des Hauses des Lichts in Schwärmen herumtrieben. Körperliche Anstrengung war sein einziges Ventil für den aufgestauten Zorn, der in seinen wachen Stunden ein ständiger Begleiter geworden war.


      Vor fünf Tagen war er dem Dunkel der Geistfalle entkommen und hatte das Bewusstsein wiedererlangt. Doch er hatte sie nicht völlig hinter sich gelassen. Die Wut, die ihn in der Falle fast verschlungen hätte, war geblieben; ein ständiges Brodeln, das ihn bei der leisesten Provokation überschäumen ließ. Ein Zorn, der nicht sein eigener war, sondern der seines Bussards, als gäbe das Tier ihm die Schuld, dass sie in die Falle geraten waren und fast voneinander getrennt worden wären.


      Die Wut wartete nur darauf, aus dem nichtigsten Grund loszubrechen, beim leisesten Anflug von Verärgerung. Dann stieg der rote Nebel wieder auf und trübte seinen Blick, und obwohl er sich alle Mühe gab, die Wut unter Kontrolle zu bringen, scheiterte er dabei häufiger, als es ihm gelang. Gegenstände zerbrachen und Fleisch wurde aufgerissen, wenn jemand seinen Klauen zu nahe kam. Am Ende verwandelte er sich meist in seinen Bussard, obwohl er das gar nicht wollte. Krieger des Lichts bestimmten selber, wann sie sich verwandelten, und bewahrten ihren menschlichen Verstand, während sie sich im Körper des Tieres befanden. Doch bei ihm war das nicht mehr der Fall. Wenn er sich jetzt verwandelte, sei es nun mit Absicht oder zufällig, versank er wieder über Stunden in dieser finsteren Wut.


      Es schien so, als würde der Geist des Bussards die Führung übernehmen und ihn bewusstlos zurücklassen, bis der Bussard gewillt war, die Kontrolle wieder abzugeben. Jedes Mal wenn er sich dann verwandelte und sein Bewusstsein zurückkehrte, fand Hawke sich auf dem Dach einer Scheune oder in einer Baumkrone wieder. Deshalb blieb ihm nichts anderes übrig, als Tag und Nacht daran zu arbeiten, seinen Zorn wieder kontrollieren zu können. Er war nutzlos. Schlimmer als nutzlos. Er war eine Gefahr für jeden, der sich in seiner Nähe aufhielt.


      Hawke schaltete das Laufband ab und nahm ein paar Hanteln, die er stemmte, bis er sich abgekühlt hatte.


      Aus dem Nichts zuckte plötzlich ein rasender Schmerz durch seinen Kopf, hämmerte von innen gegen den Schädelknochen und kratzte mit dürren Fingern, wie die Ausläufer eines Blitzes, an der Schädeldecke. Der Bussard kreischte, als würde er den schrecklichen Schmerz ebenfalls spüren. Kaum war die erste Schmerzattacke vorbei, folgte auch schon die zweite, die wie mit Klauen auf sein Hirn eindrosch, als würde der Bussard zurückschlagen, um ihn zu strafen.


      »Ich mache es nicht mit Absicht!«, knurrte er den Geist seines Tieres an.


      Langsam ließen die Klauen in seinem Kopf von ihm ab und der Schmerz ließ nach. Die Verbindung zwischen ihm und seinem Tier war ohne Frage beschädigt worden, aber es hatte von Anfang an Spannungen zwischen ihnen gegeben. Der Geist des Tieres hatte immer eine Freiheit gefordert, die ihm Hawke nie zugestehen wollte. Sein Vater, der vor ihm mit dem Geist des Bussards vereint gewesen war, hatte immer gesagt, dass sein Tier sich von den Raubkatzen unterscheiden würde. Der Bussard musste gelegentlich die Zügel übernehmen, um nicht launisch zu werden. Und sein Vater hatte dies zugelassen, indem er dem Tier hin und wieder seinen Willen ließ und manchmal für Stunden oder gar Tage in den Weiten des Himmels verschwunden war.


      Noch Jahre nachdem Hawke gezeichnet worden war, hatte der Bussard diese Art Freiheit auch von ihm verlangt, aber Hawke hatte es ihm immer verwehrt. Er würde diese ungezügelte Wildheit nicht wieder zulassen. Nicht nach dem, was Aren widerfahren war.


      Der Geist des Bussards hatte ihm das nie ganz verziehen. Doch ihre Zusammenarbeit war trotzdem gut genug gewesen – bis sie in die Geistfalle geraten waren. Hawke kam allmählich der Gedanke, dass sie zu Rivalen geworden waren. Vielleicht sogar zu Feinden.


      Die Göttin möge ihnen beiden beistehen.


      Er legte die Hanteln weg und stellte sich unter die Dusche des Fitnessraumes, deren kalter Strahl zwar seinen Körper abkühlte, aber nur wenig dazu beitrug, die Verärgerung zu lindern, die zu seinem ständigen Begleiter geworden war. Als er sich abtrocknete, hörte er Geräusche auf der Treppe – der schwere Schritt eines Kriegers und die leichteren Tritte einer Frau. Es war bestimmt Kara. Sie suchte ihn jeden Tag mindestens zweimal auf.


      Schnell zog er sich eine saubere Trainingshose an, ehe sie da war. Das hätte er nicht unbedingt tun müssen. Die Hälfte der Krieger des Lichts konnte ihre Kleidung nicht anbehalten, wenn sie sich verwandelten, und Nacktheit war etwas ganz Natürliches für sie, sodass sie sich dabei nicht unbehaglich fühlten. Alle Frauen, die im Haus des Lichts lebten, sahen nackte Männer. Das war unvermeidlich. Doch Karas Wangen röteten sich immer noch gelegentlich bei dem Anblick, woran Hawke erkannte, dass ihre menschliche Erziehung tief in ihr verwurzelt war. Und das war wirklich das Letzte, was er wollte: sie oder eine Gefährtin seiner Brüder in Verlegenheit bringen.


      Er drehte sich zu ihnen um, als sie den Fitnessraum betraten. Lyon folgte dicht hinter Kara. Hawke hatte seinen Brüdern das Versprechen abgenommen, keine der Frauen jemals allein in seine Nähe zu lassen. Keiner der Krieger des Lichts hatte Einwände dagegen erhoben.


      Kara, die eine rosafarbene Flanellhose anhatte und darüber ein Hemdchen, das wie ein Schlafshirt aussah, kam barfuß auf ihn zu. Ihr blonder Pferdeschwanz schwang sacht hin und her und der warme Blick aus ihren blauen Augen war voller Zuneigung und Sorge. Dieses liebe und mutige Geschöpf war die Strahlende, die einzige Frau auf der ganzen Welt, die in der Lage war, die Energie der Erde heraufzubeschwören, welche die Krieger brauchten, um auf die Kraft ihrer Tiere zugreifen zu können.


      Als Kara einen Arm um seine nackte Taille schlang, zog er sie fest an sich und genoss das Gefühl ihres warmen Körpers, während er das Bedürfnis nach Berührung stillte, das allen Therianern zu eigen war.


      Lyon begrüßte ihn mit dem rituellen Handschlag der Krieger des Lichts. »Fühlst du dich besser?«


      »Jetzt ja.«


      Lyons Lippen zuckten leicht. »Fühl dich ja nicht zu wohl.«


      Hawke lächelte. »Als ob sie das zulassen würde.« Er himmelte Kara an. Das taten sie alle. Doch die Liebe zwischen ihr und Lyon, ihrem Anführer, war etwas Erhabenes und Ehrfurcht Gebietendes. Er träumte davon, selber eines Tages eine Frau so sehr zu lieben. Oder vielmehr hatte er davon geträumt, ehe er zu einer Gefahr für alle geworden war, die sich innerhalb der Reichweite seiner Klauen aufhielten.


      »Und wie geht es dir wirklich?« Kara löste sich von ihm und sah ihn mit ihrem sanften Blick besorgt an. Denn obwohl sie zweimal am Tag ihren Zauber wirkte und ihm ihren Glanz schenkte, hatte sie ihn noch nicht heilen können.


      Er zuckte die Achseln. »Ich habe mich fast vierundzwanzig Stunden nicht mehr spontan verwandelt.«


      Lyon nickte und wickelte Karas Pferdeschwanz um seine Finger. Die abwesende Geste zeigte deutlich die tiefe, selbstverständliche Zuneigung, die die beiden verband.


      Kara musterte Hawke. »Gab es einen Auslöser?«


      »Wut, aber ich habe es geschafft, sie zu zügeln, ehe ich die Kontrolle darüber verlor. Doch ich habe mich immer besser in der Gewalt.«


      »Gut. Das ist zumindest ein Anfang.« Sie klatschte in die Hände. »Wie wäre es mit etwas Strahlung? Je stärker du bist, desto besser wirst du in der Lage sein, dich zu beherrschen. Das hoffe ich zumindest.«


      Hawke nickte. »Ist die Sonne bereits aufgegangen?«


      »Es dauert nicht mehr lange«, sagte Lyon. »Die Männer sind gerade von der Jagd zurückgekehrt.«


      »Ist heute nicht der Tag, an dem der neue Fuchs hier eintreffen soll?«


      »Ja, stimmt.« Lyon war die Erleichterung anzuhören. »Er wird heute Nachmittag da sein.«


      Der letzte Fuchs-Wandler war erst vor einem Monat gestorben. Er war das Opfer eines perfiden Plans der Zauberer geworden. Sie hatten sich ins Haus des Lichts eingeschlichen, um die neun Krieger des Lichts umzubringen. Wenn ein Gestaltwandler starb, flog der Geist des Tieres zum stärksten Therianer mit der DNA des vorherigen Gestaltwandlers und zeichnete ihn zum nächsten Krieger des Lichts. Der Therianer würde irgendwo auf seinem Körper das Zeichen entdecken, welches wie eine längst verheilte Narbe durch einen Hieb mit einer Klaue aussah. Ab diesem Zeitpunkt würde er Strahlung brauchen und instinktiv alles tun, um das Haus des Lichts und die Strahlende zu finden, egal, wo er sich gerade befand. Wenn es ihm nicht gelang, innerhalb der nächsten paar Jahre die Strahlende ausfindig zu machen, würde er sterben und ein anderer gezeichnet werden.


      »Bereit?« Ohne seine Antwort abzuwarten, schloss Kara die Augen und hob anmutig die Arme. Fast umgehend begann ihr ganzer Körper so hell zu strahlen, dass die Deckenleuchten dagegen trüb wirkten. Außerhalb des Hauses vermochte sie den rückwärtigen Garten bei Nacht taghell zu erleuchten. Vor Kara hatte keine Strahlende die Fähigkeit besessen, auch innerhalb von Gebäuden die Erdenergie heraufzubeschwören.


      Sie öffnete die Augen und breitete die Arme aus, um die eine Hand nach Hawke und die andere nach Lyon auszustrecken. Zwar stärkte sie die Krieger des Lichts bereits dadurch, dass sie so eng mit ihnen zusammenlebte, doch die direkte Verbindung ließ noch viel mehr Kraft in sie strömen, sodass keiner sie je ablehnte.


      Hawke schob seine Hand zwischen Karas strahlende Finger und sofort breitete sich Wärme in ihm aus – reine Kraft direkt aus dem Innern der Erde. Er spürte, wie der Bussard in ihm sich beruhigte und entspannte, als würde er sein Gesicht der Sonne zuwenden.


      Mehrere Minuten lang verharrten sie so und saugten die Kraft auf. Schließlich verblasste Karas Strahlen und sie ließ ihn mit einem leichten Lächeln um die Lippen los.


      Hawke beugte sich vor und küsste sie auf die Schläfe. »Danke.«


      Sie sah ihn liebevoll an. »Ich werde dir jederzeit Strahlung geben. Aber das weißt du ja. Alles, was du brauchst.«


      Lyon legte seine Hand sanft auf Karas Schulter, doch er sah dabei Hawke an. »Du bist die ganze Nacht hier unten gewesen.« Es war keine Frage. »Du brauchst Nahrung und Schlaf.«


      Hawkes Mundwinkel zuckten nach oben. »Anscheinend hält sich im Moment jeder für einen Arzt.«


      Lyon erwiderte das Lächeln nicht. »Du musst wieder gesund werden. Wir brauchen dich.«


      »Ich weiß«, erwiderte Hawke ruhig. Es gab zu wenig Krieger des Lichts und sie hatten es mit einem Gegner zu tun, der immer stärker wurde. Die Dämonen, die die Magier freisetzen wollten, würden sowohl auf Menschen als auch auf Unsterbliche Jagd machen und von Schmerz und Angst zehren, bis es keinen Ort auf Erden mehr geben würde, der nicht von den Schreien der Gequälten widerhallte. Die Krieger mussten sie aufhalten.


      Wieder hörte er Schritte, kurz bevor Tighe und Delaney hereinkamen.


      Hawke erstarrte beim Anblick des Tiger-Gestaltwandlers und seiner Gefährtin.


      »Da bist du ja.« Tighes halb nackter Körper glänzte vom Schweiß einer langen Nacht, in der er gegen Drader gekämpft hatte. Sein blondes Haar stand stachelig und feucht von seinem Kopf ab, was häufig passierte, wenn er mehrmals hintereinander die Gestalt wandelte. Seine Hand lag auf der Schulter der großen, attraktiven Ex-FBI-Agentin, die er zur Frau genommen hatte. Eine Frau, die erst vor Kurzem unsterblich geworden war … und jetzt Tighes Sohn unter dem Herzen trug.


      Eine Frau, die sich auf keinen Fall in der Nähe eines Kriegers aufhalten sollte, der sich nicht völlig unter Kontrolle hatte. Delaney mochte jetzt zwar zu den Unsterblichen gehören, doch das war sie nicht immer gewesen, und das Baby, das in ihr wuchs, konnte durchaus sterblich sein. Mit einem einzigen Hieb seiner Klauen könnte er das Kind töten. Die schreckliche Vorstellung schürte wieder den Zorn und entzündete die ständig in ihm schlummernde Wut. Roter Nebel begann seine Sicht zu trüben.


      »Schaff sie raus.« Fast hätte er seine eigene Stimme nicht wiedererkannt, die nur ein leises Knurren war. Seine Fingerspitzen kribbelten, weil gleich seine Klauen herausschnellen würden. Reißzähne traten zwischen seinen Lippen hervor.


      Tief empfundener Schmerz zeigte sich in Delaneys Gesichtszügen, während Tighe sie hinter sich schob. Tighe und Lyon packten Hawkes Arme mit stählernem Griff.


      »Delaney, es tut mir leid«, stieß er knurrend zwischen Fängen hervor, die eher zu einer großen Katze oder einem Wolf passten, aber das Kennzeichen aller Gestaltwandler waren. »Ich will dem Baby nichts tun. Ich darf nicht.«


      »Hawke, das weiß ich doch«, versicherte sie ihm. »Ich weiß, dass du uns nie verletzen würdest.«


      »Nicht mit Absicht.« Er drehte sich zu Tighe um. »Lass mich nicht in ihre Nähe.«


      »Hawke …« Tighes Stimme war ganz leise vom Kummer, der darin mitschwang. »Kumpel, du wirst ihnen nichts tun. Ich werde es nicht zulassen, und du auch nicht.«


      »Wenn ich mich in der Gewalt habe, dann nicht. Nie. Aber ich verliere die Kontrolle über mich, Tighe. Du hast es selber erlebt. Ich kämpfe mit aller Macht darum, nicht die Beherrschung zu verlieren, aber ich unterliege immer wieder. Du darfst nicht zulassen, dass ich ihnen etwas antue.« Er könnte nicht mehr weiterleben, wenn ihnen etwas passierte. Er konnte ja kaum den Gedanken ertragen, was er Aren angetan hatte.


      »Das werde ich nicht, Kumpel. Auf gar keinen Fall.« Tighe sah ihm tief in die Augen, sein Blick wie eine Rettungsleine, die sich mit der allumfassenden Liebe um ihn schlang, die sie alle füreinander empfanden. »Du wirst es überwinden. Du wirst sehen, es wird besser werden.«


      Doch das war eine Lüge, und sie wussten es beide. Zwei Wochen waren vergangen, und nicht nur, dass es nicht besser geworden war … er war sich ziemlich sicher, dass es sogar täglich schlimmer mit ihm wurde. Zwar lernte er immer besser, sich in der Gewalt zu haben, doch wenn er die Kontrolle über sich verlor, war er immer länger fort, sodass er befürchtete, schon bald könnte der Tag kommen, an dem er sich in seinen Bussard verwandelte und gar nicht mehr zurückkehrte.


      Welchen Nutzen hatte ein Gestaltwandler, der sich nicht verwandeln konnte?


      Keinen. Gar keinen.


      Obwohl es keiner laut aussprechen würde, dachten doch alle dasselbe. Wenn es ihm nicht bald besser ginge und er sich nicht wieder aus eigenem Antrieb verwandeln konnte, würden sie den Weg freimachen müssen für einen Bussard-Krieger, der das konnte.


      Der Krieger des Lichts, der sich Vhyper nannte, bog mit dem riesigen gelben Fahrzeug – ein Hummer, wie Faith meinte sich zu erinnern – in eine lange Auffahrt ein. Überall waren Bäume, doch sie standen nicht sonderlich dicht, sodass sie in der Ferne zu beiden Seiten große Häuser sehen konnte. Aber das bei Weitem größte Haus, eine riesige Villa, ragte am Ende der Auffahrt auf; drei beeindruckende Stockwerke aus Ziegelsteinen, die von Gauben und schwarzen Fensterläden geziert wurden. Ein Ehrfurcht einflößender Anblick. Es war später Nachmittag und die Sonnenstrahlen drangen durch das dichte Laub der Bäume auf Azaleenbüsche, deren Blüten wie Rubine glitzerten.


      Freude stieg in ihr auf und der Wunsch, den schönen Anblick mit Maria zu teilen, versetzte ihr einen kurzen Stich. Sie hatte sich noch nicht einmal von Maria verabschieden können. Häufig weigerten sich die einzelnen Kapitel eines Lebens einen sauberen Abschluss zu finden. Das wusste sie aus langer, bitterer Erfahrung. Doch ihr Aufenthalt in Warschau zeichnete sich durch ein besonders abruptes Ende aus. Das Schicksal hatte einen Schraubenschlüssel ins Getriebe ihres Lebens geworfen, als Maxim in ihr Leben getreten war. Jetzt saß er vorne neben Vhyper auf dem Beifahrersitz und musterte die Villa mit einem Blick, der ihr sagte, dass ihn der Anblick nicht beeindruckte.


      Vhyper, der sie vom Dulles International Airport außerhalb von Washington, D. C., abgeholt hatte, hielt vor dem Haus an und parkte den Hummer neben mehreren anderen Fahrzeugen. Er zupfte an dem Ohrring in Form einer Schlange, der an seinem Ohr hing. »Willkommen im Haus des Lichts … Heim der wildesten Tiere in Fairfax County.«


      Faith sah ihn durch den Rückspiegel an, da sie nicht sicher war, ob er es ironisch meinte oder ein Wichtigtuer war. Ironisch, stellte sie fest, als sie den humorvollen Ausdruck in seinen Augen sah. Eindeutig ironisch.


      »Dann werde ich sie kultivieren.« Maxims Tonfall ließ erkennen, dass das – auf sehr unangenehme Art – sein voller Ernst war.


      Der belustigte Ausdruck wich aus Vhypers Augen und er setzte eine kühle Miene auf, obwohl er die Lippen zu einem Lächeln verzog. »Viel Erfolg dabei.«


      Faith brauchte keinen Universitätsabschluss, um einen holperigen Weg zu erkennen, wenn sie einen sah. Sie kannte Maxim erst seit ein paar Stunden, aber es war immer deutlicher geworden, dass der Mann nicht einmal einen Funken Humor besaß. Und das war wirklich schade, denn in der Hinsicht unterschied sie sich völlig von ihm. Aber Maxim war vornehm und gebildet. Ein guter Mann, sonst hätte das Tier ihn nie gezeichnet.


      Vhyper schaltete den Motor aus und schwang seinen langen Körper aus dem Wagen. Ein heller Sonnenstrahl fiel durch die Baumkronen auf seinen kahlen Schädel. Faith streckte die Hand nach dem Türgriff aus und wusste nicht recht, ob Maxim darauf bestehen würde, ihr die Tür aufzuhalten. Seine Aufmerksamkeit ihr gegenüber, seit er sie heute Morgen abgeholt hatte, war schwankend. Mal behandelte er sie wie eine Königin mit förmlicher, altmodischer Höflichkeit und dann gab es Momente, in denen sie sich fragte, ob er sich überhaupt erinnerte, dass es sie gab.


      Während sie noch zögerte, stieg er aus dem Wagen, schlug seine Tür zu und ging allein den gepflasterten Weg zur Eingangstreppe hinauf. Seufzend öffnete Faith die Tür und sah ihm unsicher hinterher. War er einfach nur geistesabwesend? Das wäre unter den gegebenen Umständen nur allzu verständlich. Oder brachte sie ihn in Verlegenheit? Sie gehörte nicht seiner Gesellschaftsschicht an. Sie kam ihr noch nicht einmal nahe.


      Als sie den Blick weiterwandern ließ, erblickte sie einen Mann, der in der offenen Tür stand … ein Mann, der so groß oder sogar noch größer als Maxim war, aber vielleicht nicht ganz so breite Schultern und so eine ausgeprägte Brust wie er hatte. Das Sonnenlicht fing sich in seinem kurzen braunen Haar, das sich nur an den Enden leicht wellte, und ließ feine goldene Strähnen darin aufleuchten, die ein gut aussehendes Gesicht mit kühn geschwungenen Augenbrauen über dunklen Augen umrahmten.


      Als Maxim die Treppe zum Haupteingang erreichte, trat der Mann nach vorn und streckte seine Hand aus – zu weit, sodass sie fast Maxims Jackenknopf berührte.


      »Ich bin Hawke. Willkommen im Haus des Lichts.«


      Noch ein Krieger des Lichts. Aber das hatte sie bereits vermutet.


      Maxim sah die dargebotene Hand schief an und machte keine Anstalten, sie zu ergreifen.


      »Sprichst du unsere Sprache?« Der Tonfall des Kriegers veränderte sich nicht, aber der Stimme fehlte es jetzt an Wärme.


      »Das tue ich.«


      »Dann greife meinen Unterarm direkt unter dem Ellbogen. Auf diese Weise begrüßen wir einander.«


      Maxim zögerte, doch dann tat er, was ihm der Krieger erklärt hatte, wirkte allerdings irgendwie ungelenk dabei. Während sie einander so an den Unterarmen hielten, hob Maxim das Kinn. »Ich will mich mit dem Anführer der Krieger des Lichts unterhalten.«


      Hawke musterte ihn ruhig, während sich seine Miene wie schon bei Vhyper merklich abkühlte.


      Faith zuckte angesichts von Maxims Verhalten förmlich zusammen. Er führte sich auf wie ein Prinz, der sich gezwungenermaßen mit Bauern abgeben musste. Sie wollte diesen Mann, den das Schicksal für sie bestimmt zu haben schien, mögen und respektieren, aber sie merkte, dass ihr das immer schwerer fiel.


      Hawke zog eine Augenbraue hoch. »Lyon ist in der Eingangshalle.«


      Als Maxim daraufhin an ihm vorbeieilte, schüttelte Hawke nur den Kopf und kam dann die Treppe herunter auf das Auto zu. Sein Blick glitt über sie hinweg zu Vhyper, der gerade Maxims Koffer aus dem Hummer hob, und dann wieder zu ihr zurück. Der freundliche Ausdruck kehrte auf sein Gesicht zurück, zusammen mit einem Anflug von Neugier. Ihr Schopf mit den blauen Haarspitzen rief häufiger diese Reaktion hervor.


      Sie lächelte ihn an, was Maxim nicht getan hatte.


      Der sympathische Mann erwiderte das Lächeln zögernd. Zuerst leuchteten seine Augen auf, dann hoben sich seine Mundwinkel leicht, ehe sich seine Lippen verzogen. Es war ein zurückhaltendes Lächeln mit geschlossenen Lippen, doch die Wirkung, die es auf sie hatte, war verheerend. Sie verspürte ein Flattern in ihrem Bauch, als würde eine Taube mit den Flügeln schlagen. Als er näher kam, wurde ihr Gesicht … ihr ganzer Körper … von einer solchen Wärme durchflutet, dass sie sich wünschte, sie könnte ihren Pullover ausziehen. Er besaß nicht das gute Aussehen eines Filmstars … dafür war sein Gesicht ein bisschen zu lang und seine Nase etwas zu ausgeprägt. Doch seine Augen – in einem wunderschönen Braun mit goldenen Flecken – waren freundlich und sein Mund wunderschön geformt. Die Gesamtwirkung war atemberaubend.


      Sie erschrak über sich selbst, als sich tiefe Enttäuschung in ihr breitmachte, weil der Mann, den das Schicksal für sie bestimmt hatte, keine derartige körperliche Anziehungskraft auf sie ausübte. Tief in ihrem Innern blieb der Sog jedoch unverändert stark – das Bewusstsein, dass sie zu Maxim gehörte.


      Hawke sah das lächelnde Mädchen an und plötzlich war sein Kopf ganz leer und sein Herz fing an zu rasen. Sie wirkte mit den hellblauen Spitzen in ihrem dunklen Haar und den unzähligen Ohrsteckern ein bisschen seltsam, trotzdem war sie … außergewöhnlich. Dieses Lächeln … heilige Göttin, dieses Lächeln könnte eine ganze Armee dahinraffen und in die Knie zwingen. Sie war zwar nur durchschnittlich groß, besaß aber zarte, kecke Züge, die ihrer Schönheit einen koboldartigen Charme verliehen. Wunderschön. Und eindeutig zu jung.


      Er mahnte sich zwar, seinen Blick nicht schweifen zu lassen, und ihr ins Gesicht zu sehen, doch seine Augen hatten ihren eigenen Willen. Er kam nicht umhin zu bemerken, dass sich ihr dünner Pullover, der den gleichen Farbton wie ihre Haarspitzen hatte, an zarte Rundungen schmiegte und die Ärmel ihre Hände zur Hälfte bedeckten. Die schlanken Beine waren in löchrige Jeans gehüllt. Die Füße steckten in völlig abgetragenen Turnschuhen.


      Langsam hob er den Kopf und sah ihr wieder ins Gesicht. Sein Blick richtete sich erst auf das Lächeln, das sein Herz aufs Neue zum Rasen brachte, und dann auf ihre Augen, deren Ausdruck eine seltsame Mischung aus Aufmerksamkeit, Freude und Melancholie war … und in denen er eine Weisheit bemerkte, die ihn seine frühere Annahme über ihr Alter korrigieren ließ. Vielleicht war sie gar nicht so jung, wie sie aussah.


      Erleichterung ließ sein Lächeln breiter werden. »Hi.«


      »Hallo.« Ihre Augen funkelten. Ihre helle, melodische Stimme hatte einen leichten europäischen Akzent, der genauso bezaubernd war wie ihr Lächeln.


      Er ging dicht an ihr vorbei, als er seinen Blick von ihr losriss und zu Vhyper trat, um ihm mit dem Gepäck zu helfen … so dicht, dass er einen Hauch ihres angenehm weiblichen Duftes wahrnehmen konnte.


      Sie kam hinterher. »Es tut mir leid«, sagte sie, als Hawke in den Wagen griff und einen riesigen Koffer heraushob. Vhyper hatte bereits vier neben sich auf den befestigten Weg gestellt. »Ich glaube, er ist es gewohnt, Dienstboten zu haben.«


      »Das werden wir ihm schon noch austreiben«, murmelte Vhyper finster.


      Hawke brummte nur. Maxim war ein Narr, wenn er meinte, dass sie so ein Verhalten hinnehmen würden. Vielleicht war es ein Schutzmechanismus, der sich von allein geben würde, wenn er erst das Gefühl hatte, einer von ihnen zu sein. Das konnten sie nur hoffen.


      Vhyper griff drei der riesigen Gepäckstücke und ging in Richtung Haus. Die Frau sah ihm hinterher. Das Lächeln war verschwunden und die Augenbrauen waren besorgt zusammengezogen.


      Hawke verspürte das Bedürfnis, sie zu beruhigen. »Mach dir keine Gedanken wegen Vhyper … oder Maxim. Frisch gezeichnete Krieger des Lichts zeigen sich selten von ihrer besten Seite. Der Körper muss sich auf den Geist des Tieres einstellen und in der Zeit neigt der Krieger zu unvorhersehbarem, aggressivem, spontanem Verhalten.«


      Die Frau drehte sich zu ihm um und kräuselte die Nase.


      Bezaubernd.


      »Wie lange hält das an?«


      »Das Schlimmste ist überstanden, wenn er sich das erste Mal in sein Tier verwandelt. Aber bei manchen dauert es mehrere Jahre.«


      Sie seufzte. »Na, wunderbar.«


      Er grinste sie an. »Ich heiße Hawke.«


      Ihre Miene veränderte sich mit entzückender Geschwindigkeit und in ihrem Blick und ihrer Stimme schwang Ehrfurcht mit. »Du bist der Bussard-Gestaltwandler.«


      »Das bin ich. Und wer bist du?«


      »Ich bin Faith. Ich gehöre zu Maxim, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob ich das im Moment so gern kundtun möchte.«


      Ich gehöre zu Maxim. Es gefiel ihm nicht, wie sich das anhörte. »Bist du seine Tochter?«, fragte er hoffnungsvoll.


      Sie lachte. »Ich wurde im Jahre 1899 geboren. Ich versuche nur, wie ein Teenager auszusehen.«


      Also doch nicht zu jung. Was allerdings unerheblich war, wenn sie wirklich zu Maxim gehörte. Krieger des Lichts spannten einander unter keinen Umständen die Frau aus.


      Er hielt ihr die Hand hin. »Nett, dich kennenzulernen, Faith.«


      Ihre Augen strahlten, als sie ihre schmale Hand freudig in seine schob. »Ich freue mich auch.«


      Hawke hatte plötzlich das Gefühl hin und her gerissen zu werden zwischen modernen Umgangsformen, nach denen er ihr einfach die Hand schütteln sollte, und dem überraschenden Verlangen, ihre Hand nach altmodischer Sitte an die Lippen zu ziehen. Das Bedürfnis, den Geruch ihrer Haut einzuatmen, ihre Haut an seinen Lippen zu spüren, war erschreckend übermächtig. Aber er ging lieber auf Nummer sicher, bis er wusste, woher der Wind bei ihr und Maxim wehte.


      Mit einem Anflug von Bedauern schüttelte er ihre zarte Hand, dann ließ er sie los, drehte sich um und hob einen weiteren Koffer aus dem Auto. »Gibt es einen Grund, warum es dir gefällt, wie ein Teenager auszusehen?« Er schaute sie wieder an und stellte fest, dass ihre braunen Augen wie dunkle Edelsteine funkelten.


      »Ich musste mich zwischen Piercing und Tätowierung entscheiden, sonst würde ich unglaubwürdig wirken.« Sie zuckte mit den zierlichen Schultern. »Tätowierungen bleiben. Piercings nicht.« Bei Unsterblichen verheilte jede Wunde, ohne Narben zu hinterlassen … auch wenn sie mit Absicht zugefügt worden war.


      Die Piercings an zumindest einem Ohr waren nicht zu übersehen. »Auf wen würdest du unglaubwürdig wirken?« Jetzt war er wirklich neugierig geworden und er stellte den Koffer ab.


      Ihr Lächeln wurde strahlender und ein Mundwinkel zuckte, als müsste sie ein Lachen unterdrücken, was seinen Blick auf ihren reizenden, zum Küssen einladenden Mund zog.


      »Auf die Straßenkinder.«


      »Welche Straßenkinder?«


      Ihre Miene wurde ernst und alles Koboldhafte verschwand, als hätte es das nie gegeben. »Die von der Gesellschaft ausgestoßen wurden. Meistens Mädchen.«


      Da merkte er, wie ernst es ihr war. In den dunklen Tiefen ihrer Augen leuchtete kämpferischer Eifer. Und plötzlich verstand er. »Du begibst dich in ihre Welt. Du erwirbst ihr Vertrauen, um ihnen zu helfen.«


      Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, war eine Mischung aus Erstaunen und Anerkennung. »Sie brauchen Hilfe und ich habe viel Erfahrung darin, ihr Vertrauen zu gewinnen und dafür zu sorgen, dass sie auf den richtigen Weg zurückfinden.«


      Er nickte und fühlte sich auf unerklärliche Weise tief berührt durch die Empfindungen, die er auf ihrem Gesicht sah … tiefes Mitgefühl und brennende Leidenschaft. Viele Therianer gingen unter den Menschen einer Arbeit nach, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Doch er fragte sich, wie viele sich wohl der Aufgabe verschrieben hatten, das kurze Leben von ein paar Sterblichen zu verbessern. Und für ihn war offensichtlich, dass Faith genau das tat.


      »Menschen«, murmelte er.


      Sie hob das Kinn. »Menschenkinder.« Ein Anflug von Trotz schwang in ihrer Stimme mit. Jetzt stand eine Kämpferin vor ihm. »Die hilflosesten Geschöpfe von allen.«


      »Ich kritisiere dich nicht, Faith. Ich bin vielmehr beeindruckt. Es gibt nicht viele Therianer, die sich überhaupt Gedanken darüber machen.«


      Dunkle, kluge Augen musterten ihn, um herauszufinden, ob die Worte von Herzen kamen. Doch er meinte, was er gesagt hatte, und das Lächeln, das sich langsam wieder auf ihrem Gesicht ausbreitete, zeigte ihm, dass ihr das auch klar war. Ihr Lächeln grub sich wie ein kleiner warmer Ball tief in seine Brust.


      Er wollte einen weiteren Koffer nehmen, als sie sich ebenfalls nach vorn beugte, um nach einer kleinen, abgewetzten Reisetasche zu greifen, die neben den großen, teuer aussehenden Gepäckstücken völlig fehl am Platz wirkte. Ihre Arme berührten sich. Ihr angenehmer Duft umwehte ihn und ließ Erregung in ihm aufsteigen.


      Sie drehte sich zu ihm um, als sie die Tasche herauszog und sich den Gurt über die Schulter legte. »Meiner Erfahrung nach machen Therianer sich selten Gedanken über das Leben der Menschen.«


      Er wollte ihr widersprechen, konnte es aber ehrlich gesagt nicht. Die Krieger des Lichts und die Therianer, die er kannte, gingen behutsam mit Menschen um und schützten deren Leben, wann immer dies möglich war. Aber sich der Aufgabe zu verschreiben, die Lebensumstände von ein paar Einzelnen zu verbessern? Nein.


      Sie legte den Kopf zur Seite und sah ihn neugierig an. »War einer deiner Eltern ein Mensch?«


      »Mein Vater war ein Krieger des Lichts.« Er beugte sich vor, um die letzten beiden Koffer herauszuheben. »Er war der vorherige Bussard-Gestaltwandler und meine Mutter die Strahlende.«


      Ihre Lippen öffneten sich vor Erstaunen. »Du bist echter therianischer Adel.«


      Er stutzte und lachte dann. »So hat es noch nie jemand ausgedrückt.«


      »Woher kommt dann deine Verbundenheit mit den Menschen? Bist du wirklich so nett, wie du scheinst?«


      Nett. So war er immer gewesen oder er hatte versucht, es zu sein. Er mochte andere Leute – seien es nun Menschen oder Therianer – mehr als viele seiner Brüder. Kinder mochte er besonders. Aber wirklich nette Kerle bekamen keine Wutanfälle, bei denen sie alle um sich herum in Gefahr brachten. Und das tat er zurzeit eindeutig. Heilige Göttin, sie sollte eigentlich gar nicht allein mit ihm hier draußen sein. Ein paar wundervolle Minuten lang hatte er den Zorn vergessen, der ständig in ihm brodelte.


      Er blinzelte verwirrt. Der Zorn war kaum noch zu spüren. Wann war das denn passiert?


      In dem Moment, als Faith ihn angelächelt hatte.


      Er stellte die letzten beiden Koffer auf den Boden. »Da bin ich mir nicht so ganz sicher.« Kaum waren die Worte ausgesprochen, wünschte er sich, er hätte nicht so ehrlich geantwortet. Eigentlich wollte er sich über das Thema nicht unterhalten. »Wie ist es denn dazu gekommen, dass du Maxim hierherbegleitet hast?«


      Das Funkeln in ihren Augen erlosch. »Ich glaube, ich werde seine Gefährtin.«


      Seine Gefährtin? Hawke versuchte, seine Bestürzung zu verbergen, aber er merkte, dass ihm das nicht gelungen war, als sie die Schultern zuckte.


      »Wir sind kein sonderlich gut zusammenpassendes Paar.«


      Hawke versuchte zu lachen, doch es klang gezwungen. »Nicht wirklich.«


      Seine Gefährtin? Er hatte befürchtet, dass die beiden ein Liebespaar waren. Aber so wie Maxim davongegangen war und sie einfach stehen gelassen hatte, war in ihm die Hoffnung gekeimt, sie wäre vielleicht nur seine Angestellte. Missbilligung rumorte in ihm. Der Mann ließ es an den einfachsten Umgangsformen fehlen, wenn er die Frau, mit der er sich bis in alle Ewigkeit verbinden wollte, so vernachlässigte – egal ob er frisch gezeichnet war oder nicht.


      Aber das spielte keine Rolle, nicht wahr? Die beiden hatten sich eindeutig füreinander entschieden. Maxim hatte sie aus Polen mitgebracht. Schon bald würde Faith nur eine weitere Gefährtin eines seiner Brüder sein und für immer im Haus des Lichts bleiben. Noch ein glückliches Paar, das er aus der Ferne beobachten konnte. Nur … zu den anderen Frauen hatte er sich nie hingezogen gefühlt. Zu dieser schon.


      »Bist du schon lange mit Maxim zusammen?«, fragte er, so beiläufig er konnte.


      »Nicht wirklich.« Er zog fragend eine Augenbraue hoch, als er ihr verlegenes Lächeln sah. »Ich habe ihn gestern erst kennengelernt.«


      Hawke runzelte die Stirn. Er versuchte gar nicht erst, seine Überraschung zu verbergen, und wusste auch nicht, ob ihm das überhaupt gelungen wäre. Sie hatte sich entschieden, einem Mann nach Amerika zu folgen und sich bis in alle Ewigkeit an ihn zu binden … nachdem sie ihn ein Mal gesehen hatte?


      »Zieh keine voreiligen Schlüsse.« Ihre Worte klangen sanft, ihre Miene war ernst. »In dem Moment, als wir uns kennenlernten, wussten wir, dass wir zusammengehörten. Manchmal passiert das eben.«


      »Wirklich?« Er schüttelte den Kopf. Sie sprach davon, sich bis in alle Ewigkeit an einen Fremden zu binden. Sobald die Paarbindung hergestellt war, konnte sie nur durch den Tod wieder gelöst werden. Und der Tod des einen bedeutete für den anderen Partner häufig, sich nur noch halb lebendig zu fühlen. Aber das ging ihn nichts an. In seinem gegenwärtigen Zustand – da sein Tier ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit entführte – sollte er sich lieber nur um sich selber Gedanken machen.


      Als Hawke einen der Koffer nahm, streckte Faith die Hand nach dem anderen aus. Hawke schüttelte den Kopf. »Den nehme ich.«


      »Ich kann doch einen tragen. Ich habe beide Hände frei.«


      Hawke musterte die kleine Reisetasche, die sie sich über die Schulter gehängt hatte, und schnaubte. »Mehr hast du nicht dabei?«


      Faith zuckte die Achseln und wieder spielte dieses koboldartige Grinsen um ihren faszinierenden Mund. »Ich reise mit leichtem Gepäck.«


      Er streckte die Hand nach der Reisetasche aus. »Lass mich die tragen.«


      Doch das bescherte ihm nur einen gespielt finsteren Blick. »Ich werde nicht mit leeren Händen reingehen, während du alles trägst. Ich bin nicht komplett hilflos.«


      Vielleicht nicht hilflos, aber schlank und zart wie eine Lilie. Er würde sie ganz bestimmt kein Gepäck schleppen lassen. »Sobald du eingezogen bist, kannst du deine Sachen selber tragen. Heute bist du Gast.« Er bedeutete ihr, ihm die Tasche zu geben, und war sich ziemlich sicher, dass ihr zukünftiger Gefährte es nicht gutheißen würde, wenn sie ihre Tasche selber trug; so mikroskopisch klein diese auch sein mochte. Abgesehen davon wollte Hawke ihre Tasche tragen. Aus irgendeinem Grunde war es wichtig für ihn. »Du schadest meinem männlichen Ego.«


      Sie lachte und das Geräusch brachte die Luft zwischen ihnen zum Funkeln. »Es ist doch nur eine Reisetasche.«


      Er spürte das Funkeln sogar in seinem Innern. Heilige Göttin, wann hatte er sich das letzte Mal so … frei gefühlt? »Gib mir die Tasche, Smiley.«


      »Smiley?« Sie lächelte ihn zwar immer noch an, aber irgendetwas hatte sich verändert.


      Sein eigenes Lächeln verblasste auch. »Ich hätte dich nicht so nennen sollen.«


      »Nein, ist schon in Ordnung. Es hat mich nur keiner mehr so genannt, seitdem ich ein Kind war. Der Vater einer menschlichen Freundin rief mich ebenfalls so.«


      Er hatte eine Erinnerung heraufbeschworen und vielleicht sogar einen wunden Punkt berührt. Das tat ihm leid. »Gib mir die Reisetasche, dann tue ich es nicht wieder.«


      Wie erhofft, erstrahlte ihr Lächeln wieder, auch wenn sie die Augen dabei verdrehte.


      »Du bist wirklich hartnäckig.«


      »Und du bist stur.«


      »Immer.« Mit einem gespielt resignierenden Seufzer nahm sie die Tasche von der Schulter und reichte sie ihm. »Ich gebe dir die Tasche, aber …«


      Er hängte sich den Riemen der kleinen Tasche über die Schulter und wartete, während er sie durchdringend musterte und nicht sicher war, ob er in der Lage wäre, den Blick von ihr abzuwenden, wenn er es musste. »Aber was?«


      Unschlüssig kaute sie auf ihrer Unterlippe, was sie plötzlich sehr schüchtern und noch anziehender wirken ließ. »Aber du kannst mich ruhig weiter Smiley nennen. Es gefällt mir.«


      Warme Freude breitete sich in ihm aus. »Gut«, erwiderte er ruhig, während sich ihre Blicke trafen, wie sie es vorher … noch nicht getan hatten. Er hatte das Gefühl zu versinken, als würde der Boden unter seinen Füßen ganz weich werden, während er in ihre funkelnden braunen Augen schaute. Sein Herzschlag beschleunigte sich bei dem seltsamen Gefühl, das Gleichgewicht zu verlieren, obwohl er wusste, dass er auf festem Boden stand.


      Mit verwirrter Miene brach sie den Blickkontakt zuerst ab.


      Was tat er da eigentlich? Sie würde bald die Gefährtin des neuen Fuchs-Wandlers werden. Und wenn er das auch für verrückt hielt, hatte er ihr doch nichts Besseres zu bieten. Kopfschüttelnd griff er nach drei Koffern und setzte sich in Bewegung. Faith schloss zu ihm auf und gemeinsam gingen sie den befestigten Weg hoch.


      »Hattest du einen guten Flug?«, fragte er, während er versuchte, wieder sein inneres Gleichgewicht zu finden.


      »Er war wunderbar.« Das Lächeln, das sie ihm zuwarf, war einfach nur strahlend.


      Der Boden unter seinen Füßen geriet wieder gefährlich ins Wanken. »So toll?«


      »Ich bin das erste Mal geflogen.«


      Überrascht sah er sie an. »Wirklich?«


      »Ja. Ich liebe es, durch die Wolken nach oben zu steigen und sie dann unter mir schweben zu sehen.« Sie sah ihn nachdenklich an. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es für dich ist, wie ein Vogel zu fliegen, den Wind im Gesicht zu spüren und aus eigener Kraft nach oben zu steigen.«


      In seinem Innern zog sich etwas zusammen. »Es ist unglaublich.« Und er hatte die Fähigkeit dazu verloren. Seit er der Geistfalle entkommen war, hatte er es nicht ein Mal geschafft, bei vollem Bewusstsein zu fliegen. Er vermisste das Gefühl schmerzlich. Aber das wollte er ihr nicht anvertrauen … nicht jetzt. Nicht wenn sie gerade lächelte. »Ich wünschte, ich könnte dich mit nach da oben nehmen. Wenn ich meine Größe verändern könnte, wie ein paar der anderen Tiere, würde ich meinen Bussard zur Größe eines Pferdes anwachsen lassen und dich auf meinem Rücken mitnehmen.« Ein etwas überspannter Gedanke für jemanden in seiner katastrophalen Situation, aber in ihrer Gegenwart fühlte er sich … leicht.


      Ihre Augen blitzten spitzbübisch auf. »Oder mich auf Vogelgröße schrumpfen. Eine Barbie mit blauen Haaren.«


      Er warf den Kopf in den Nacken und lachte so laut los, dass sich die Vögel, die in den Bäumen in der Nähe saßen, erschreckten.


      Tighe trat durch die Haustür nach draußen. Er begegnete Hawkes Blick mit einem neugierigen Lächeln und sah Faith nachdenklich an.


      Als sie die Treppe hochkamen, nahm Tighe Hawke einen der Koffer ab und sah Faith an. »Ich bin Tighe.«


      »Der Tiger-Wandler?«


      Tighe deutete eine kurze Verbeugung an und zeigte seine Grübchen. »Der bin ich.«


      »Ich bin Faith. Maxims zukünftige Gefährtin.«


      Tighe hob das Kinn, als wollte er nicken, aber die Abwärtsbewegung war verhalten, während er Hawke durchdringend ansah und sein Lächeln verschwand. »Nach dir, Faith.«


      Tighe bedeutete Hawke, ihr zu folgen, doch als er an ihm vorbeiging, warf Tighe ihm einen Blick voller Mitgefühl und Enttäuschung zu. Ein Blick, der sagte: Du hast ja wohl immer Pech, was, Kumpel?


      Hawke zuckte die Achseln. Es spielte keine Rolle. Auch wenn Faith frei wie der Wind gewesen wäre … er war es nicht. Die Verbindung zu seinem Tier war ein heilloses Durcheinander und er stellte eine Gefahr für jeden in seiner näheren Umgebung dar.


      Er folgte Faith in die Eingangshalle, wo Maxim mit Lyon und Paenther zusammenstand. Mit dem weißen Rollkragenpullover, dem schwarzen Sakko und dem modisch gestylten Haar stand Maxim mit geschwellter Brust und erhobenem Kinn da, als hielte er sich für etwas Besseres als die anderen. Der neue Krieger des Lichts sah Hawke grimmig mit harter Miene an, während er die Hand nach Faith ausstreckte. Sie ging, ohne auch nur den Bruchteil einer Sekunde zu zögern oder einen Blick zurückzuwerfen zu ihm hin.


      Die Eifersucht fuhr wie eine scharfe Klinge zwischen Hawkes Rippen.


      Doch auch während Maxim Faith eng an seine Seite zog, sah er Hawke weiter warnend an.


      Hawkes Kiefer verkrampfte sich und Wut wallte in ihm auf, die von einer Eifersucht entzündet wurde, zu der er kein Recht hatte.


      Tighe stieß ihn von hinten an. »Nach oben. Dieser Koffer ist schwer.«


      Das war gelogen, aber Hawke folgte dem Wink und wandte sich der Treppe zu, während er den Blick von dem Paar losriss. Doch auch während er die Treppe hochstieg, war er sich der Frau bewusst, die unten stand. All seine Sinne waren auf Faith ausgerichtet.


      Er hatte nie an Liebe auf den ersten Blick geglaubt, aber er war gerade dabei, plötzlich und unaufhaltsam darin zu versinken.


      Innerhalb von nur ein paar Minuten war er dem Charme einer Frau erlegen, der es bestimmt war, die Gefährtin eines anderen Kriegers zu werden.
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      Faith bebte innerlich vor Aufregung, als sie in der Eingangshalle vom Haus des Lichts an Maxims Seite trat. Das Haus des Lichts. Es war genauso großartig, wie sie es sich angesichts der Geschichten, die ihr als Kind erzählt worden waren, immer vorgestellt hatte. Die großzügige, wundervoll tapezierte Eingangshalle, die von einem riesigen Kronleuchter erhellt wurde, ragte drei ganze Stockwerke in die Höhe. Zu beiden Seiten der geschwungenen Wand erhoben sich breite Treppenläufe und auf einer der beiden Treppen stiegen gerade zwei Krieger nach oben. Hawke ging vor Tighe und beide Männer trugen Maxims Gepäck, wobei sich ihre Muskeln aber kaum anspannten. Ein leichtes Lächeln spielte um ihre Lippen, während sie beobachtete, mit welch sicherer Leichtfüßigkeit, Kraft und Anmut Hawke sich bewegte.


      Maxims Griff um ihre Taille wurde fester und sie riss den Blick von der Treppe los und richtete ihn wieder auf die beiden Männer, mit denen Maxim sich unterhielt. Noch zwei Krieger des Lichts. Ihr Herz raste vor Aufregung. Heilige Göttin, sie war wirklich hier und stand neben den großen Idolen der Welt der Unsterblichen.


      Einer der beiden Männer, ein breitschultriger Blonder, der Autorität ausstrahlte, musterte sie neugierig, während sein Blick auf ihre Schultern und die blau gefärbten Haarspitzen fiel.


      »Hallo.« Sie lächelte ihn fröhlich an, zerrte ihren rechten Arm zwischen ihrem und Maxims Körper hervor und reichte ihm die Hand. »Ich bin Faith.«


      Sie hatte immer gut mit Leuten – sowohl Männern als auch Frauen – umgehen können und erwartete in der Regel, dass man sie mochte. Doch erst nachdem sie den Arm ausgestreckt hatte, schaute sie dem Mann wirklich in die Augen und sah die Kälte darin. Einen Moment lang fragte sie sich, ob sie einen Fehler gemacht hatte. Doch während sie ihn noch ansah, wurde sein Blick wärmer und ein leichtes, aber echtes Lächeln zog seine Mundwinkel nach oben.


      »Nett dich kennenzulernen, Faith. Ich bin Lyon, der Anführer der Krieger des Lichts.«


      »Der Anführer?« Die Worte waren heraus, ehe sie sie zurückhalten konnte. Sie zog die Nase kraus. »Tut mir leid, aber ich bin immer noch völlig beeindruckt und fasziniert, es mit so illustren Therianern zu tun zu haben. Ich wünschte, ich hätte ein Autogrammbuch.«


      Lyons Lächeln wurde breiter.


      »Du wirst in Zukunft hier leben«, erklärte Maxim ihr kühl. »Sie wird meine Gefährtin.«


      Als Lyon ihre Hand losließ, wandte sie sich dem anderen Mann zu und streckte wieder ihre Hand aus. Er musterte sie abschätzend, wobei seine Miene allerdings nichts von seinen Gedanken preisgab. Er wirkte auf eine geheimnisvolle Weise attraktiv und gleichzeitig gefährlich. Er hatte lange schwarze Haare und die Hautfarbe und Physiognomie der Ureinwohner Amerikas. Über einem Auge verliefen Narben, als wäre er dort von der Pranke einer Raubkatze getroffen worden.


      Sie starrte ihn an. »Ist das das Zeichen der Krieger?« Etwas verspätet fiel ihr ein, dass Maxim das gleiche Zeichen irgendwo an seinem Körper tragen musste. Alle Krieger des Lichts hatten diese Narbe. »Das ist so cool.«


      Erheiterung blitzte in den Augen des Kriegers mit den schwarzen Haaren auf und er nickte. »Ich heiße Paenther.« Er ließ ihre Hand los und richtete sich auf. Sofort legte sich wieder der strenge Ausdruck auf sein Gesicht. Er warf Maxim einen kurzen Blick zu. »Ich sollte euch beide vorwarnen … meine Gefährtin ist eine Zauberin.«


      Faith bekam ganz große Augen und sie spürte, wie sich Maxims Arm anspannte. »Ich habe noch nie jemanden vom Volk der Zauberer kennengelernt.« Genau wie die Therianer waren auch die Zauberer praktisch unsterblich, doch während die Therianer früher alle Gestaltwandler gewesen waren, hatten die Zauberer sich ganz und gar der Magie verschrieben. Beide Rassen hatten den Großteil ihrer Macht vor Jahrtausenden verloren, als sie den verzweifelten Versuch unternommen hatten, die Dämonen gemeinsam zu vernichten. Doch der Waffenstillstand hatte nicht lange angehalten. Die Zauberer waren Feinde der Therianer … und trotzdem hatte ein Krieger des Lichts eine Zauberin geheiratet.


      Als würde er ihre Gedanken lesen, richtete Paenther plötzlich seinen Blick auf sie. »Man begegnet nur wenigen Geschöpfen, die einen solch reinen Geist besitzen wie Skye. Sie wird dir eine gute Freundin sein.«


      »Skye ist eine mächtige Verbündete und ein großer Gewinn für uns.« Lyons durchdringender Blick richtete sich auf Maxim. »Du wirst feststellen, dass wir eine bunt gemischte Gruppe sind. Alle hier werden mit dem allerhöchsten Respekt behandelt; angefangen bei der Köchin und ihrem Helfer bis hin zu deinem Anführer.«


      Die Schärfe, mit der er die letzten beiden Wörter betonte, verwunderte Faith und sie fragte sich, was die Männer gerade besprochen hatten, als sie in die Eingangshalle gekommen war, und was Maxim wohl gesagt hatte, dass der Anführer meinte, ihn warnen zu müssen, statt ihn willkommen zu heißen.


      Faith sah Paenther an und lächelte. »Ich freue mich schon darauf, Skye kennenzulernen.«


      Er glaubte ihr. Das erkannte sie an seinem zurückhaltenden Lächeln. »Du wirst sie schon bald treffen. Sie und die anderen Frauen bereiten gerade eine Willkommensfeier vor.«


      Eine hübsche Blondine gesellte sich zu ihnen und schlang ihren Arm um Lyons Hüfte, als würde er ihr gehören. Nach dem sanften Ausdruck zu urteilen, der in die Augen des Anführers der Krieger des Lichts trat, als er sie anschaute und seinen Arm um ihre Schultern legte, tat er das wohl auch.


      »Ich bin Kara.« Das herzliche Lächeln der Frau bekam durch einen schiefen Eckzahn noch mehr Charme. Sie streckte Maxim ihre Hand entgegen. »Ich bin dein Netzstecker.«


      »Mein was?«, fragte Maxim.


      Lyon hob die Hand und zog kurz an Karas Pferdeschwanz. »Sie ist unsere Strahlende.«


      Faith sah sie erstaunt an. Die Strahlende war die einzige Frau auf der ganzen Welt, die die Fähigkeit besaß, die Energie der Erde heraufzubeschwören, die den Kriegern des Lichts ihre Kraft gab. Genau wie es immer nur einen Gestaltwandler des jeweiligen Tiergeistes gab, gab es auch immer nur eine Strahlende. Wenn eine starb, wurde die nächste gezeichnet, um ihren Platz einzunehmen. Faith hatte immer angenommen, dass die Strahlende so etwas wie eine Königin unter den Unsterblichen wäre … hoheitsvoll … reserviert. Kara war barfuß, hatte Jeans an und trug ein T-Shirt mit dem Aufdruck »Team Jacob« quer über der Silhouette eines heulenden Wolfes. Und sie bezeichnete sich selber als Netzstecker.


      Faith grinste. Alles an Kara wirkte offen, echt und freundlich und Faith mochte sie auf Anhieb.


      Kara erwiderte das Grinsen. »Mir gefällt dein Haar.«


      Faith nickte immer noch lächelnd. »Danke.«


      »Soll ich dir dein Zimmer zeigen, damit du dich vor der Feier ein bisschen frisch machen kannst?«


      »Faith wird sich ein Zimmer mit mir teilen.«


      Maxims despotischer Tonfall ließ sie erstarren und unwillkürlich wich sie vor ihm zurück. Sie kannte den Mann doch kaum. Mit ihm einfach nach Amerika zu kommen, war schon schlimm genug. Aber ein Zimmer mit ihm teilen? Ein Bett?


      Kara schien ihre Gedanken zu lesen. »Du könntest mein Zimmer für eine Weile haben.« Sie schaute zu Lyon auf und ein Lächeln erhellte ihre Augen. »Ich benutze es nie.«


      Ich gehöre zu Maxim. Wieder schoss ihr dieser Gedanke durch den Kopf, der von dem plötzlichen seltsamen Verlangen begleitet wurde, in seiner Nähe zu bleiben. Sollte sie vielleicht doch das Zimmer mit ihm teilen? Der Sog, den er auf sie ausübte, war so stark, dass sie fast Ja gesagt hätte. Aber … nein. Sie musste unter die Dusche und sich frische Sachen anziehen und der Gedanke, das vor seinen Augen zu tun – geschweige denn irgendetwas anderes –, behagte ihr nicht. Noch nicht.


      Faith nickte. »Danke, Kara. Ich würde gern dein Zimmer benutzen.« Sie spürte Maxims Missbilligung und drehte sich zu ihm um. »Erst einmal. Bis wir uns ein bisschen besser kennengelernt haben.«


      Maxim erhob keine Einwände, doch seine Miene wurde eisig und sie wusste, dass sie ihn in Verlegenheit gebracht hatte, weil er vor den anderen Männern von ihr zurückgewiesen worden war. Ein leichter Schauer des Unbehagens rann ihr über den Rücken und vor Kummer zog sich ihr Magen zusammen. Es lief nicht so, wie es zwischen ihnen sein sollte. Die Vorstellung, ein Zimmer mit ihm zu teilen, sollte sie doch in freudige Erregung versetzen, oder nicht? Wenn Hawke sie gebeten hätte, sein Zimmer mit ihr zu teilen … Bei dem Gedanken wurde ihr plötzlich ganz heiß. Vor Bestürzung liefen ihre Wangen rot an.


      »Bist du so weit?«, fragte Kara, ehe sie sich umdrehte und ihnen voraus eine der Treppen hochging.


      Durch einen langen Flur gelangten sie schließlich zum größten Schlafzimmer, das Faith je gesehen hatte. Ein riesiges Bett nahm nur einen kleinen Teil des Raumes ein. Der Betthimmel und die Vorhänge, die an den vier Bettpfosten zusammengehalten wurden, bestanden aus dunkelrotem Samt. Ein Überwurf aus goldfarbener Seide lag auf dem Bett und eine Tapete in satten Grün-, Rot- und Goldtönen bedeckte die Wände. Die Decke war mit einem Fresko verziert, das Putten darstellte. Bei dem Anblick zog sich ihr Herz zusammen, weil sie daran denken musste, wie sehr Paulina das alles gefallen würde.


      »Es ist wunderschön«, hauchte Faith.


      »Es ist ein bisschen überladen.« Kara zuckte die Achseln. »Aber es ist das Zimmer der Strahlenden, seitdem das Haus des Lichts erbaut wurde.«


      »Ich nehme an, das Zimmer des Anführers ist größer«, meinte Maxim steif.


      Kara warf ihm einen belustigten Blick zu. »Nein. Tatsächlich ist meins das größte Zimmer. Die Krieger des Lichts wollen, dass ihre Strahlende hier glücklich ist. Sie überschütten sie mit allem erdenklichen Luxus.« Sie warf Faith ein schiefes Lächeln zu. »Wenn sie es will. Mein Geschmack ist viel schlichter als der der vorherigen Strahlenden.« Sie sah Maxim an. »Dein Zimmer befindet sich im zweiten Stock. Wir dachten, dass wir euch vor der Feier eine Stunde Zeit lassen sollten, euch frisch zu machen. Reicht das?«


      »Das ist angemessen.« Maxim drehte sich zu Faith um. »Warte hier, bis ich dich abhole.«


      Faith nickte, dann fiel ihr plötzlich etwas ein. »Meine Reisetasche. Sie ist bei deinem Gepäck.«


      »Nur eine Reisetasche?« Kara lächelte. »Ich bringe sie dir, wenn ich wieder herunterkomme.«


      Ein paar Minuten später kam Kara mit Faith’ Reisetasche über der Schulter zurück. »Da hast du sie. Brauchst du sonst noch etwas?«


      Faith zögerte. Sie würde nicht mehr als zwanzig Minuten fürs Duschen und Umziehen brauchen. Eine geschlagene Stunde herumzusitzen war das Letzte, worauf sie Lust hatte, wenn das Haus des Lichts nur darauf wartete, erkundet zu werden.


      »Gibt’s in der Küche vielleicht etwas zu trinken für mich? Einen Saft oder eine Cola?«


      Das Lächeln ließ Karas Gesicht erstrahlen. »Komm mit.«


      Faith folgte Kara die Treppe nach unten durch die jetzt leere Eingangshalle in einen Flur, der zu einem großen Esszimmer führte, das genauso schön eingerichtet war wie der Rest des Hauses. Als sie den Raum betrat, sah sie Hawke, der an dem riesigen Esstisch saß und sich mit Vhyper unterhielt.


      Hawke erblickte sie ebenfalls und lächelte, was ihren Herzschlag aus dem Takt brachte. Vhyper begrüßte sie mit einem Nicken, das weder freundlich noch unfreundlich war.


      »Faith hat Durst«, verkündete Kara fröhlich, während sie Faith durch das Zimmer zu einer Tür am anderen Ende führte.


      Aus dem Augenwinkel sah Faith, dass Hawke aufstand und ihnen folgte. Die freudige Erregung, die sie daraufhin empfand, löste zugleich ein kurzes Schuldgefühl bei ihr aus. Aber andererseits … welche Frau würde es nicht in Erregung versetzen, wenn ein Krieger des Lichts sie anlächelte? Hawke war einfach nur nett zu ihr. Und sie war immer noch ganz benommen, weil die großen Idole aller Therianer zum Greifen nah waren. Das war alles.


      Kara ging durch die Schwingtür. Faith folgte ihr und spürte Hawkes Gegenwart hinter sich, als sie auch schon seinen muskulösen Arm sah, der an ihrem Kopf vorbeigriff, um ihr die Tür aufzuhalten. Wärme breitete sich in ihrem Körper aus. Das Verlangen zu grinsen, überwältigte sie fast. Weiter hinten aus der Küche drangen Stimmen zu ihr: die eines jungen Mannes und die hohe, aber angenehme Stimme einer Frau.


      Kara blieb so abrupt stehen, dass Faith fast mit ihr zusammengestoßen wäre, und warf Hawke einen besorgten Blick zu. »Ich hätte sie vorwarnen sollen.«


      »Sie wird schon damit klarkommen«, erwiderte er ruhig. Als Faith fragend zu ihm aufschaute, begegnete er ihrem Blick so vertrauensvoll, dass ihr ganz warm wurde. Er sprach schnell und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Pink ist ein Halb-Flamingo und sehr schüchtern. Ich werde es dir später genauer erklären.«


      Faith nickte. Sie war hin und her gerissen zwischen der interessanten Information und der Freude, die sie empfand, weil er ihr seine Aufmerksamkeit schenkte … weil er ihr so nahe war. Sie fühlte sich ganz … zittrig. Unruhig. Wie ein junges Mädchen in Gegenwart ihres ersten Schwarms.


      Du meine Güte. Das genau war es, was sie empfand. Und es war natürlich lächerlich. Sie hatte den Mann gerade erst kennengelernt … und stand kurz davor, einen anderen zu heiraten.


      Den sie ebenfalls gerade erst kennengelernt hatte.


      Das war verrückt. Seit Jahrzehnten hatte ihr kein Mann mehr so den Kopf verdreht. Andererseits war sie aber auch nie zuvor einem Krieger des Lichts begegnet. Vielleicht war es gar nicht so erstaunlich, dass gleich zwei ihr Interesse erregt hatten. Sie sollte wahrscheinlich dankbar sein, dass nicht noch mehr von ihnen Herzklopfen bei ihr auslösten.


      »Pink, Xavier«, rief Kara. »Hier ist jemand, den ich euch gern vorstellen möchte.«


      Die Stimmen verstummten. Einen Augenblick später kam ein absolut seltsames Paar um die Ecke. Wie von Hawke angedeutet, sah die Frau einem Flamingo ähnlich. Rosa Federn bedeckten ihr menschlich aussehendes Gesicht und die Arme. Ihre Miene wirkte menschlich bis auf die reglosen Vogelaugen, die sie vorsichtig musterten. Neben der Vogelfrau stand ein junger Mann, der gut zehn Zentimeter größer war als sie. Seine Augen bewegten sich unnatürlich hin und her und es war offensichtlich, dass sie nichts sahen. Den Arm hatte er lässig um Pinks Schulter gelegt. Er hatte ein offenes Gesicht, das jetzt neugierig wirkte und eine Freundlichkeit ausstrahlte, auf die Faith unwillkürlich reagierte.


      »Das ist Faith«, sagte Kara. »Sie wird bald die Frau des neuen Fuchs-Gestaltwandlers.«


      »Ich freue mich sehr, euch beide kennenzulernen«, erklärte Faith.


      Xavier grinste. »Ich würde dir gern die Hand schütteln, will aber nicht irgendetwas umstoßen.«


      Faith löste sich von Kara und trat vor, sodass sie sich in seiner Reichweite befand. »Ich bin hier, Xavier. Ich würde dir auch gern die Hand schütteln.« Sie sah Pink an. »Euch beiden, wenn das okay ist.«


      Die Vogelfrau sagte nichts. Xavier reichte ihr die Hand und Faith ergriff sie. Als er sie losließ, lächelte Faith Pink an, damit diese merkte, dass es sie nicht störte, wenn Pink es vorzog, ihr nicht die Hand zu geben. Umso mehr überraschte es sie, als Pink ihre Hand doch hob und es Xavier nachtat.


      Faith empfand heftiges Mitgefühl für diese Frau, die sich bestimmt immer fehl am Platze fühlte. Sanft ergriff sie ihre Hand und drückte sie nur ganz leicht, während sie über die weichen Federn staunte. »Ich fühle mich so geehrt, dass ich hier sein darf.«


      »Xavier und ich haben Haferkekse gebacken«, sagte Pink leise. »Möchtest du vielleicht ein paar?«


      »Ja, sehr gern. Danke.«


      Als Pink sich zur Küchenarbeitsfläche umdrehte, spürte Faith, wie sich eine große, warme Hand von hinten auf ihre Schulter legte und sie leicht drückte.


      »Gut gemacht«, sagte Hawke leise.


      Sie schaute zu ihm auf und drehte dabei etwas den Kopf, sodass ihre Schläfe sein Kinn streifte, ehe er sich wieder aufgerichtet hatte. Ihre Blicke trafen sich und sie brachen wegen des kleinen Zusammenstoßes in verlegenes Lachen aus.


      Hawke trat zurück. »Wie wäre es mit Limonade?«, fragte er, während er zum Kühlschrank ging.


      »Pink macht die beste Limonade der Welt«, schwärmte Xavier. »Sie macht sie aus richtigen Limonen, die sie zuerst rollt, damit sie warm und weich werden und so ihren ganzen Saft geben.«


      Faith blickte in Karas Richtung und sah, dass diese sie neugierig musterte. Doch einen Moment später trat Kara zu ihr und hakte sich unter. Zusammen drehten sie sich um und sahen Hawke dabei zu, wie er mehrere Gläser füllte, während Xavier Pinks geheimes Limonadenrezept preisgab.


      »X? Pink?«, fragte Hawke. »Wollt ihr auch ein Glas?«


      »Klar!«, erwiderte Xavier.


      »Nein, danke, Hawke.« Pink kam mit einer großen Blechdose zu ihnen und stellte sie auf die Arbeitsplatte, die aus schwarzem Granit bestand. Als Pink den Deckel abnahm, erfüllte plötzlich der Duft frisch gebackener Haferkekse die Küche.


      Kara nahm sich einen und lud Faith ein, es ihr gleichzutun. Hawke schob ihnen ihre Gläser hin und reichte dann Xavier ein weiteres.


      »Danke, Kumpel!«


      Einen Moment später spürte Faith Hawke erneut hinter sich, als er ihre Schulter streifte, um sich einen Keks zu nehmen.


      Kara sah ihn belustigt an. »Seit wann bist du denn so eine Naschkatze?« Sie sah Faith an. »Am Anfang, als ich hergekommen bin, haben alle nur Fleisch gegessen.«


      Hawke lehnte sich neben Faith, nur ein paar Zentimeter von ihrem Ellbogen entfernt, an die Kücheninsel. Er rückte ihr ein bisschen zu nah, doch für Gestaltwandler war das wohl normal. Faith wusste, dass diese sehr körperliche Geschöpfe waren. Irgendwie war sie sich dadurch seiner Anwesenheit aber über die Maßen bewusst. Fast meinte sie die Wärme zu spüren, die sein Körper ausstrahlte.


      »Man kann etwas Süßem nur schwer widerstehen, wenn man es direkt vor der Nase hat«, erwiderte Hawke gelassen mit einem Funkeln in den Augen.


      Kara lachte.


      Zwar waren die Worte nur ein galantes Kompliment, doch Faith spürte eine gewisse Ernsthaftigkeit in ihnen. Faith drehte sich zu ihm um und bemerkte seinen Blick, bei dem sie meinte, kaum noch Luft zu bekommen. Sie begann schneller zu atmen … und flach.


      Sie sollte wohl froh sein, dass nicht alle Krieger des Lichts diese Wirkung auf sie hatten, sonst würde sie nie wieder zu Atem kommen.


      Sie konzentrierte sich auf den weichen, köstlichen Keks, während sie versuchte, die ungehörige Reaktion ihres Körpers auf den Mann neben ihr zu ignorieren.


      Während Xavier ihnen in aller Ausführlichkeit das Essen beschrieb, das sie für die Feier vorbereitet hatten, aßen alle mehrere Kekse, bis Kara schließlich auf die Uhr sah. »Ich sollte jetzt mal lieber gehen. Bist du so weit und kommst mit nach oben, Faith?«


      »Wenn du erst noch einen Keks essen willst, kann ich dir danach auch den Weg zu deinem Zimmer zeigen«, bot Hawke an.


      Überrascht sah Faith ihn an und ihre Blicke hielten einander fest. Er wollte, dass sie blieb. Das hatte sie aus seiner Stimme herausgehört und sie sah es in seinen Augen. Spürte er diese … seltsamen Schwingungen … zwischen ihnen auch? Nein, keine seltsamen Schwingungen. Anziehung. Diese dunklen Augen sahen sie in einer Weise an, die in ihrem Bauch Schmetterlinge zum Flattern brachte. Aber sie wusste, dass das nicht richtig war. Sie konnte förmlich spüren, wie die Luft zwischen ihnen knisterte.


      Sie musste dem jetzt sofort ein Ende setzen und den Raum mit Kara zusammen verlassen. Aber noch ein paar Minuten länger zu bleiben und die dekadente Freude an einem ungewöhnlichen, harmlosen Flirt zu genießen, war eine zu große Versuchung.


      »Das geht auch«, meinte Kara mit einem Lächeln in der Stimme. »Ich seh’ euch beide dann später.«


      Faith riss den Blick von Hawke los, als Kara gerade durch die Schwingtür verschwand. Pink und Xavier waren auch irgendwann gegangen, ohne dass sie es gemerkt hatte, und so war sie jetzt mit Hawke allein in der Küche. Maxim würde das gar nicht gefallen, und so wie ihr Herz raste, konnte sie ihm das nicht einmal zum Vorwurf machen.


      Sie trat von Hawke weg und umrundete die Kücheninsel beiläufig, bis die ganze Breite der Arbeitsplatte sie von dem Gestaltwandler trennte. Dann nahm sie sich noch einen weiteren Keks. Nur noch einen, dann würde sie gehen.


      »Du isst wirklich nichts Süßes?«


      Sobald die Worte heraus waren, erinnerte sie sich an Hawkes Wortspiel von vorhin, bei dem er hatte durchblicken lassen, dass Kara und Faith die Süßigkeiten waren. Ihr Blick flog nach oben und heiße Röte stieg ihr in die Wangen wegen der Doppeldeutigkeit, die man in ihre Worte hineinlesen könnte. Aber bestimmt war es ihm gar nicht aufgefallen.


      Doch das Lachen und das Feuer, das sie in seinen Augen aufblitzen sah, zeigte ihr, dass es ihm sehr wohl aufgefallen war. Ganz eindeutig. Es war eine Erleichterung für sie, dass er trotzdem formvollendet reagierte und nur auf die Frage antwortete, die sie eigentlich hatte stellen wollen.


      »Keiner der derzeitigen Krieger des Lichts macht sich etwas aus süßen Sachen und auch die früheren Strahlenden hatten den gleichen Geschmack. Kara bildet eine Ausnahme. Skye mag auch gern Süßes und deshalb backt Pink zum ersten Mal seit Jahren regelmäßig.« Er lächelte sie an. »Was ist mit dir?«


      Faith erwiderte das Lächeln. »Ich mag Süßes, wenn ich Geld dafür übrig habe.« Sie hatte das Gefühl, in seinen Augen zu versinken. Sie riss den Blick von ihm los und schaute sich um, musterte die Schränke aus dunklem Kirschholz, die funkelnden Geräte … nur um ihn nicht anschauen zu müssen. »Diese Küche ist wunderschön. Wie lange lebst du hier schon?«


      »Wir haben die Küche vor ungefähr zehn Jahren neu gemacht. Aber das Haus haben wir schon vor Jahrhunderten gebaut.«


      »Du hast es gebaut?«


      »Nicht ich persönlich. So lange lebe ich noch nicht. Aber Lyon, Tighe, Kougar und Wulfe schon. Sie kamen 1540 aus Europa hierher. Anfangs wohnten sie in einer Reihe kleinerer Häuser, während sie nach einem Ort suchten, von dem aus man eine starke Verbindung zur Erdenergie aufbauen konnte. Schließlich fanden sie ihn hier, auf dem felsigen Grund der Klippen über dem Potomac. Wir nennen die Stelle den Fels der Göttin.«


      »Wo haben die Krieger des Lichts gelebt, ehe sie nach Amerika kamen? Ich weiß, dass sie irgendwann mal in Schottland waren. Ein Mann aus der Enklave meiner Kindheit hatte in der Nähe von ihnen gelebt.«


      Hawke nickte. »Sie gingen von Spanien aus nach Amerika. Aber davor lebten sie in Irland, Schottland, im Gebiet des heutigen Deutschland und Frankreich.«


      Faith sah ihn unverwandt an. Sowohl seine Worte als auch das Spiel des Lichts auf seinen markanten Gesichtszügen faszinierten sie. »Wenn ich fragen würde, könntest du mir dann den Zeitpunkt und den Grund nennen, aus dem sie weiterzogen?«


      Während sie sprach, schwang die Tür auf und Tighe kam herein. »Hawke kann dir alles sagen, was du wissen willst … egal zu welchem Thema, glaub mir.« Er sah die beiden neugierig an. »Seid ihr beiden allein hier?«


      Hawkes Miene spannte sich leicht an. »Kara und Faith hatten sich nach unten geschlichen, um die Küche zu plündern. Kara ist gerade wieder gegangen, um sich für die Feier fertig zu machen.«


      Tighe nickte. »Maxim?«


      Faith verkrampfte sich. »Ich denke, er müsste in seinem Zimmer sein. Hast du ihn nicht gesehen?«


      »Nein.« Tighes nachdenklicher Blick verstärkte sich. »Delaney hat versucht, bis zur Feier durchzuhalten, aber sie hat zu großen Hunger.« Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Sie hat ständig Hunger.«


      Während Tighe anfing, Kekse auf einen kleinen Teller zu häufen, drehte Faith sich wieder zu Hawke um. »Woher weißt du denn so viel? Du hast bestimmt studiert.«


      Tighe stieß ein Schnauben aus. »Er hat vierundzwanzig Universitätsdiplome. Oder sind es fünfundzwanzig?«


      Hawkes Lächeln besaß einen charmanten Anflug von Selbstironie. »Siebenundzwanzig. Aber die meisten sind überholt. Ich habe die Abschlüsse vor sehr langer Zeit gemacht.«


      Sie sah ihn erstaunt an. Siebenundzwanzig Abschlüsse. »Was waren deine Lieblingsfächer?«


      »Sie ist genauso neugierig wie du«, murmelte Tighe, während er sich umdrehte und mit dem Keksteller in der Hand wieder durch die Tür verschwand.


      Hawke zuckte die Schultern. »Ich habe alles studiert … angefangen bei Philosophie bis hin zu Ingenieurwesen, aber Leute haben mich immer am meisten fasziniert.«


      »Menschen?«


      »Alle Leute. Im Grunde unseres Herzens sind wir alle gleich, egal welchem Volk wir angehören – Menschen, Therianer, ja sogar Zauberer.«


      »Mich interessieren Leute auch sehr. Ich beneide dich darum, dass du zur Universität gegangen bist. Alles, was ich weiß, habe ich aus Büchern gelernt … oder aus Erfahrung.«


      »Du hast nie einen Lehrer gehabt?«


      »Nein.«


      »Ich war einer. Ehe ich gezeichnet wurde. Ich kann es wieder werden.« Ein sanftes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Für dich.«


      Sie fing auch an zu lächeln und merkte, dass sie förmlich strahlte. »Das würde mir gefallen.« Und das meinte sie auch so. Wie sehr würde sie es genießen, stundenlang neben diesem Mann zu sitzen und seiner angenehmen Stimme zu lauschen, während er ihr die Geheimnisse des Universums enthüllte.


      Während sie einander anlächelten, veränderte sich plötzlich etwas zwischen ihnen. Seine Augen begannen zu funkeln und dunkler zu werden, als würde sich der Zugang zu unergründlichen Tiefen öffnen. Die bereits zwischen ihnen herrschende Spannung verstärkte sich, bis die Luft fast Funken zu sprühen schien. Ihre Haut wurde so empfindsam, dass ihr schon die Berührung ihrer Kleidung fast zu viel wurde.


      Langsam verblasste sein Lächeln, während ein Brennen in seine Augen trat, welches ihr Herz zum Rasen brachte, bis sie sich gerade noch davon abhalten konnte, zu ihm zu eilen und in seine Arme zu sinken.


      Bestürzt riss sie den Blick von ihm los. Das war nicht richtig. Sie sollte nicht so empfinden. Sie sollte überhaupt nicht mit ihm zusammen sein … nicht allein.


      Sie schluckte mühsam und bemühte sich, ihren wild schlagenden Puls wieder unter Kontrolle zu bringen, während sie auf die Uhr schaute und stöhnte. In fünfzehn Minuten würde Maxim zu ihrem Zimmer kommen, um sie abzuholen.


      »Ich muss gehen.« Sie wirbelte zur Schwingtür herum.


      »Findest du den Weg zu deinem Zimmer allein?«


      »Ja.« Was hatte sie sich eigentlich dabei gedacht, so lange mit Hawke zusammenzubleiben? Sie war einer Versuchung erlegen, der sie nie hätte nachgeben dürfen, und hatte damit einer gegenseitigen Faszination Vorschub geleistet, die schnell wieder beendet werden musste.


      Maxim war der Mann, für den sie bestimmt war, nicht Hawke. Das wusste sie tief in ihrem Herzen, und zwar von dem Moment an, als sie ihn kennengelernt hatte. Das bedeutete, dass sie sich von Hawke fernhalten musste, bis er seine Aufmerksamkeit auf jemand anderen richtete. Und sie sollte sich auf den Mann konzentrieren, zu dem sie gehörte.


      Zu Maxim. Ihrem zukünftigen Gefährten.


      Fünfzehn Minuten später ertönte ein gebieterisches Klopfen an ihrer Tür. Maxim. Und sie war noch nicht ganz fertig.


      »Ich komme gleich«, rief sie. Sie hatte schnell geduscht und darauf geachtet, die Haare nicht nass zu machen, weil sie sie heute Morgen bereits gewaschen hatte. Dann zog sie ein langärmeliges schwarzes Kleid mit dezentem V-Ausschnitt an. Das Kleid bestand aus einem dünnen Wollstoff und hatte einen weiten Rock, der ihr bis zu den Knien reichte. Hoffentlich würde sie damit richtig angezogen sein.


      Sie schlüpfte in ihr einziges Paar hochhackige Schuhe – ausgetretene Pumps – und kämmte sich die Haare. Sie trug gerade ein bisschen Mascara auf, als wieder ungeduldig an die Tür geklopft wurde.


      »Ich bin fast fertig, Maxim.« Sie trug noch einen Hauch Lipgloss auf, dann eilte sie zur Tür und öffnete sie. Erschrocken starrte sie ihn an.


      Vor ihr stand ein tadellos gekleideter Maxim. Er trug einen Smoking und hatte sich das Haar mit Gel aus dem Gesicht gekämmt. Sie war viel zu leger angezogen. Während er ihren Aufzug musterte, wurde seine Miene säuerlich. »Hast du nichts Besseres anzuziehen?«


      Vor Verlegenheit wurden ihre Wangen ganz rot. »Das ist mein einziges Kleid, Maxim.«


      Ohne etwas zu erwidern, drehte er sich um und setzte sich in Bewegung, als würde er erwarten, dass sie ihm folgte – oder auch nicht.


      Am liebsten wäre sie auf ihrem Zimmer geblieben und hätte die ganze Feier ausfallen lassen, aber wenn die anderen sich nun auch fürs Abendessen schick gemacht hatten? Wenn man sich hier immer fürs Abendessen schick machte? Sie konnte sich schließlich nicht bis in alle Ewigkeit in ihrem Zimmer verstecken.


      Unglücklich ging Faith ihm mit einem Kloß im Magen hinterher. Genau davor hatte sie die ganze Zeit Angst gehabt: dass Maxim eine Nummer zu groß für sie war und insbesondere die Krieger des Lichts. Würden alle sie entsetzt ansehen? Kara? Hawke?


      Bei dem Gedanken wäre sie am liebsten im Boden versunken. Sie hatte nie vorgegeben irgendetwas Besonderes zu sein. Sie hatte nie vorgegeben, etwas anderes zu sein, als sie in Wirklichkeit war – eine Gelegenheitskellnerin, die versuchte, Straßenkindern zu helfen. Und jetzt war sie … Maxims zukünftige Gefährtin. Sie befürchtete plötzlich, diese Rolle nie ausfüllen zu können.


      Am Fuß der Treppe blieb Maxim stehen, offensichtlich um auf sie zu warten, obwohl er sein Gesicht immer noch von ihr abwandte. Als sie zu ihm aufschloss, reichte er ihr den Arm und sie ergriff ihn. Neben seiner glanzvollen Erscheinung im Smoking fühlte sie sich ganz elend und unbeholfen. Aber ihr blieb nichts anderes übrig, als das Kinn zu heben und ein Lächeln aufzusetzen.


      Gemeinsam folgten sie den Stimmen, die aus einem großen, festlichen Raum drangen, dessen Einrichtung in Weiß und Schwarz mit Akzenten in Dunkelrot gehalten war. Mehrere Krieger und ihre Frauen waren bereits anwesend. Ein paar von ihnen hatte sie schon kennengelernt – Lyon, Paenther, Vhyper und Kara. Einige schenkten sich ein Getränk ein, während andere ein Bier in der Hand hielten, doch die lockeren Gespräche verstummten, als alle Blicke sich auf Maxim und sie richteten.


      Es dauerte einen Moment, bis sie erkannte, dass ihre Befürchtung, unpassend gekleidet zu sein, unbegründet war. Erleichtert stellte sie fest, dass Maxim der Einzige im Smoking war. Die anderen Männer trugen Hose und Hemd und einer – ein Riese mit einem schrecklich vernarbten Gesicht – sogar nur ein schlichtes schwarzes T-Shirt.


      Kara hatte ein leichtes grün-gelb gemustertes Sommerkleid mit einem dazu passenden grünen Jäckchen an … und Flip-Flops. Flip-Flops. Faith merkte, dass sie der anderen Frau auf die Füße starrte. Doch als sie sich zwang wieder nach oben zu schauen, ließ Karas Achselzucken und ihr Grinsen Faith’ Anspannung verschwinden.


      Nacheinander traten die Krieger zu ihnen und stellten sich und ihre Frauen vor, wenn sie eine hatten. Jag und Olivia, Kougar, der versprach, dass sie seine Frau später kennenlernen würden, und Wulfe, der Riese mit den Narben, der keine Gefährtin zu haben schien.


      Sie fragte sich plötzlich, ob Hawke wohl verheiratet war. Würde sie heute Abend etwa auch seine Frau kennenlernen? Er hätte sie doch bestimmt nicht so angelächelt, wenn er eine Gefährtin hätte. Genau wie sie ihn nicht hätte anlächeln sollen.


      Paenther trat zu ihnen. Sein Arm lag fest um die Schultern einer Frau, die ein violettes Kleid trug, welches ihrem nicht ganz unähnlich war. Die Frau hatte höchst seltsame Augen – um die Iris schloss sich ein Kupferring. Die Augen einer Zauberin. Mit dem kurz geschnittenen dunklen Haar besaß Skye etwas Ätherisches, womit Faith nicht gerechnet hatte bei einer Angehörigen der Rasse, die schon so lange zu den Feinden der Therianer und ihrer Krieger gehörte.


      Skyes Lächeln war zaghaft, als sie von Maxim zu Faith und wieder zurück schaute. »Willkommen im Haus des Lichts.«


      Faith wartete darauf, dass Maxim etwas sagte oder zumindest nickte, aber er schwieg mit versteinerter Miene. Am liebsten hätte sie ihm einen Rippenstoß versetzt, tat es aber nicht.


      »Danke«, sagte Faith betont freundlich und lächelte Skye strahlend an.


      Aber ihre Reaktion war es nicht, die hier von Bedeutung war. Paenthers Mund wurde zu einem schmalen Strich, während er Maxim ansah. Sein Gesicht wirkte plötzlich wie aus Stein gemeißelt und seine Fürsorglichkeit war wie ein lebender Schutzschild, der seine Frau umgab.


      »Wenn du sie je in irgendeiner Form verletzt, werde ich dich umbringen.«


      Maxim sagte immer noch nichts. Wenn er doch nur versuchen würde, nett zu sein. Aber Männer waren Faith immer ein Rätsel gewesen. War das nur männliches Getue? Würde Maxim von seinem hohen Ross heruntersteigen und sich mit diesen Männern anfreunden, sobald sie einander eingeschätzt hatten? Sie konnte es nur hoffen.


      Paenther führte Skye von ihnen weg, wobei er Maxim jedoch keinen Moment aus den Augen ließ … als rechnete er unter Umständen mit einem Angriff.


      Skye warf Faith einen entschuldigenden Blick zu, den Faith schnell erwiderte. Männer.


      Aus dem Augenwinkel sah sie zwei weitere große Männer zusammen mit einer Frau das Zimmer betreten. Ihr Herzschlag setzte vor Aufregung kurz aus. Hawke. Tighes Arm lag um die Schultern einer Brünetten, die eine schwarze Hose und eine rote Seidenbluse trug. An ihrem Gürtel hing eine Pistole. Eine Pistole?


      Gemeinsam kamen die drei auf sie zu.


      Faith’ Puls beschleunigte sich, als sie den Blick auf Hawke richtete und merkte, dass er sie mit einem leichten Lächeln ansah. Sie atmete schneller und Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch – auch dann noch, als sie den Blick abwandte. Selbst der Versuch, ihn zu ignorieren, änderte nichts an ihrem Zustand. Genau wie in der Küche sprühten die Funken zwischen ihnen. Warum musste ausgerechnet er diese Wirkung auf sie haben? Warum nicht Maxim?


      Vielleicht ist Maxim ja gar nicht derjenige, der für mich bestimmt ist. Aber noch während sich dieser Gedanke in ihrem Kopf formte, wurde er von einem anderen verdrängt. Du gehörst zu Maxim. Die Stimme dröhnte durch ihren Kopf. Durchdringend. Verstörend.


      Als die drei sich näherten, riskierte sie einen weiteren Blick auf Hawke. Er hatte sich Maxim zugewandt und aus seinen Augen war alle Wärme gewichen. Faith lief ein Schauer über den Rücken, als sie einen kurzen Blick auf den Krieger hinter diesen freundlichen Augen erhaschte, auf den Krieger, der mit ein paar kurzen Hieben den Tod bringen konnte. Tighes Miene war auch nicht viel herzlicher. Maxim hatte anscheinend erstklassige Arbeit geleistet und den ganzen Haushalt gegen sich aufgebracht.


      Die Frau neben Tighe streckte Faith die Hand entgegen, als spürte sie die Spannungen zwischen den Männern und hielte es für besser, sie bei ihren wütenden Blickwechseln nicht zu stören. »Ich bin Delaney. Tighes Frau.«


      Faith schüttelte ihr freudig die Hand. »Ich freue mich, dich kennenzulernen.« Ihr neugieriger Blick fiel auf die Pistole.


      Delaney folgte ihrem Blick und lächelte kläglich. »Ex-FBI. Ich fühle mich nackt ohne eine Waffe. Wir freuen uns immer, wenn eine Frau eines Kriegers neu dazukommt. Allmählich nähern wir uns einem Gleichstand.«


      »Ich bin keine Ehefrau. Noch nicht.«


      »Du wirst es aber bald sein.« Maxims Stimme war so kalt wie die Mienen der Männer. »Aber als Erstes brauchst du eine Garderobe, die meiner Gefährtin angemessen ist.«


      Faith zuckte zusammen. Delaneys Augenbrauen schossen nach oben.


      Hawkes Kiefer verkrampfte sich, während er sie ansah. In seinen Augen standen Härte und gleichzeitig Wärme. »Du siehst ganz reizend aus, Faith.«


      Die Ehrlichkeit, die in seinen Worten mitschwang, ließ sie erröten. Maxim zog sie an seine Seite und stieß ein leises Knurren aus.


      Tighe packte Hawkes Schulter. »Ich brauche ein Bier – und du auch.«


      Hawke ließ sich von seinem Freund wegführen, doch er biss die Zähne zusammen und durchbohrte Maxim mit seinem Blick.


      Delaney warf Faith noch einen neugierigen Blick zu, ehe sie Tighes Hand ergriff, die er ihr hinstreckte, und den Männern an die Bar am anderen Ende des Raumes folgte.


      Maxims Griff lockerte sich, doch sein Arm lag weiter um ihre Schultern, als er sich in Bewegung setzte und auf Lyon und Kara zuging. Lyon sah ihnen mit versteinerter Miene entgegen. Alle beobachteten sie. Im Raum war es ganz still geworden und es herrschte eine angespannte Atmosphäre, während alle Krieger das Paar mit ihren Blicken verfolgten.


      »Meine Unterbringung ist unzulänglich«, setzte Maxim Lyon in Kenntnis. »Ich benötige größere Räumlichkeiten.«


      Aus allen Richtungen ertönten höhnisches Schnauben und Knurren, doch Lyon sah seinen neuen Krieger nur kalt an. »Alle Zimmer haben die gleiche Größe.«


      »Der Raum der Strahlenden ist viel größer und entspricht eher meinen Ansprüchen.«


      Die Unmutsäußerungen wurden lauter. Faith wünschte, sie könnte im Boden versinken und einfach verschwinden.


      »Das meint er doch wohl nicht im Ernst«, knurrte eine tiefe Männerstimme.


      »Was meint er überhaupt, wer er ist?«, sagte ein anderer.


      »Ich bin sehr dafür, ihm ganz viel Platz zu verschaffen«, murmelte Vhyper. »Er kann meinetwegen den kompletten Garten haben. Ich werde ihn auch gerne höchstpersönlich an einen Pfahl binden, damit wir zusehen können, wie sehr er die nächtlichen Besuche der Drader genießt.«


      Das war eine ziemlich unverhüllte Drohung, denn die Drader würden jeden Therianer auf der Stelle umbringen, der sich nicht in ein Tier verwandeln konnte. Aber Maxim beachtete sie alle nicht.


      Lyons Stimme übertönte die der anderen. »Du bist ein einfacher Soldat, Maxim, und stehst im Moment ganz unten in der Hierarchie der Krieger des Lichts. Und solange die Verbindung zu deinem Tier noch nicht endgültig besteht, bist du noch nicht einmal ein Krieger des Lichts.«


      Maxims Hand packte ihre Schulter fester. »Und wann wird dieses Ritual stattfinden?«, wollte er wissen.


      »Morgen bei Tagesanbruch.« Lyon wandte sich ab. Doch als er Kara mitziehen wollte, schüttelte sie den Kopf.


      »Bitte lass mich noch einen Moment bleiben«, sagte Kara leise, und ihr Gefährte beugte sich ihrem Wunsch. Er drückte kurz ihre Schulter, ehe er sich zu Paenther und Skye gesellte. Karas Blick war voller Mitgefühl, als sie Faith ansah. »Magst du Champagner? Wir stoßen immer mit neuen Frauen an und nehmen sie mit einem Glas Champagner in die Schwesternschaft der Krieger des Lichts auf.«


      Faith lächelte dankbar angesichts Karas netter Geste, mit der sie deutlich machte, dass sich die feindseligen Gefühle gegenüber Maxim nicht auch auf sie erstreckten. »Ich habe noch nie welchen getrunken, aber er wird mir bestimmt sehr gut schmecken.«


      »Noch nie?«, fragte Kara ungläubig, um dann aber gleich voller Selbstironie mit den Schultern zu zucken. »Die einzigen Gelegenheiten, bei denen ich selber vorher welchen getrunken hatte, waren ein paar Hochzeitsfeiern in meiner Heimatstadt. Ich bin wirklich die Letzte, die sich als Kennerin bezeichnen darf.« Sie grinste. »Aber eine gute Flasche Champagner schmeckt mir durchaus und die Männer kaufen auch immer nur richtig guten Champagner.«


      »Welches Tier werde ich eigentlich?«, fragte Maxim in seinem typischen überheblichen Tonfall.


      Faith schaute auf und fragte sich, mit wem er eigentlich redete. Mit allen und keinem, stellte sie fest. So wie er den Kopf drehte, war ihm offensichtlich bewusst, dass alle es vorgezogen hatten, auf Distanz zu gehen. Stattdessen sprach er wie ein Kommandant zu seiner Truppe.


      »Der Fuchs«, antwortete Kara.


      Maxim verzog die Lippen und machte sich nicht die Mühe, seinen Abscheu zu verhehlen. »Ein Fuchs ist ziemlich klein.«


      »Der vorherige Fuchs konnte sein Tier bis zu der Größe eines Wolfes wandeln«, versicherte sie ihm. »Er war riesig.«


      »Der Fuchs-Gestaltwandler war immer ein leidenschaftlicher und erfolgreicher Krieger«, fügte Tighe hinzu, wobei sein Tonfall deutlich machte, dass er seine Meinung über den neuen Fuchs zurückhielt.


      Faith’ Blick ging zu Tighe, als dieser sprach, und glitt dann allzu leicht zu Hawke weiter, der neben ihm stand. Sie bewunderte die lässige Art, wie er mit der Bierflasche in der Hand dastand, und den Anblick seines großen, muskulösen Körpers. Sie konnte nicht widerstehen und hob den Blick, um ihm in die Augen zu sehen. Fasziniert stellte sie fest, dass sein eisiger Blick sofort wärmer wurde.


      »Ein leidenschaftlicher und erfolgreicher Krieger«, wiederholte Maxim und nickte. »Das genügt.« Er stieß ein kurzes, freudloses Lachen aus und meinte in höchst abfälligem Tonfall: »Im Gegensatz zum Bussard, der ein nutzloses Tier ist und völlig ungeeignet für den Kampf.«


      Als plötzlich wütendes Knurren aus allen Richtungen zu hören war, fuhr Faith’ Kopf mit einem Ruck zu ihrem zukünftigen Mann herum. Heiße Scham ließ ihre Wangen erröten und sie konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Maxim.«


      Der Griff auf ihrer Schulter verstärkte sich wütend. Maxims kräftige Finger bohrten sich so tief in ihr Fleisch, dass sie aufschrie. Faith versuchte, von ihm abzurücken, doch obwohl Maxim seinen Griff wieder gelockert hatte und ihr nicht mehr wehtat, hielt er sie fest an seiner Seite wie in einem Schraubstock.


      Beim leisen Knurren eines wilden Tieres drehte sie den Kopf. Hawke. Alles Blut wich aus ihrem Gesicht und sie wurde ganz bleich. Gütiger Himmel. Seine Augen loderten jetzt orangefarben und die Pupille war riesig. Tieraugen. Reißzähne waren aus seinem Mund getreten und Klauen schnellten aus seinen Fingerspitzen.


      Entsetzt und fasziniert zugleich starrte sie in sein erschreckendes Antlitz, während sie erkannte, dass dies das Stadium zwischen Mann und Tier sein musste. Erschreckend, gefährlich und höchst … erregend.


      Hawke machte einen Schritt auf sie zu, doch Tighe packte ihn und Kougar sprang ihm zur Seite. »Ganz ruhig, Kumpel.«


      Hawke verharrte, während sein Blick nicht von Maxim wich. »Lass sie los.«


      Doch Maxims Griff wurde nur noch fester.


      Plötzlich stand Lyon vor ihnen. Sein Gesicht ähnelte mit den Reißzähnen und den Augen dem von Hawke. Er legte seine Hand um Maxims Hals, wobei sich seine Krallen tief in Maxims Fleisch bohrten.


      »Lass sie los.«


      Die Hand auf ihrer Schulter fiel langsam von ihr ab. Lyon hob Maxim am Hals hoch und schmetterte ihn gegen die nächste Wand, sodass die Bilderrahmen klapperten. »Du wirst deinen Brüdern und allen anderen in diesem Haus den gebührenden Respekt zollen. Und du wirst nie einer der Frauen etwas tun. Niemals. Nicht einmal deiner eigenen. Ist das klar?«


      »Natürlich.« Maxim gurgelte die Worte mit Blut aus seiner Kehle hervor, das auf sein weißes Smoking-Hemd tropfte.


      Mehrere Sekunden lang hielt Lyon ihn so fest. Schließlich ließ er Maxim los und trat zurück, während Reißzähne und Krallen verschwanden. »Du wirst dich auf dein Zimmer zurückziehen und dort bleiben, bis das Essen um sieben serviert wird.«


      Maxim stieß sich von der Wand ab und richtete seine blutbefleckte Kleidung. Seine ganze Haltung war so arrogant wie immer. Er hob das Kinn und durchbohrte sie förmlich mit seinem Blick. »Komm mit, Faith.«


      Lyon drehte sich zu ihr um. »Du kannst gerne hierbleiben.«


      Sie zitterte. Der Gewaltausbruch und der Anblick von zwei Kriegern des Lichts in ihrer halb tierischen Gestalt hatten sie erschüttert. Sie wagte einen schnellen Blick in Hawkes Richtung und stellte fest, dass wie bei Lyon Reißzähne und Klauen verschwunden waren und er wieder ganz normal aussah. Er musterte sie mit einem rätselhaften Blick.


      Alle sahen sie an und warteten darauf, wie sie sich verhalten würde. Wenn sie blieb und Maxims Bitte, zu ihm zu stehen, ausschlug, konnte sie ihre Reisetasche gleich packen und wieder nach Hause fahren. Kein Mann würde so etwas verzeihen – besonders kein Mann, der so stolz war wie Maxim.


      Du gehörst zu Maxim. Geh mit Maxim.


      »Danke, Lyon, aber Maxim ist mein zukünftiger Ehemann.« Sie widerstand der Versuchung, Hawke noch einen Blick zuzuwerfen, drehte sich um und verließ gemeinsam mit Maxim den Raum.


      Sie ging mit ihm in den zweiten Stock hoch und war verwirrt und frustriert von der Tatsache, dass es sich richtig anfühlte, an seiner Seite zu sein. Und gleichzeitig fühlte es sich so falsch an, denn sie ärgerte sich immer mehr über ihn. Er war arrogant und rücksichtslos. Und er hatte ihr absichtlich wehgetan!


      Obwohl … im Flugzeug war er wirklich nett zu ihr gewesen. Ehe sie im Haus des Lichts eingetroffen waren.


      Tat sie ihm unrecht? Man durfte jemanden nicht nur danach beurteilen, wie er sich verhielt, wenn er zum ersten Mal mit einer besonders schwierigen Situation konfrontiert wurde. Er wurde zum Gestaltwandler gezeichnet, musste seine Heimat für immer verlassen und sich in eine Gruppe von Männern einfinden, die einander seit Jahrzehnten, wenn nicht Jahrhunderten kannten. Er würde ein einfacher Soldat sein, obwohl er es doch offensichtlich gewöhnt war, wie ein Prinz behandelt zu werden.


      In so einer extremen Ausnahmesituation ein endgültiges Urteil über ihn zu fällen, war unfair. Sie musste ihm und der Paarbindung Zeit geben.


      Maxim stieß die Tür zu einem schön eingerichteten, aber schlichten Schlafzimmer auf, das sechsmal größer und tausendmal hübscher als alles war, was sie in den letzten sechzig oder siebzig Jahren bewohnt hatte, auch wenn es nur halb so groß wie Karas war.


      Maxim schloss die Tür hinter sich, schob den Riegel vor und ging dann quer durchs Zimmer zum Fenster.


      »Hawke will dich haben.« Die Worte wurden völlig emotionslos vorgebracht, wie die Feststellung einer Tatsache.


      »Er war nur nett.« Aber sie wusste, dass das nicht stimmte, dass es wirklich eine gegenseitige Anziehungskraft gab. Sie spürte es jedes Mal, wenn er in ihrer Nähe war. Und sein Blick sagte ihr, dass er es auch spürte.


      »Er wird dich nicht bekommen. Du gehörst mir.«


      Faith sah seinen Hinterkopf an und wollte widersprechen … dass es ihre Entscheidung wäre, nicht seine … und auch nicht Hawkes. Doch der Sog der sich langsam verstärkenden Paarbindung zwischen ihr und Maxim sagte etwas anderes.


      Maxim seufzte und drehte sich zu ihr um. In seinem Blick war Bedauern zu erkennen. »Ich fürchte, ich habe mich schlecht benommen. Wie er dich angeschaut hat …« Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte ihm wehtun und habe stattdessen dir wehgetan.« Er zuckte die Achseln. »Es war dumm, so zu reagieren. Du bist eine schöne Frau. Natürlich schaut dich jeder an.« Als er lächelte, wirkte er fast charmant. »Verzeihst du mir? Ich bin nicht ich selbst. Sobald ich endgültig mit meinem Tier verbunden bin, werde ich der Gefährte sein, den du verdienst, Faith. Das schwöre ich.«


      Ganz durcheinander und verwirrt sah Faith ihn an. »Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, Mädchen vor Männern, die sie benutzen und ausnutzen, zu retten. Ich werde nicht eine von ihnen werden.«


      Seine Lippen wurden ganz schmal, dann entspannte er sich wieder. Langsam nickte er. »Natürlich.« Doch an seiner steifen Haltung und wie er die rechte Hand immer wieder öffnete und schloss, erkannte sie, dass diese Diskussion noch längst nicht beendet war.


      Es erstaunte sie, dass das Schicksal sie für diesen Mann ausgewählt hatte. Sie waren so unterschiedlich. Er war ein Aristokrat und sie hatte mit Straßenkindern gelebt. Wäre sie eine Spielerin, würde sie darauf wetten, dass aus ihnen nie ein Paar werden würde, egal was das Schicksal entschieden haben mochte. Sie würde wetten, dass sie innerhalb der nächsten sechs Wochen zurück in Warschau wäre, um Paulinas Vertrauen zurückzugewinnen. Sie würde wieder allein leben, allein schlafen und das Haus des Lichts und die Krieger wären nur noch eine bittersüße Erinnerung.


      »Hatte mich schon gefragt, wo du wohl bist.«


      Hawke schaute von seinem Teller auf, als Wulfe ins Esszimmer geschlendert kam, dann wandte er sich wieder den dicken, saftigen Steaks zu, die Pink ihm gerade eben gebracht hatte.


      Wulfe setzte sich neben ihn und schenkte sich aus einer Karaffe eisgekühltes Wasser in ein Glas. »Du hast was verpasst beim Abendessen.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Er scheint sich für den neuen General zu halten, der geschickt wurde, um die Truppen anzuführen. Er kotzt mich an.«


      »Willkommen im Klub.« Zumindest fühlten seine Brüder genau wie er. Es wäre alles viel schwerer, wenn Maxim ein netter Kerl wäre, den alle anderen mochten.


      Hawke sah Wulfe an. »Faith?«


      Wulfe musterte ihn einen Moment lang schweigend und Mitgefühl trat in seinen Blick. »Du bist vernarrt in sie«, stellte er leise fest. »Ich habe bemerkt, wie du sie bei der Feier angesehen hast.«


      Hawke stach seine Gabel ins nächste Fleischstück. »Keiner benutzt heute noch das Wort vernarrt.«


      »Das ändert nichts an der Tatsache.«


      Verdammt. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Nein, eigentlich weiß ich es doch. Ich bin eine beschissene Katastrophe.«


      Wulfes Hand, die so groß wie eine Schaufel war, legte sich leicht auf Hawkes Schulter. »Es tut mir leid, Kumpel. Du bist ein viel zu guter Kerl, um dich mit so viel Mist herumschlagen zu müssen. Wenn ich dir irgendetwas abnehmen könnte, würde ich das tun.«


      Hawke sah seinen Freund an und nickte. »Ich weiß.«


      Einen Moment später kamen Lyon und Kara herein. »Da bist du ja«, sagte Kara leise.


      »Wenn gerade mal keiner weiß, wo ich bin«, brummte Hawke, »nehmen alle an, ich hätte mich aus dem Staub gemacht.«


      »Ich hatte den Eindruck, du wolltest ein weiteres Zusammentreffen vermeiden.« Lyon rückte einen Stuhl für Kara zurecht, dann setzte er sich selber. »Das war klug.«


      Hawke nickte und nahm noch einen Bissen. Verdammt, mit Klugheit hatte das nichts zu tun. Er hatte immer noch den erschrockenen Gesichtsausdruck von Faith vor Augen, als er wild geworden war. Und auch die wilde Eifersucht, die ihm jedes Mal zusetzte, wenn er Maxims Arm auf ihrer Schulter sah, konnte er nicht vergessen. Er hatte sich nur deshalb klugerweise vom Abendessen ferngehalten, weil seine Selbstbeherrschung an einem seidenen Faden gehangen hatte. Er hatte befürchtet, sie vollständig zu verlieren und dem Mistkerl den Kopf abzureißen. Keiner der Krieger hätte es ihm übel genommen, da war er sich sicher. Aber dann hätte Faith ihn wirklich voller Entsetzen angesehen und das könnte er nicht ertragen.


      Ein Blitz schoss durch seinen Kopf und dürre Krallen bohrten sich von innen in seinen Schädel, während der wütende Schrei des Bussards ertönte.


      Verdammt. Es reicht! Ich tue dir nicht mit Absicht weh!


      »Geht’s dir gut?«, fragte Lyon und sah ihn besorgt an.


      Als die Krallen wieder von ihm abließen, nickte Hawke. »Ja, alles in Ordnung.«


      Lyon sah ihn mehrere Sekunden lang durchdringend an und beschloss dann offensichtlich, nicht weiter in ihn zu dringen. »Ich halte es für das Beste, wenn du Maxim aus dem Weg gehst, bis wir ihn in sein Tier gebracht haben. Hoffentlich wird er dann erträglicher.«


      »Meinst du wirklich, dass das passiert?«, brummte Wulfe.


      »Heilige Göttin, das hoffe ich.«


      »Wo ist er jetzt?«, fragte Hawke, um sich dann gleich dafür zu verwünschen. Das Letzte, was er jetzt hören wollte, war, dass der Mann mit Faith im Bett lag. Er hatte kein Recht, so zu empfinden! Sie war mit Maxim hergekommen. Sie gehörte zu Maxim. Doch innerlich widersprach ihm seine wilde Seite ungestüm. Mein.


      »Er ist im Fernsehzimmer«, erwiderte Wulfe. »Lyon ist es gelungen, Maxim nach dem Abendessen zu entwischen, deshalb hat er sich an Paenther rangemacht.«


      »Die arme Faith«, murmelte Kara. »Es ist ihr so peinlich, wie er sich aufführt.«


      »Wir verbinden ihn morgen früh mit seinem Tier.« Lyon seufzte. »Dann kann ich ihn zumindest zur nächtlichen Drader-Jagd abbeordern. Vielleicht stutzen die Drader ja sein aufgeblasenes Ego zurecht … ehe wir es aus ihm herausprügeln müssen.«


      Hawke lächelte gefährlich. »Wenn es die Drader nicht schaffen, bin ich als Erster dran.«


      Aber das würde er natürlich nicht tun. Sobald er anfinge zu kämpfen, würde der verdammte Bussard die Führung übernehmen. Er war zu absolut nichts mehr zu gebrauchen.


      Aus dem Augenwinkel bemerkte er eine Bewegung an der Tür. »Faith.«


      In dem Kleid, das sie auch schon bei der Feier getragen hatte – ein weiches schwarzes Etwas, das sich züchtig und gleichzeitig höllisch sexy an ihren Körper schmiegte –, sah sie ihn bestürzt und verlegen an. Ihr Blick sagte ihm, dass sie am liebsten Hals über Kopf wieder davongestürmt wäre. Nachdem sie Zeuge seiner und Lyons Verwandlung geworden war, konnte man ihr das kaum verübeln.


      »Hallo, Faith«, sagte Kara, die seinem Blick gefolgt war. »Komm doch herein.«


      Es erleichterte Hawke, als Faith nickte und erst langsam, dann nicht mehr ganz so zögerlich näher kam. Sie tat ihm leid, denn er war sich sicher, dass sie sich fragte, ob sie überhaupt noch willkommen war, nachdem ihr Partner derart in Ungnade gefallen war. Als sie beim Tisch angekommen war, ließ sie sich müde auf den Stuhl neben Kara sinken.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Kara sanft.


      Faith fuhr sich mit ihrer schmalen Hand durchs Haar und verteilte die blauen Spitzen auf ihren Schultern. Sie öffnete den Mund, schloss ihn dann aber gleich wieder, als würde die Loyalität, die sie für ihren zukünftigen Ehemann empfand, sie davon abhalten, über irgendwelche Probleme zu sprechen.


      »Es tut mir leid«, sagte sie schließlich. »Ich verstehe ihn einfach nicht.«


      Kara legte ihre Hand auf die von Faith. »Niemand beurteilt dich danach, wie er sich verhält.«


      »Neue Krieger des Lichts sind häufig Nervensägen«, brummte Lyon.


      Faith’ Blick glitt zum ersten Mal, seit sie den Raum betreten hatte, zu Hawke, um ihn gleich darauf wieder abzuwenden, als könnte sie sich nicht dazu überwinden, ihn anzuschauen. Aus Loyalität zu Maxim? Oder weil er sie mit seiner Verwandlung zu Tode erschreckt hatte? Die Vorstellung, dass es das Letztere sein könnte, machte ihm schwer zu schaffen.


      »Es überrascht mich, dass er dich überhaupt aus den Augen gelassen hat«, murmelte Wulfe.


      Faith setzte eine etwas klägliche Miene auf. »Maxims Aufmerksamkeit ist etwas … launisch.«


      Mit anderen Worten: Solange Hawke nicht anwesend war, ignorierte er sie. So ein Mistkerl. Sie gehörte ihm nicht. Aber Maxim würde sie nie freiwillig gehen lassen. Und bestimmt nicht zu ihm. Das würde zu einem Krieg führen und Faith würde für immer im Mittelpunkt dieses Kampfes stehen.


      Nein, wenn sie Maxim verließ, würde sie auch das Haus des Lichts verlassen und keiner von beiden würde sie je wiedersehen. Das wäre der schlimmste vorstellbare Ausgang des ganzen Streits.


      Sie stand auf und er hatte Angst, dass sie bereits wieder gehen wollte. »Eigentlich bin ich wegen eines Glases Limonade heruntergekommen.«


      »Ich hol sie dir«, bot Kara an und wollte schon aufstehen, aber Faith bedeutete ihr, sitzen zu bleiben.


      Hawke erhob sich und holte Faith ein, als sie gerade die Schwingtür erreicht hatte. Sie schaute zu ihm auf und wirkte zurückhaltend, aber nicht ängstlich. Hätte er Angst gesehen, wäre er sofort zurückgewichen.


      »Es tut mir leid, Faith«, erklärte er leise, als sie gemeinsam die leere Küche betraten. Er konnte die Geräusche des Fernsehers hören, der in Pinks Wohnung stand, in die man vom anderen Ende der Küche gelangte. Übertönt wurde der Fernseher von Xaviers Stimme und Pinks leise perlendem Lachen.


      Faith sah unsicher zu ihm auf. »Was tut dir leid?« Sie streckte den Arm nach dem Kühlschrank aus und kehrte ihm dabei den schmalen Rücken zu.


      Es juckte ihm in den Fingern, die Hände nach ihr auszustrecken, sie an sich zu ziehen und sie in seinen Armen zu spüren. Doch stattdessen lehnte er sich an die Kücheninsel und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Es tut mir leid, dass ich ihn provoziert habe.«


      Sie nahm die Glaskaraffe aus dem Kühlschrank und stellte sie auf die Arbeitsfläche, dabei zog sie die Augenbrauen zusammen, als wollte sie ihm widersprechen, doch er hob eine Hand. »Das habe ich.« Sein Tonfall wurde sanfter. »Ich habe dir direkt vor seinen Augen gesagt, wie hübsch du aussiehst. Seine Bemerkung über deine Garderobe hatte mich wütend gemacht. Aber ich hätte nichts sagen sollen. Ich wusste, dass er darauf reagieren würde. Ich wollte ihn in die Defensive treiben. Leider habe ich die Kettenreaktion nicht vorausgesehen, dass er erst eine abfällige Bemerkung über mein Tier machen würde und du letztendlich dafür bezahlen müsstest. Er hat dir wehgetan, und das war meine Schuld.«


      Sie wandte sich von ihm ab, holte sich ein Glas und schenkte etwas Limonade ein. »Willst du auch welche?«, fragte sie, ohne ihn dabei anzuschauen.


      »Nein, danke.«


      Ohne ein weiteres Wort stellte sie die Karaffe weg und nahm einen Schluck aus dem Glas. Weder nahm sie seine Entschuldigung an, noch entließ sie ihn aus der Verantwortung. Er hatte keine Ahnung, was sie gerade dachte, und das störte ihn. Er machte sich immer noch Sorgen, dass …


      »Habe ich dir Angst gemacht, als ich mich verwandelt habe?«


      Die schwarzen Wimpern hoben sich, als sie ihn ansah. Mehrere Sekunden lang sagte sie nichts, ehe sie schließlich antwortete: »Ein bisschen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es jemanden unberührt lässt, wenn er das erste Mal erlebt, wie einem Mann Reißzähne wachsen und sich seine Augen in Tieraugen verwandeln. Ein Hauch von Angst ist in einer solchen Situation, glaube ich, ganz normal. Aber es hat mich überrascht, dass du keine Vogelaugen und Vogelkrallen bekommen hast. Du sahst aus, als würdest du dich gleich in eine Wildkatze verwandeln.«


      »Alle Gestaltwandler sehen in diesem Zwischenstadium gleich aus. Außer die Schlangen. Eigentlich friedfertige Tiere wären ansonsten früher deutlich im Nachteil gewesen.«


      Sie nahm noch einen Schluck von der Limonade und wirkte nachdenklich. Von Smiley war jetzt nichts zu sehen.


      »Sag mir, was du gerade denkst, Faith«, bat er sanft. Überrascht sah sie zu ihm auf und wieder ließ sie sich mit der Antwort Zeit, während sie einen großen Schluck nahm und dann das halb leere Glas auf die Arbeitsfläche stellte. »Ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass du und Maxim vielleicht nie miteinander auskommen. Ich will nicht der Zankapfel zwischen euch sein.«


      Ihre Worte beschämten ihn. »Das will ich auch nicht.«


      »Er wird mein Ehemann werden, Hawke.«


      »Ich weiß.« Und das tat er wirklich, wie schwer es ihm auch fallen mochte, das zuzugeben. Heilige Göttin, wie hatte er alles nur so sehr vermasseln können? Nie war er der Gefährtin eines seiner Brüder zu nahe getreten. Andererseits hatten diese auch nie andere Empfindungen als Zuneigung oder Fürsorge in ihm ausgelöst. Nur diese hier. Und es war wahrscheinlich kein Zufall, dass sich sein Leben gerade an einem Tiefpunkt befand. »Weder Maxim noch ich sind im Moment ganz wir selber, Smiley. Sobald alles geregelt ist, wird es uns wieder gut gehen. Uns allen. Dafür werde ich sorgen.«


      Sie presste die Lippen aufeinander, dann verzogen sie sich langsam zu einem leichten, dankbaren Lächeln, das ihn mit großer Freude erfüllte. »Danke, Hawke.«


      Er erwiderte ihr Lächeln ähnlich verhalten, obwohl er am liebsten breit gegrinst hätte. »Bitte schön.«


      »Ich gehe jetzt besser wieder nach oben, ehe er anfängt nach mir zu suchen.«


      Mit gequälter Miene nickte er zustimmend. Faith verließ die Küche, ohne noch etwas zu sagen.


      Langsam folgte Hawke ihr zurück ins Esszimmer und sah ihr nach, wie sie im Flur verschwand, ehe er wieder an den Tisch zu seinen Freunden ging. Das Essen auf seinem Teller war kalt geworden, aber er aß es trotzdem, während er sich schwor, Faith aus dem Weg zu gehen … ihr und Maxim. Er hatte ihr nichts anderes zu bieten als den Zorn ihres zukünftigen Ehemannes. Und das war wirklich nicht als Geschenk zu bezeichnen.


      Faith hockte auf der Kante des großen Ledersofas und betrachtete ihre Fingernägel, während Maxim nur ein paar Schritte von ihr entfernt Paenther mit noch mehr Fragen löcherte. Wie erwartet, hatte er noch nicht einmal bemerkt, dass sie ein paar Minuten lang weg gewesen war.


      »Warum erlaubt ihr Menschen so nah am Haus des Lichts zu wohnen?«


      »Wir besitzen ein fast sechs Hektar großes Grundstück«, erwiderte Paenther gelassen.


      »Und zwingt so viele Männer und Frauen in einem einzigen kleinen Haus zu wohnen.« Nach der Feier hatte Maxim den blutbefleckten Smoking ausgezogen und trug nun wieder einen weißen Rollkragenpullover mit Sakko.


      Paenther knurrte leise. »Das Haus des Lichts ist nicht klein.«


      Himmel, so war es schon während des ganzen Essens gegangen. Die Fragen, die Herablassung. Es schien so, als hielte er sich für etwas Besseres und wollte es die Bewohner des Hauses auch wissen lassen. Aber damit brachte er sie nur gegen sich auf. Alle. Und sie hatte so die Nase voll davon.


      Maxim verschränkte die Arme vor der Brust. »Eine einfache Lösung wäre, die umliegenden Anwesen zu kaufen. Die Häuser könnten von den Kriegern und ihren Frauen bezogen und ein richtiges Schloss anstelle dieser Bruchbude errichtet werden.«


      Paenther schnaubte. »Und wenn die Menschen nun nicht verkaufen wollen, vernebeln wir ihnen nur den Verstand und sagen ihnen, dass sie ausziehen sollen? Oder wäre es dir lieber, wenn wir sie alle umbringen und ihre Leichen beiseiteschaffen?«


      Maxim lächelte. »Beides wäre mir recht.« Hatte er wirklich nicht die beißende Ironie in Paenthers Tonfall bemerkt?


      Paenther verdrehte die Augen und sah weg. »Wir regeln die Dinge nicht so.«


      Maxim grinste höhnisch. »Dann ist es ja wohl kein Wunder, dass die Magier kurz davorstehen, die Dämonen freizusetzen. Der Anführer der Krieger des Lichts hat kein Rückgrat.«


      Faith zuckte zusammen.


      Paenther knurrte. Das Geräusch jagte ihr einen Schauer über den Rücken. »Du gehst zu weit.« Wie in Zeitlupe löste er die eben noch vor der Brust verschränkten Arme und ließ sie seitlich herunterhängen, während er seine Muskeln anspannte, als wollte er sich zum Angriff bereitmachen. Krallen traten aus seinen Fingerspitzen hervor.


      Ihr Herz begann zu rasen, als sie beobachtete, wie Reißzähne aus seinem Gaumen brachen und seine Augen sich veränderten, genau wie bei Hawke und Lyon vorhin im Esszimmer. Sie würde sich nie daran gewöhnen.


      Doch dieses Mal ahmte Maxim den Vorgang nach. Verblüfft und fasziniert zugleich beobachtete sie, wie er sich ebenfalls verwandelte. Doch das wilde Aussehen stand bei ihm im völligen Widerspruch zu seiner eleganten Kleidung und dem übertrieben kultivierten Auftreten, das er sonst an den Tag legte.


      Maxim fletschte die Zähne, als er aus seinem Sakko schlüpfte und es zur Seite warf. Seine Haltung veränderte sich, er breitete die Arme aus und ging in die Hocke, als machte er sich bereit anzugreifen.


      Sie wollten sich nur gegenseitig einschüchtern. Bestimmt würden sie doch nicht …


      Paenther stürzte sich auf Maxim. Sie stieß einen lauten Schrei aus, als er sie dabei nur um Zentimeter verfehlte. Schnell krabbelte sie ganz aufs Sofa hoch, zog die Beine an und brachte sich außer Reichweite der Gliedmaßen und Krallen, als die beiden sich wie Tiere aufeinanderstürzten, die Kleidung des anderen zerfetzten und das Blut in alle Richtungen spritzte.


      Das Herz schlug ihr bis zum Hals und fast wollte ihr bittere Galle hochkommen, während sie voller Entsetzen beobachtete, mit welcher Grausamkeit sie aufeinander losgingen.


      Sie hatte sich das Haus des Lichts immer wie ein Märchenschloss vorgestellt. Jetzt wusste sie es besser.


      Es war ein Irrenhaus.


      Hawke hatte gerade seine Gabel in ein weiteres Stück Fleisch gebohrt, als er hörte, wie Körper aufeinanderprallten – und dann Faith’ Schrei. Er sprang von seinem Stuhl auf und rannte zur Tür.


      »Hawke, warte!«


      Aber Hawke achtete weder auf Lyons Befehl noch auf das Versprechen, sich von Faith fernzuhalten, das er sich selber gegeben hatte. Sie war in Schwierigkeiten und das war wichtiger als alles andere. Mit Lyon und Wulfe im Gefolge raste er zum Fernsehzimmer, wo gerade ein Kampf zwischen zwei Kriegern des Lichts in vollem Gange war. Maxim und Paenther.


      Faith saß auf dem Sofa, von wo aus sie alles voller Entsetzen beobachtete. Zu nah am Kampfgeschehen. Ein Hieb einer krallenbewehrten Hand könnte sie zufällig treffen und verletzen. Während Lyon und Wulfe sich den beiden Kontrahenten langsam näherten, um den Kampf zu beenden, griff Hawke nach Faith. Eine Hand schob er unter ihre Knie, die andere legte er um ihre Schulter, ehe er sie vom Sofa hoch in seine Arme riss. Es fühlte sich so richtig an, sie zu halten, ein übermächtiges Gefühl, eine so heftige, primitive Besitzgier, dass er fast fürchtete, sie zu erdrücken. Als er mit ihr aus dem Raum marschierte, kreischte sein Bussard triumphierend und drängte ihn weiterzugehen, sie in sein Schlafzimmer zu tragen, die Tür zu verriegeln und sie für sich zu behalten. Sie zu nehmen. Sie zu seinem Besitz zu machen.


      Mein.


      Ihr süßer Duft hüllte ihn ein und sie lag so perfekt, so natürlich in seinen Armen, als hätte er immer gewusst, wie sie sich anfühlte, und sein ganzes Leben lang auf diesen Moment gewartet. Das Verlangen, sein Gesicht in ihrem Haar mit den blauen Spitzen zu vergraben, an ihrem schlanken Hals zu knabbern, war fast unerträglich. Würde sie so vollkommen schmecken, wie sie sich anfühlte? Wie sie duftete? Er bebte vor Verlangen, das herauszufinden, vor Verlangen, ihre Haut zu berühren, sie zu küssen. Sein Körper pochte vor Begehren, sich mit ihr zu vereinen und zu beobachten, wie ihre Augen sich vor wachsender Leidenschaft verdunkelten, wenn er sie in Besitz nahm.


      Würde sie auch die Erregung spüren? Würde sie ihn überhaupt wollen?


      Auf einen Schlag kehrte die Vernunft zurück und rang das wilde Verlangen nieder.


      Sie gehörte ihm nicht.


      Während er durch den Flur eilte, wusste er, dass er sie lieber absetzen und weggehen sollte. Es wäre besser, wenn sie eine zwanglose Freundschaft verband und sonst nichts.


      Aber er drückte sie nur noch fester an sich. Weder der Mann noch das Tier wollten sie gehen lassen.
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      Faith hielt sich an Hawkes Hals fest, als er sie aus dem Raum trug und sie die Geräusche brechender Möbelstücke, reißenden Stoffes und wütenden Knurrens hinter sich ließen. Sie hörte das Dröhnen ihres eigenen Herzschlags und zitterte am ganzen Körper. Trotzdem gerieten all ihre Sinne durch die Nähe zu Hawke in Aufruhr, durch das Gefühl, in seinen Armen zu liegen. Er roch nach Seife und warmem Männerkörper – und nach einem von der Sonne erhellten Wald an einem frischen Herbsttag … einladend, beruhigend und gleichzeitig belebend. Ihre Haut glühte unter der Berührung und Erregung rauschte durch ihre Adern.


      Widersprüchliche Gedanken rasten ihr durch den Kopf, während gegensätzliche Empfindungen einen Kampf in ihrem Inneren ausfochten. Ihre Arme schlangen sich fester um ihn, obwohl sie zugleich gegen das plötzliche und überwältigende Verlangen ankämpfte, ihr Gesicht an seinen sehnigen Hals zu drücken und zu erforschen, wie er da schmeckte.


      Gütiger Himmel … Maxim würde hinter ihnen herkommen, könnte er ihre Gedanken hören.


      Im Flur blieb Hawke stehen und drehte den Kopf. Ihre Gesichter waren einander so nahe, dass sie seinen Atem auf ihrer Wange spürte. »Bist du verletzt?« Er sah ihr tief in die Augen. Sein Blick war voller Sorge und gleichzeitig höchst elektrisierend.


      »Aufhören!«, brüllte Lyon die beiden Kämpfer an. Durch die offen stehende Tür war seine Stimme deutlich zu hören.


      »Nein. Ich bin nur … erschrocken.« Gleich würde Maxim kommen, um nach ihr zu sehen. Wenn er sie beide hier so entdeckte … »Du musst mich runterlassen, Hawke.«


      Ein leises Knurren drang aus Hawkes Kehle und sie zuckte zusammen, weil sie Angst hatte, er könnte sich wieder verwandeln. Doch seine Miene drückte jetzt eine Wildheit ganz anderer Art aus. Er sah sie mit so hungrigem Blick an, als wollte er sie verschlingen.


      Ihr stockte der Atem. In ihrem Unterleib breitete sich Wärme aus.


      »Hawke.«


      »Ich versuche es ja.« Seine Worte überraschten sie, als sie auch schon spürte, wie seine Arme anfingen zu zittern. Beim Anblick des Verlangens in seinen Augen wurde ihr noch wärmer und ihr Puls fing an zu rasen.


      Sie hob die Hand, weil das Bedürfnis, ihn zu berühren, fast unerträglich wurde. Doch dann verkrampfte sie die Finger zur Faust und drückte sie fest auf ihren Oberschenkel, weil sie wusste, dass sie die unmögliche Verbindung zwischen ihnen nur noch weiter stärken würde.


      »Hawke, bitte lass mich runter. Bitte, er soll uns nicht so finden.«


      Er schloss die Augen und an seinem verkrampften Kiefer war deutlich zu erkennen, wie schwer es ihm fiel, als er sich nach vorn beugte und seine Nase in ihrem Haar vergrub, um den Duft lang und tief einzuatmen. Krampfhaft zitternd ließ er ihre Beine langsam zu Boden gleiten und gab sie frei, ohne jedoch ganz von ihr abzurücken. Er stand immer noch zu dicht vor ihr, sodass sie zwischen der Wand und seinem großen, starken Körper gefangen war. Er stützte sich mit den Händen zu beiden Seiten ihres Körpers an der Wand ab und senkte den Kopf, womit sie förmlich in einem Käfig ungestümer Empfindungen gefangen war. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und ihr Körper schmolz dahin, als sie seinem glühenden Blick begegnete.


      »Dein Herz schlägt viel zu schnell.« Er musterte sie eingehend, wobei die Sanftheit, mit der er sprach, im völligen Gegensatz zu seinem durchdringenden Blick stand. »Hast du Angst vor mir?«


      »Nein. Ich habe nur Angst davor, dass Maxim uns in dieser Situation ertappt. Er ist so eifersüchtig.«


      Hawkes Miene wurde kalt und seine Lippen ganz schmal. »Versprich mir etwas, Faith. Wenn er dir jemals etwas tut oder dich auch nur bedroht, dann komm zu mir. Oder zu einem der anderen Krieger.«


      Sie starrte ihn an und sah den leidenschaftlichen Ernst in seinen Augen. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, aber sie schüttelte den Kopf. »Er wird mir nichts tun.« Er hatte ihr nur die Schulter etwas zu kräftig gedrückt, das war alles.


      »Das weißt du nicht. Ich traue ihm nicht, Faith. Und du kennst ihn kaum.« Er sah sie die ganze Zeit fest an. Seine Miene wurde langsam wieder sanfter, während sein Blick sie mit seidenen Fesseln an sich zu binden schien. »Ich will nicht, dass dir etwas passiert, Smiley«, sagte er freundlich. »Nicht durch ihn. Und nicht durch mich.«


      Der Kloß, der sich bei seinen Worten in ihrem Hals bildete, kam plötzlich und unerwartet – ausgelöst durch diese besondere Rührung, die einen erfasst, wenn man spürt, dass man jemandem etwas bedeutet. Während die Sekunden vergingen und weiter Kampfgeräusche zu ihnen drangen, sahen sie einander tief in die Augen. Ihre Sinne wurden immer empfänglicher und eine zarte Röte legte sich auf ihre Wangen.


      Der Bann brach, als man Körper stürzen und Holz splittern hörte. Wenn Maxim sie sähe, wie sie einander anschauten …


      Sie presste eine Hand auf ihre Stirn, schlüpfte rasch zwischen Hawke und der Wand heraus und brachte ein bisschen Abstand zwischen sich und Hawke, ehe sie sich zu ihm umdrehte. »Passiert das häufig?«


      »Die Eifersucht?«


      »Die Verwandlungen. Diese Kämpfe.«


      Hawkes Gesicht verzog sich zu einer kläglichen Miene. »Ständig. Du wirst dich daran gewöhnen.« Er zuckte die Achseln. »Wir sind Tiere.«


      Sie starrte ihn an. Das war eine Feststellung, keine Wertung. Keine Ironie. »Das seid ihr wirklich, nicht wahr?«


      »Wir geben uns eine zivilisierte Fassade. Doch wenn wir erst einmal gezeichnet sind, wenn der Geist des Tieres uns erwählt hat, bricht das Animalische, das Bestandteil aller Therianer ist, hervor. Wir sind keine zivilisierten Geschöpfe.«


      Lyons Stimme dröhnte laut vor Wut zu ihnen. »In den Fitnessraum. Nach unten. Sofort.«


      Einen Augenblick später trat Maxim aus dem Zimmer. Seine schöne Kleidung war zerfetzt, das zuvor glatt gekämmte Haar hing zerzaust um sein blutiges Gesicht. Doch welche Wunden er sich auch zugezogen haben mochte, sie waren bereits wieder verheilt, und sein harter Blick funkelte vor Wut, als er sie mit Hawke sah. Es spielte keine Rolle, dass sie einen Meter voneinander entfernt standen. Sie hatte gewusst, dass es keine Rolle spielen würde.


      Hawke richtete sich auf. Maxim knurrte und sein Gesicht nahm wieder die Furcht einflößenden tierischen Züge an. Als er auf sie zukam, stellte Hawke sich vor Faith, ehe er seine Reißzähne und Klauen hervortreten ließ.


      »Maxim, hör auf!«, rief sie, aber er beachtete sie überhaupt nicht.


      Lyon, Wulfe und Paenther kamen aus dem Raum gerannt. Wulfe wollte sich schon auf Maxim stürzen, als Lyon ihn mit einem einzigen Wort zurückhielt. »Warte.«


      Maxim sprang nach vorn und fuhr Hawke mit seinen Klauen durchs Gesicht, wodurch er dessen Wange bis zum Knochen aufriss.


      Faith keuchte.


      Ein zweites Mal brach Chaos aus, als die beiden Krieger aufeinander losgingen. Doch dieses Mal war es viel schlimmer, denn dieses Mal war sie der Grund dafür. Dieses Mal war Hawke in den Kampf verwickelt.


      Sie drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand und lief dann zu Lyon und den anderen hinüber. Die nichts taten. »Wollt ihr sie nicht aufhalten?«


      »Nein.«


      Lyon beobachtete die beiden Kämpfer gespannt.


      Sie wandte sich wieder dem schrecklichen Kampf zu, in dem die beiden Krieger wie wilde Tiere knurrten, zuschnappten und versuchten, den anderen mit ihren Krallen zu zerfetzen. Blut strömte über ihre Gesichter und besudelte ihre zerrissene Kleidung, als sie auf das Sideboard an der Wand krachten, sodass es auseinanderbrach. Eine große Vase fiel herunter und zerbrach scheppernd.


      »Seit er aus der Geistfalle zurückgekommen ist, konnte er nicht mehr so kämpfen, ohne sich vollständig zu verwandeln«, murmelte Paenther.


      »Vielleicht hat er sie jetzt endlich ganz hinter sich gelassen.« Lyon klang ebenfalls überrascht.


      »Lyon …«, flehte Faith.


      »Faith, es ist besser, wenn du nach oben gehst. Kara?«


      Kara trat hinter den Männern hervor und warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. Faith hatte sie noch nicht einmal bemerkt.


      »Na, komm«, sagte Kara und nickte ihr auffordernd zu.


      Faith zögerte erst, doch dann kam sie zu der Einsicht, dass Lyon wahrscheinlich recht hatte, und schloss sich Kara an. Wenn sie ging, würde Maxim vielleicht beschließen, ihr zu folgen, und Hawke stehen lassen. Doch als sie sich gemeinsam in Richtung Eingangshalle in Bewegung setzten, ließen die anhaltenden Kampfgeräusche sie erzittern, sodass sie nicht anders konnte, als sich umzudrehen und zurückzuschauen.


      Kara versuchte nicht, sie daran zu hindern.


      »Das ist alles meine Schuld«, murmelte Faith. Sie hatte Maxim nach Amerika begleitet, um ihm den Übergang leichter zu machen. Nicht schwerer.


      »Du kannst nichts dafür, Faith«, sagte Kara, die dicht neben ihr stand. »Du bist nur ein Vorwand. Sie kämpfen ständig, ob nun aus Wut, Enttäuschung oder weil es einfach Spaß macht. Das ist normal für Gestaltwandler. Solange die Krieger dabei ihre menschliche Gestalt behalten oder sich nur halb verwandeln, sind sie einander ebenbürtig und fügen einander nie wirklichen Schaden zu. Zumindest keinen dauerhaften. Du wirst dich daran gewöhnen.«


      Vielleicht würde sie sich ja an diese Kämpfe gewöhnen, aber sicher nicht daran, dass Maxim oder irgendein anderer Mann ihretwegen aus Eifersucht Hawke angriff. Vielleicht wäre es am besten, für eine gewisse Zeit nach Warschau zurückzukehren. Zumindest bis Maxim endgültig mit seinem Tier verbunden war und die Gelegenheit gehabt hatte, sich in die neue Situation einzufinden … und sich zu beruhigen. Vielleicht konnte sie dann auf Besuch zum Haus des Lichts zurückkommen, um herauszufinden, ob er sich wirklich verändert hatte und eine Beziehung zwischen ihnen eine Chance haben könnte. Denn es wurde ihr immer deutlicher klar, dass dieser Maxim nicht der Mann war, mit dem sie zusammen sein, geschweige denn für immer zusammenbleiben wollte, Paarbindung hin oder her.


      Sie zwang sich dazu, dem Kampf zuzuschauen, und war von einem verräterischen Stolz erfüllt, dass Hawke »ihren« Mann in Stücke riss. Hawke war der weitaus bessere Kämpfer. Aber sie wollte auf keinen Fall weiter der Grund für derartige Feindseligkeiten sein. Es brachte keinem etwas, wenn sie im Haus des Lichts blieb.


      Entschlossen wandte sie sich ab und begegnete Karas mitfühlendem Blick. »Okay, lass uns gehen.«


      Maxim mochte den Kampf vielleicht begonnen haben, doch Hawke war sich ganz sicher, dass er derjenige sein würde, der ihn beendete. Der Zorn stachelte ihn immer weiter an, roter Nebel waberte am Rande seines Sichtfeldes, doch zum ersten Mal, seitdem er der Geistfalle entkommen war, konnte er seine Rage im Zaum halten. Er war wütend … ja. Er kämpfte … natürlich. Aber er verlor nicht die Kontrolle über sich.


      Halleluja.


      Und er brauchte diesen Kampf. Er brauchte das Gefühl, diesen Mistkerl in Stücke zu reißen; ein Gefühl, das ihn seit Faith’ Schmerzensschrei früher am Abend beherrschte. Fast wünschte er sich, die Kontrolle über sich zu verlieren, denn wenn er in echte Raserei verfiel, würde er das Arschloch möglicherweise einfach umbringen. Und das wollte er auch. Heilige Göttin, er wollte es.


      »Aufhören!« Lyons Befehl dröhnte durch den Flur. Er hatte sie kämpfen lassen, doch jetzt wollte er, dass sie aufhörten.


      Hawke wich zurück, doch einem bösartigen Aufblitzen in Maxims Augen folgte ein mächtiger Hieb und seine Klauen rissen Hawke die Brust auf. Der Kampf ging weiter.


      »Maxim, tritt zurück!«, brüllte Lyon.


      Der neue Krieger ignorierte den Befehl seines Anführers völlig. Der Mistkerl würde erst aufhören zu kämpfen, wenn jemand ihn dazu brachte. Und Hawke war mehr als bereit, derjenige zu sein. Er hatte die Schwachpunkte des Mannes erkannt. Maxim war zwar ziemlich stark, doch nicht so stark wie Hawke und nicht sonderlich schnell. Außerdem kämpfte er mit schmutzigen Tricks. Aber das war ein Spiel, bei dem zwei mitmachen konnten.


      Weniger als eine Minute später ergab sich für Hawke die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte. Er riss Maxim die Füße weg, warf ihn in Ringermanier mit dem Gesicht nach unten zu Boden und bohrte dem Scheißkerl ein Knie in den Rücken und die Krallen tief in den Hals.


      Maxim knurrte und fauchte weiter, während er versuchte, Hawke abzuschütteln – doch ohne Erfolg.


      »Zieh Klauen und Zähne zurück, Maxim!«, befahl Lyon. »Sofort!«


      Immer noch weigerte sich Maxim, sich der Autorität seines Anführers zu beugen. Hawke beugte sich nach vorn und bohrte ihm seine Krallen bösartig tief in die Seite, wie er es noch nie zuvor bei einem seiner Brüder getan hatte. Der Gestaltwandler brüllte vor Schmerz und versuchte, ihn ebenfalls mit seinen Krallen zu erwischen, verfehlte ihn jedoch.


      »Wie wäre es damit, wenn ich dir die Leber herausreiße? Vielleicht lehrt dich das ja ein bisschen Respekt.« Er spürte, dass ihm die Kontrolle über den roten Nebel langsam entglitt.


      »Ruhig, Hawke.« Wulfes leiser Ruf durchdrang seinen Blutdurst und erinnerte ihn daran, dass er Zuschauer hatte. Zuschauer, zu denen auch Faith gehörte. Verdammt. Doch als er aufschaute, konnte er sie nicht sehen.


      »Hawke.«


      Erst als Lyon seinen Namen rief, merkte er, dass Maxim endlich seine Klauen eingezogen hatte. Er verlor die Kontrolle über sich, und wenn er sich nicht schnell zusammenriss, würde er genau das tun, was er angedroht hatte – dem Mistkerl die Leber herausreißen und dann das Herz, damit er Faith nie wieder anfasste. Er war nahe daran, den Mann umzubringen, der ihr etwas bedeutete.


      Das konnte er ihr nicht antun. Er stieß sich von Maxim ab und wich zurück, doch seine Reißzähne und die Klauen konnte er nicht wieder einziehen. Der rote Nebel hüllte ihn immer mehr ein und allmählich verlor er die Kontrolle über sich. Als Maxim hochkam, stellte Wulfe sich vor Hawke, packte seine Schultern und hielt ihn fest. Nach dem Reizentzug in der Geistfalle waren Berührungen häufig das Einzige, was ihn beruhigte.


      »Ganz ruhig, Hawke«, sagte Wulfe. »Entspann dich. Tief durchatmen.«


      »Es lief alles so gut«, murmelte Tighe, der plötzlich auch neben ihm stand. Hawke hatte gar nicht gemerkt, dass er näher getreten war.


      Mit den beiden an seiner Seite beobachtete er, wie Lyon Maxim am Hals packte und gegen die Wand schleuderte. »Ich weiß nicht, wer du in deinem früheren Leben gewesen bist, und es ist mir auch egal. Hier bist du einer von meinen Männern. Mehr nicht. Du wirst tun, was ich dir befehle, wenn ich dir etwas befehle, sonst werde ich persönlich dafür sorgen, dass du ersetzt werden kannst. Ist das klar?«


      »Ruhig, Boss«, sagte Wulfe leise.


      Ein paar Sekunden lang starrte Maxim seinen Anführer nur finster an.


      Lyons Griff wurde fester, seine Krallen sprangen heraus und bohrten sich tief ins Fleisch, bis dem Mistkerl das Blut in Strömen über Hals und Brust lief und die Überreste seiner Kleidung triefend nass waren. »Ist das klar?«


      »Ja«, stieß Maxim hervor, doch Tonfall und Körpersprache sagten etwas anderes.


      Lyon knurrte tief in der Kehle … eine Warnung, die Maxim lieber nicht ignorieren sollte. »Das hoffe ich.« Lyon ließ ihn los und trat zurück. »Und jetzt in den Keller zum Training.«


      Maxim hastete an ihm vorbei. »Meine Gefährtin …«


      Lyon packte ihn und schleuderte ihn wieder gegen die Wand. »Jetzt. Paenther, Wulfe, Vhyper, ihr begleitet ihn. Wir werden noch vor Tagesanbruch die endgültige Bindung zwischen ihm und seinem Tier herstellen. Ich will, dass er im Keller bleibt, bis es an der Zeit ist, nach draußen zu gehen.«


      Maxim knurrte. Paenther und Vhyper packten seine Arme und schleiften ihn zur Kellertür.


      Maxims demütigende Behandlung half, den roten Nebel zurückzudrängen. Es hatte auf der Kippe gestanden, aber allmählich gewann Hawke die Kontrolle über sich zurück. Wulfe drückte ihm noch einmal aufmunternd die Schulter, ehe er sich den anderen anschloss.


      Lyon trat zu Hawke. »Du hast gekämpft und dich nicht verwandelt. Es läuft besser.«


      »Es lief besser. Eine Weile.«


      »Ich werde Kara heute Abend zu dir schicken, damit sie dir mehr Strahlung zukommen lässt. Ich will nicht, dass das in der ganzen Aufregung vergessen wird.« Der Anführer schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich mit Maxim machen soll. Ich bin nicht zu ihm durchgedrungen. Kein bisschen.«


      Tighe trat zu ihnen. »Wollen wir ihn wirklich endgültig mit seinem Tier verbinden?«


      Lyon seufzte. »Ich muss einfach davon ausgehen, dass es dann besser laufen wird. Die Hälfte von euch hat fast genauso schlimm angefangen.«


      Hawke stieß ein leises Knurren aus. »Wenn er Faith noch einmal wehtut, werde ich das Problem für dich lösen.«


      »Ich weiß überhaupt nicht, was sie in ihm sieht«, meinte Tighe.


      »Sie kennt ihn kaum.« Hawke fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Sie haben sich gestern erst kennengelernt. Sie sagt, es hätte sofort eine Bindung zwischen ihnen bestanden. Sie wusste, dass er derjenige ist.«


      »Das kommt vor«, sagte Lyon.


      »Das tut es.« Tighe zuckte die Achseln. »Ich habe Delaney das erste Mal durch die Augen dieses Klons gesehen. Ich dachte, sie wäre tot, und ich trauerte. Ich hatte die Frau noch nicht einmal kennengelernt, aber irgendwie wusste ich, dass sie vom Schicksal für mich bestimmt war.«


      Tief in Hawkes Innern stieß der Vogel einen traurigen Schrei aus, der einer Enttäuschung Ausdruck verlieh, die der Mann teilte, denn zum ersten Mal in seinem Leben wusste er, wovon die anderen sprachen. Er verstand nun. Das Problem war nur, dass die Frau nicht ihm gehörte.


      Lyon griff nach seiner Schulter und sah ihn mit einem festen und gleichzeitig mitfühlenden Blick an. »Dir zuliebe … uns allen zuliebe … musst du eine Weile einen großen Bogen um Maxim machen. Und um Faith. Vor allem um Faith.«


      Der Bussard schrie wütend auf. Hawke musste den Drang unterdrücken, Lyons Hand wegzuschlagen und ihm zu sagen, dass er zur Hölle gehen sollte. Denn Lyon hatte recht. Verdammt! Er hatte recht. Maxim würde nirgendwohin gehen, und Faith ebenso wenig. Sie würden ein ständiger, bleibender Teil seines Lebens werden. Und zusammen sein.


      Faith würde nie die Seine werden.


      Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich damit abzufinden.


      Als Faith und Kara die Eingangshalle erreichten, kamen Delaney und Olivia gerade die Treppe herunter.


      »Was ist passiert?«, fragte Olivia. Der zierliche Rotschopf runzelte die Stirn. »Hat Hawke wieder die Kontrolle über sich verloren?«


      »Erstaunlicherweise nicht. Diesmal ging alles von Maxim aus.« Kara zuckte zusammen und sah Faith an. »Entschuldige.«


      Faith lächelte sie an. »Nicht doch.« Sie würde Kara keinen Vorwurf daraus machen, dass sie die Wahrheit sagte. »Maxim hat sich vom ersten Moment, seitdem wir hier angekommen sind, wie der letzte Idiot benommen.«


      »Das kannst du wohl laut sagen«, brummte Delaney.


      Kara nahm Faith’ Hand. »Komm mit. Wir reden oben weiter. Hast du etwas dagegen, wenn wir dein Zimmer dafür benutzen, Faith? Das Zimmer der Strahlenden ist unser inoffizieller Treffpunkt geworden.«


      »Nein, überhaupt nicht.«


      Kara sah Delaney an. »Wo ist Skye?«


      »Bei den Tieren. Ich werde sie holen.«


      »Ist Ariana irgendwo?«


      »Wer weiß das schon jemals?«, grummelte Olivia, um dann »Ariana« zu rufen, als würde die Frau sich irgendwo in der Nähe verstecken. »Wenn du da bist, hätten wir gern, dass du dich uns anschließt.«


      Faith runzelte die Stirn.


      Olivia schenkte ihr ein klägliches Lächeln. »Hast du jemals von den Ilinas gehört?«


      »Nein.«


      »Wir erklären es dir später. Es ist schon genug, womit du im Moment klarkommen musst.«


      Da wollte Faith ihr nicht widersprechen.


      Fünf Minuten später saß Faith auf dem riesigen Bett des Zimmers, das Kara ihr zur Verfügung gestellt hatte. Es lagen Welten zwischen diesem Bett und dem klapperigen, durchhängenden Gestell, auf dem sie in ihrer kleinen Wohnung mit Paulina und Maria noch vor ein paar Tagen gesessen hatte. Sie fragte sich, wie es den Mädchen wohl ging. Hoffentlich hielt Stanislov sein Wort und beschützte Maria vor dem Kerl, der sie geschlagen hatte. Wenn sie doch nur eine Möglichkeit hätte, in Erfahrung zu bringen, dass es ihnen gut ging.


      Kara hüpfte aufs Bett und bedeutete den anderen, es ihr gleichzutun. Skye schlüpfte mit einer kleinen Katze im Arm ins Zimmer.


      »Wo ist der Rest von der Bande?«, fragte Delaney mit einem Lächeln.


      »Die schlafen.« Skye sah Faith an. »Ich mag Tiere.«


      »Das ist noch untertrieben«, murmelte Delaney.


      »Zur Hochzeit haben mir mehrere Krieger Tiere geschenkt: einen Welpen, ein Kätzchen, einen Nymphensittich.« Skyes sanftes Lächeln verriet Faith, was ihr diese mit Bedacht ausgesuchten »Geschenke« bedeuteten.


      »Hawke hat dir den Nymphensittich geschenkt.« Faith brauchte nicht einmal zu fragen. Sie wusste es.


      »Ja.«


      »Was ist mit Hawke los?«, fragte Faith vorsichtig. »So wie sich alle benehmen, gehe ich davon aus, dass es nicht einfach ein aufbrausendes Temperament ist, unter dem er leidet.«


      »Das tut er nicht«, versicherte ihr Kara. »Er ist der Netteste, Ausgeglichenste von dem ganzen Haufen. Oder er war es zumindest.« Skye gesellte sich zu ihnen aufs Bett, und im Schneidersitz rückten alle zu einem Kreis zusammen. »Was weißt du über die Krieger des Lichts?«


      »Viel weniger, als ich dachte. Im Grunde nur Geschichten von tapferen Helden, die in Gestalt ihrer Tiere kämpfen.«


      »Das tun sie«, bestätigte ihr Kara. »Aber sie sind noch viel mehr als das. Sie sind Männer.«


      Olivia kicherte. »Die Göttin stehe uns allen bei.«


      Faith grinste. »Bis ich Maxim kennenlernte, hatte ich noch nie zuvor einen Krieger des Lichts gesehen. Seit ich fünfzehn war und der Erste Weltkrieg unsere Enklave in alle Himmelsrichtungen verstreut hat, habe ich nicht mehr mit Therianern zusammengelebt.«


      »Der Erste Weltkrieg«, murmelte Delaney und schüttelte leicht den Kopf. »Sorry, ich bin ein Mensch – oder war es vielmehr. Ich habe mich noch nicht an diesen ganzen Unsterblichkeitskram gewöhnt. Warst du damals in Polen?«


      Faith schüttelte den Kopf. »In Belgien.«


      Delaney legte den Kopf auf die Seite und sah Faith an. »Hast du immer in Europa gelebt?«


      »Immer.«


      »Erstaunlich. Du sprichst fast ohne Akzent und beherrschst sogar amerikanische Umgangssprache.«


      »Ich bin begabt, was Sprachen angeht.« Faith zuckte die Achseln. »Als wäre ich mit dem Wissen um alle Sprachen geboren worden.«


      »Wow. Das hätte ich gern als eine meiner Superkräfte.«


      »Man ist dadurch flexibler, wenn man umzieht. Vielleicht sogar zu flexibel.« Sie sah Kara an und forderte sie wortlos auf fortzufahren.


      »Nun, auf jeden Fall geriet Hawke vor ein paar Wochen in eine Geistfalle.« Kara seufzte. »Lass mich am Anfang beginnen. Wenn du, seit du fünfzehn warst, nichts mehr mit Therianern zu tun gehabt hast, weiß ich nicht, wie gut du über die Geschichte der Therianer Bescheid weißt.«


      Faith schüttelte den Kopf. Das wusste sie auch nicht.


      »Weißt du, warum es nur noch neun Gestaltwandler gibt?«


      »Ja. Vor fünftausend Jahren gaben die Therianer ihre Macht zum Gestaltwandeln auf, um die Dämonen zu vernichten, und bannten sie in eine verzauberte Klinge. Für jedes Tier bewahrte jeweils nur ein Therianer die Fähigkeit, sich zu wandeln.«


      »Richtig. Nur dass es ursprünglich viel mehr als neun gab. Vor sechshundert Jahren gab es noch sechsundzwanzig Krieger des Lichts, ehe siebzehn von ihnen in eine Geistfalle gerieten, von der wir jetzt wissen, dass sie dämonischen Ursprungs ist. Die Männer wurden getötet und ihre Tiere haben nie wieder einen anderen Therianer gezeichnet.«


      Delaney nahm den Erzählfaden auf. »Vor ein paar Jahrzehnten wurde ein mächtiger Zauberer namens Inir vom bösen Geist befallen … Überreste dämonischen Bewusstseins blieben zurück, als die Dämonen vertrieben wurden. Wir glauben, dass der Geist des Erzdämons selbst, Satanan, von ihm Besitz ergriff – das böseste Geschöpf, das es jemals auf der Welt gab. Inir stieg innerhalb kurzer Zeit zum Anführer der Zauberer auf und trachtet nun danach, die Dämonen aus der Klinge zu befreien. Sein Problem ist, dass nur die Krieger des Lichts dazu in der Lage sind, und die Entscheidung, sie zu befreien, muss einstimmig erfolgen.«


      Faith runzelte die Stirn. »Aber das würde doch nie passieren.«


      Ein grimmiger Ausdruck legte sich auf Karas Gesicht. »Nein, würde es auch nicht. Deshalb mussten die Zauberer sich etwas ausdenken. Sie haben versucht, den Kriegern ihre Seele zu rauben, sie haben Klone geschaffen. Vor ein paar Wochen schufen sie ein Wurmloch, das in die Geistfalle führte. Sie hofften, damit das Leben von so vielen Kriegern wie möglich zu beenden. Zwei stürzten hinein: Tighe und Hawke.«


      Faith’ Magen verkrampfte sich. »Aber sie kamen wieder heraus.«


      »Ja. Dank Kougars Gefährtin, Ariana. Aber es war knapp … und sie haben gelitten.«


      »Hawke hat mehr als Tighe gelitten.« Olivia legte eine Hand auf Delaneys Schulter. »Delaneys Bindung mit Tighes Tier ist stark. Durch ihre Liebe zu den beiden sorgte sie dafür, dass die Bindung zu ihr und zwischen den beiden nicht zerbrach. Tighe geht es gut. Hawke hatte nicht so viel Glück.«


      Faith rang die Hände in ihrem Schoß. »Was ist ihm passiert?«


      Olivia presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Die Geistfalle ist dafür gedacht, den Mann von seinem Tier zu trennen. In Hawkes Fall hätte es beinahe geklappt. Sie sind zwar immer noch vereint, aber Mann und Tier handeln jetzt wie zwei voneinander getrennte Geschöpfe. Jedes Mal wenn Hawke sich verwandelt, übernimmt der Vogel die vollständige Kontrolle über Körper und Geist. Außerdem leidet er unter Wutausbrüchen, die außer Kontrolle geraten. In den Momenten verwandelt er sich, ohne es eigentlich zu wollen.«


      »Aber heute Abend ist das nicht passiert«, erklärte Kara aufgeregt. »Er hat gerade mit Maxim gekämpft. Ein richtiger Kampf unter Kriegern, und trotzdem hat er sich nicht verwandelt.«


      Alle bekamen ganz große Augen.


      »Hervorragend«, hauchte Delaney. Ihr Blick schnellte zu Faith. »Was ist geschehen?«


      Faith verzog das Gesicht. »Maxim hat mit ein paar anderen im Fernsehzimmer gekämpft. Als er herauskam, sah er Hawke … mit mir.«


      Olivia runzelte die Stirn. »Ich dachte, du wärst mit Maxim zusammen.«


      »Das bin ich auch. Hawke und ich haben uns nur unterhalten. Als der Kampf zwischen den beiden losging, hat Hawke mich in Sicherheit gebracht.«


      »Das hört sich ganz nach Hawke an.« Delaney sah sie durchdringend an. »Aber so einfach ist es nicht, oder? Hawke mag dich. Mehr als er eigentlich sollte.«


      Vier neugierige Augenpaare richteten sich auf Faith.


      »Er ist sehr … nett zu mir gewesen.«


      »Hawke ist zu jedem nett«, brummte Delaney. »Aber ich habe noch nie erlebt, dass er jemanden so wie dich anschaut.«


      »Delaney«, mahnte Kara leise.


      »Tut mir leid. Ich sage nur, was ich sehe.«


      »Wie lange seid ihr … du und Maxim einander versprochen?«, fragte Olivia.


      Faith war nicht wohl bei der Frage, denn sie hatte sich vor ihr gefürchtet. »Ich habe ihn gerade erst kennengelernt. Gestern.«


      »Wie bitte?«


      »Gestern?«


      Faith stöhnte und vergrub das Gesicht in ihren Händen. »Es ist alles so seltsam!«


      Sie spürte, wie sich eine Hand auf ihr rechtes Knie und eine andere auf ihre linke Schulter legte.


      »Erzähl es uns«, forderte Kara sie sanft auf.


      Faith schaute auf und ihr Blick wanderte von einem Gesicht zum nächsten. Wäre da nur Neugier zu sehen gewesen, hätte sie sich vielleicht zurückgehalten. Aber in den Gesichtern las sie auch Mitgefühl … und Sorge.


      »In dem Moment, als ich Maxim kennenlernte, spürte ich diese übermächtige Sicherheit, dass wir zusammengehören. Wir haben es beide gespürt.«


      Olivia seufzte. »Ich kenne dieses Gefühl. Ich wusste von der ersten Sekunde an, dass es Jag und mir bestimmt war, eine Beziehung zueinander zu knüpfen. Natürlich dachte ich, dass es nur eine feindliche Beziehung sein könnte.«


      Skye nickte. »Ich habe mich auf den ersten Blick in Paenther verliebt.« Ihre Wangen liefen rosa an. »Oder vielleicht wollte ich ihn auch nur auf sexuelle Art.«


      Delaney schnaubte. »Himmel, Tighe war so sexy. Er hat mir eine höllische Angst eingejagt, aber ich konnte nicht aufhören, ihn zu begehren. Das kann ich immer noch nicht.«


      »Ihr sprecht über Lust«, widersprach Faith. »Ich spreche von … einem Wissen. Ich kann es noch nicht einmal erklären. Aber es ist keine Lust. So denke ich nicht über Maxim.«


      »Du machst Witze.«


      »Ernsthaft?«


      »Da stimmt was nicht.«


      Alle redeten durcheinander und sahen sie ungläubig an.


      »Liebst du ihn?«, fragte Kara sanft. »War es Liebe auf den ersten Blick?«


      Nein, stellte sie fest. Sie liebte ihn nicht. Es war überhaupt nicht Liebe auf den ersten Blick. Nur diese seltsame Überzeugung, dass sie zueinander gehörten. Aber das konnte sie den Frauen nicht sagen. Nicht wenn sie und Maxim vielleicht doch eines Tages miteinander verbunden wurden. Das wäre ihnen gegenüber nicht fair. Deshalb wich sie aus.


      »Ich weiß es nicht, Kara. Ich weiß nicht, was ich gerade fühle.«


      »Was ist mit Hawke?«, fragte Skye leise.


      Und das war das eigentliche Problem, nicht wahr? »Ich mag Hawke«, meinte sie ausweichend, obwohl sie eigentlich mehr sagen wollte. Aber würde sie sich eingestehen, welche Gefühle Hawke bei ihr auslöste, wäre das Maxim gegenüber unfair. Trotzdem fühlte sie sich mit diesen Frauen so wohl, wie sie es in der Art schon lange nicht mehr erlebt hatte. Wann hatte sie das letzte Mal echte Freundinnen gehabt, außer den Mädchen, denen sie versuchte zu helfen? »Er hat so ein gewisses Etwas.«


      »Er hat so einen freundlichen Blick, nicht wahr?«, fragte Kara.


      Delaney nickte. »Und ein wunderbares Lächeln. Er zeigt es nicht oft, aber wenn, dann verschönert es einem den ganzen Tag.«


      »Er ist unglaublich fürsorglich«, fügte Olivia hinzu. »Uns allen gegenüber.«


      Skye lächelte. »Wäre Paenther nicht die Liebe meines Lebens, würde ich mich wohl in Hawke verlieben.«


      »Ich auch«, stimmten Delaney und Olivia ihr gleichzeitig zu.


      Kara lächelte verständnisvoll. »Es wird sich schon alles regeln.«


      Faith seufzte. »Es würde sich sicher schneller regeln, wenn ich eine Weile nicht hier wäre. Ich werde wohl wieder nach Hause fahren.«


      Kara gab einen bestürzten Laut von sich. »Du bist doch gerade erst angekommen.«


      »Ich weiß. Aber es war eine riesige Dummheit, einem Mann, den ich gerade erst kennengelernt habe, um die halbe Welt zu folgen … egal wie groß die Anziehungskraft sein mag.«


      Kara nahm ihre Hand. »Wenn er wirklich dein Gefährte sein soll …«


      »Dann wird er auf mich warten. Als ich ihn das erste Mal sah, traf es mich wie ein Schlag, weil ich meinte, ihn zu kennen. Aber vielleicht war das auch alles. Vielleicht habe ich ihn früher mal irgendwo gesehen und fälschlicherweise mehr hineingelesen. Und was ich für Hawke fühle ist nur … tja … er ist ein sehr attraktiver Mann. Ihr wisst ja alle, wie selten es ist, dass man wirklich den Richtigen findet.«


      Olivia seufzte. »Ich fürchte, du hast wahrscheinlich recht, Faith. So leid es mir auch tut, das zu sagen. Die Hälfte aller Frauen von diesem Planeten würde nach unseren Kriegern des Lichts gieren, wenn sie in ihre Nähe käme. Die andere Hälfte ist zu jung, zu alt oder steht auf Frauen.«


      »Wird Maxim dich gehen lassen?«, fragte Delaney.


      »Nein, nicht gern.«


      »Wir wollen nicht, dass du gehst.« Ein grimmiger Ausdruck trat in Delaneys Augen. »Aber er wird dich nicht gegen deinen Willen hier festhalten. Das lassen wir nicht zu.«


      Faith traten Tränen in die Augen, als sie in die wild entschlossenen Gesichter der Frauen schaute, die um sie herum saßen. Sie hatte sich so lange um andere gekümmert, dass sie sich kaum mehr an das letzte Mal erinnerte, dass jemand auf sie aufgepasst hatte.


      »Danke.«


      Olivia legte eine Hand auf ihr Knie. »Faith, entscheide dich nicht zu schnell. Gib beiden etwas mehr Zeit, ja? Alle sagen, dass gerade gezeichnete Krieger gelegentlich ziemliche Nervensägen sind. Vielleicht tritt ja ein überraschender Wandel ein, sobald Maxim endgültig mit seinem Tier verbunden ist. Du hast selber gesagt, dass du ihn erst seit einem Tag kennst. Seid ihr … eigentlich geht es mich nichts an … intim gewesen?«


      Faith’ Wangen liefen rot an. »Nein. Wir haben uns noch nicht einmal geküsst.«


      »Da hast du’s.« Sie tätschelte Faith’ Knie und richtete sich auf. »Du weißt noch gar nicht, was eigentlich zwischen euch ist. Er ist wahrscheinlich völlig durcheinander wegen des ganzen Testosterons, mit dem neue Krieger des Lichts bekanntlich überschwemmt werden, sodass er gar nicht klar denken kann. Gib ihm etwas Zeit.« Sie zuckte die Achseln und ein leichtes, wissendes Lächeln spielte um ihre Lippen. »Lass dir von der Gefährtin eines Kriegers, der früher ein absoluter Mistkerl war, sagen, dass sie manchmal den ganzen Ärger wert sind.«


      »Es gibt aber noch etwas anderes zu bedenken«, meinte Delaney. »Hawke sieht etwas in dir, auf das er reagiert. Vielleicht ist es nur sexuelle Anziehungskraft, vielleicht ist es aber auch mehr. Doch du hast ihn das erste Mal, seit er aus der Geistfalle raus ist, zum Lächeln gebracht und sogar zum Lachen. Tighe hat darüber eine Bemerkung gemacht. Ihm das ausgerechnet jetzt wieder zu nehmen, könnte ihm mehr schaden als guttun.«


      Faith schüttelte den Kopf und hatte das Gefühl, als würde eine riesige Faust ihr Herz zerquetschen. »Ich kann nicht das sein, was Hawke sich von mir wünscht.«


      »Du musst gar nichts für ihn sein«, versicherte Delaney ihr. »Aber es tut ihm gut, wenn du in seiner Nähe bist. Das hat seine Säfte wieder in Bewegung gebracht.«


      »Seine Säfte?«, schnaubte Olivia.


      Skye und Kara kicherten. Faith lachte.


      »Himmel, was für eine schmutzige Fantasie du hast, Olivia«, rief Delaney. »Ich meinte das natürlich nicht wörtlich.« Immer noch grinsend wandte Delaney sich wieder an Faith. »Ich habe nur versucht zu sagen, dass du das Ganze nicht zu ernst, nicht zu persönlich nehmen sollst. Wenn es eines gibt, was Gestaltwandler lieben, dann ihre Klauen zu zeigen und zu kämpfen. Dafür nutzen sie jeden Vorwand, und eine Frau ist da sehr geeignet. Männer kämpfen seit Anbeginn aller Zeiten miteinander.«


      »Alles wird gut«, erklärte Kara ernst. »Du wirst schon sehen.«


      »Und wenn es aus irgendeinem Grund doch nicht läuft wie erhofft«, fügte Delaney hinzu, »dann hast du uns. Wir werden dir in jedem Fall zur Seite stehen.«


      Faith’ Augen brannten und sie verspürte die heftige Sehnsucht zu bleiben und Teil dieses wunderbaren Freundeskreises zu werden. »Danke«, sagte sie leise.


      »Wie wäre es mit einem Gläschen Wein?«, fragte Kara und hüpfte vom Bett. »Ich habe einen neuen Roten besorgt, den ich unbedingt probieren will. Sorry, Delaney.«


      »Kein Problem. Ich hab Karamellbonbons dabei. Genug für alle.« Delaney grinste Faith an. »Ich bin schwanger. Keiner käme auf die Idee, dass ein bisschen Wein einem therianischen Baby etwas anhaben könnte, aber ich will kein Risiko eingehen. Außerdem mag ich eh lieber Karamellbonbons.«


      Als die Gläser gefüllt und eine Schüssel mit Bonbons in der Mitte des Bettes stand, hob Skye ihr Glas. »Auf die Freundschaft.«


      »Auf die Schwesternschaft«, ergänzte Kara.


      Delaney hob ihre Wasserflasche. »Auf die besten Freundinnen, die ich je hatte.«


      Olivia nickte. »Ich auch. Und auf Faith. Möge sie so wie wir das Glück finden.« Sie sah Faith an. »Selbstsüchtig wie ich bin, hoffe ich natürlich, dass du dieses Glück im Haus des Lichts findest. Du passt gut hierher.« Ihr herzliches Lächeln erfüllte Faith mit Wärme.


      Während sie am Wein nippte und das Gespräch sich der Feier zuwandte, die nach Maxims erster Verwandlung stattfinden sollte, wurde das Verlangen zu bleiben immer stärker, bis es fast schmerzte. Doch dann erinnerte sie sich an Hawkes Gesicht und wie er sie im Flur angeschaut hatte, das wilde Verlangen in seinen Augen, die Zärtlichkeit. Und sie fürchtete, dass es eigentlich nur eine Lösung gab. Sie musste gehen. Es wäre für sie alle das Beste. Für Maxim, Hawke und sie.


      Vielleicht würde Maxim wieder nach ihr suchen, wenn er sich erst an alles gewöhnt hatte. Vielleicht bekamen sie ja noch eine zweite Chance. Bis dahin hätte Hawke vielleicht auch eine Gefährtin gefunden. Dann gäbe es keine Rivalität mehr zwischen den beiden Männern. Vielleicht könnte sie dann zurückkehren und sich wieder der Schwesternschaft anschließen.


      Und vielleicht gab es ja auch Dinge, die einfach nicht sein sollten.
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      Eine Stunde vor Sonnenaufgang stand Hawke mit seinen Brüdern in der Eingangshalle. Wie die anderen war er bis zur Taille nackt und hatte seine Stiefel im Zimmer gelassen. Alle hatten nur Hosen an und einen goldenen Reif mit dem Kopf des jeweiligen Tieres um den Oberarm.


      Heute Morgen würde Maxim während des Rituals – der Wiedergeburt, die ihn endgültig mit seinem Tier verband – seinen eigenen Armreif bekommen. Der Reif würde während der ersten Verwandlung erscheinen und es ihm ermöglichen, die Erdenergie aufzunehmen, sodass er zu einem vollwertigen Krieger des Lichts wurde.


      Wie schön für Maxim, dachte Hawke säuerlich.


      Das Gute daran war, dass es dann wieder neun Krieger des Lichts gäbe.


      Alle liefen herum und warteten auf Tighe.


      »Tighe! Schaff deinen Hintern endlich nach unten!«, brüllte Jag, wie immer der feinfühlige Diplomat.


      Kara, die Einzige von den Frauen, die sie begleiten würde, stand in einem fließenden blauen Gewand neben Lyon. Darüber hatte sie eine rosafarbene Kapuzenjacke gezogen, um sich vor der morgendlichen Kühle zu schützen. Die anderen Frauen saßen auf der Treppe und sahen müde aus. Olivia und Skye.


      Und Faith.


      Hawke versuchte, sie nicht zu beachten, denn er wusste, dass jegliche Aufmerksamkeit, die er ihr schenkte, ein Fehler wäre. Trotzdem huschte sein Blick immer wieder zu ihr hin. Sie war fast wie gestern angezogen. Mit der ausgewaschenen Jeans, die ein faustgroßes Loch am Knie hatte, und dem Pullover, dessen Ärmel bis über die Fingerspitzen reichten, wirkte sie sehr jung. Sie strahlte eine geschmeidige Kraft aus, die ihm gestern schon aufgefallen war. Doch sie hatte auch eine Verletzlichkeit an sich, die ihn berührte, und einen Anflug von Traurigkeit, die nicht einmal ihr strahlendes Lächeln ganz verbergen konnte.


      Olivia sagte etwas, was er nicht hören konnte, und Faith grinste, sodass sich in seiner Brust diese eine Stelle erwärmte, die er vor ihrem Auftauchen gestern noch nie zuvor bemerkt hatte.


      Lyon trat in sein Blickfeld und versperrte ihm die Sicht. Doch als Hawke sich schon zur Seite bewegen wollte, bemerkte er Lyons ostentativen Blick.


      »Schon gut«, murrte Hawke. Hör auf, sie anzustarren.


      Er sah zur Tür, wo Maxim stand und Hawke mit seinem Blick förmlich durchbohrte. Sein Mund war zu einem schmalen, wütenden Strich zusammengepresst. Offensichtlich war Lyon nicht der Einzige, der bemerkt hatte, in welche Richtung Hawkes Blick ging. Rachegelüste glühten in Maxims Augen und Hawke freute sich schon auf den Kampf. Er hoffte nur, dass er sich erst in seinen Vogel verwandelte, wenn er Maxim ein zweites Mal hatte verprügeln können.


      Doch in der Eingangshalle würde es keinen Kampf geben. Paenther und Wulfe klebten an Maxim, seitdem sie vor ein paar Minuten hochgekommen waren. Alle drei trieften vor Schweiß, weil sie die ganze Nacht im Keller trainiert hatten. Aber der Kampf würde kommen, daran zweifelte Hawke keine Sekunde. Er traute es Maxim durchaus zu, dass er ihn angriff, wenn er sich in seinen Fuchs verwandelt hatte, obwohl es ihnen streng verboten war, miteinander zu kämpfen, wenn sie ihre tierische Gestalt angenommen hatten. Oh Gott, wenn einer versuchen würde, ihn anzugreifen, wenn er sein Vogel war, wäre er ein toter Gestaltwandler. Aber Maxim hatte immer wieder bewiesen, dass man ihm nicht trauen konnte, und Hawke war auf alles vorbereitet. In der Tasche trug er ein Springmesser und um die Unterschenkel hatte er zwei Jagdmesser geschnallt. Das Kämpfen mochte zwar nicht die Stärke seines Bussards sein, doch in seiner menschlichen Gestalt war er sehr, sehr gut mit seinen Fäusten … und mit den Messern.


      Ohne Vorwarnung zuckten plötzlich Blitze durch seinen Schädel. Er zwang sich trotz des unerträglichen Schmerzes ganz ruhig weiterzuatmen, während er die Sekunden zählte … drei, vier … sechs, sieben. Der Schmerz wurde immer schlimmer. Verdammter Vogel. Er wusste nicht recht, wer ihn nun mehr nervte: der Vogel in seinem Kopf oder der Mann, der sich bald in einen Fuchs verwandeln würde.


      Endlich tauchte Tighe oben an der anderen Treppe auf und kam schnell herunter.


      »Tut mir leid. Delaney wollte uns eigentlich zum Abschied zuwinken, aber sie schlief schon fast im Stehen ein. Ich habe sie wieder ins Bett gesteckt.«


      »Um dich dann zu ihr zu legen?«, schnaubte Jag.


      Tighe lächelte, doch er hatte nichts Lüsternes an sich. Seine Miene drückte nur tiefe, beständige Liebe zu seiner Frau aus. »Sie kann besser einschlafen, wenn ich sie im Arm halte.« Nach den höllischen Qualen, die Tighe in der Geistfalle durchlitten hatte, und dem nicht minder heftigen Leid Delaneys, weil sie denken musste, sie würde ihn verlieren, war unter ihnen keiner, der dem Paar die zusätzlichen Minuten missgönnte. Außer vielleicht Maxim.


      Lyon klatschte in die Hände. »Lasst uns gehen.«


      Olivia stand auf und kam die paar Stufen zu Jag herunter, der am Fuß der Treppe auf sie wartete und ihr einen schnellen, innigen Kuss gab. Skye, die neben Faith hockte, warf Paenther einen Luftkuss zu. Er erwiderte ihn mit einem Blick, der weit mehr versprach, wenn er zurückkehrte. Dann griff er nach Maxims Schulter und drehte ihn zur jetzt offenen Tür.


      Hawke sah wieder zu Faith und stellte fest, dass ihr Blick an ihm hing. Doch ihm flog kein Lächeln entgegen. In ihrem Blick lag Bedauern. Dann wandte sie den Blick ab und entließ ihn damit. Es war wie ein Dolchstoß mitten ins Herz.


      »Hawke.«


      Als Lyon ihn anstupste, nickte er und wandte sich mit einem Seufzer ab.


      »Olivia hat das Kommando, während wir weg sind«, sagte Lyon zu niemandem im Besonderen. Bis auf Kara würden alle Frauen im Haus des Lichts bleiben. Sie konnten nicht am Ritual teilnehmen und wären auch nicht in der Lage, nah genug heranzukommen, um es zu beobachten, weil es unter einem mystischen Schleier durchgeführt wurde, den man mit dem bloßen Auge nicht durchdringen konnte und der verhinderte, dass auch nur ein Laut nach draußen drang. Davon abgesehen war es erforderlich, dass die Frauen das Haus des Lichts während der Abwesenheit der Krieger bewachten. Delaney mochte zwar schlafen, aber sie war eine Ex-FBI-Agentin. Wenn das Haus angegriffen wurde, würde sie auf jeden Fall in vorderster Reihe kämpfen. Olivia war von Haus aus eine Kriegerin, die Anführerin der therianischen Wache, und sogar Skye hatte gezeigt, dass sie Energien zum Angriff bündeln konnte, wenn es erforderlich war. Wenn es tatsächlich zu einem Angriff kam, konnten sie auch Hilfe anfordern, denn Ariana hatte den Oberbefehl über eine ganze Armee von Ilina-Nebelkämpfern. Das Haus des Lichts war bei den Frauen gut aufgehoben.


      Lyon und Kara traten durch die offene Haustür. Hawke folgte ihnen und schloss die Tür hinter sich. Dann ging er zu den anderen, die in der Auffahrt auf ihn warteten. Eine Stunde vor Sonnenaufgang waren sie sicher vor etwaigen Angriffen der nachtaktiven Drader, die immer zu dieser Zeit verschwanden. Schulter an Schulter marschierten die neun und Kara über den Rasen in den Wald. Eine kühle Brise zerzauste Hawkes kurzes Haar. Dies würde erst seine zweite Wiedergeburt sein – seine dritte, wenn er seine eigene mitzählte. Die letzte war die des jungen, jetzt toten Foxx vor vier Jahren gewesen. Wieder würde es ein Fuchs-Gestaltwandler sein, dem er dabei zusah, wie er sich das erste Mal in sein Tier verwandelte.


      Sie überquerten ein paar Wohnstraßen und huschten leise an Häusern vorbei, die im dichten Wald verstreut lagen, bis sie schließlich die Klippen hoch über dem Potomac erreichten. Einer nach dem anderen kletterten die neun Gestaltwandler zu dem großen, flachen Felsen der Göttin herunter. Dabei hielt Lyon Kara an der Hand fest.


      Die goldenen Armreife schimmerten im Schein des Halbmondes, als Lyon und Kougar den mystischen Schleier heraufbeschworen, der sie einhüllen würde, sodass kein zufälliger Spaziergänger sie hörte oder sah. Sobald der Zauber sie verbarg, forderte Lyon die Krieger auf, ihren Platz einzunehmen, während er Kara in die Mitte des Steins führte und ihr dort einen kurzen, zärtlichen Kuss auf den Mund gab. Kougar leitete sie, als sie ihre Stimmen zum Gesang erhoben und die Worte aus alten Zeiten wiederholten. Hawke dachte an seine eigene Wiedergeburt.


      Was für ein Moment das für ihn gewesen war. Er musste zusehen, wie eine Strahlende, die nicht seine Mutter war, die Strahlung für ihn heraufbeschwor, mit deren Hilfe er sich in das Tier verwandelte, das einst mit seinem Vater verbunden gewesen war. Die Freude und die Ehre, die es bedeutete, einer der Männer zu werden, die er bewunderte, seitdem er alt genug gewesen war, um zu begreifen, dass nicht alle Männer Krieger des Lichts waren, prallte mit der Trauer um seine Eltern zusammen, die gerade erst gestorben waren. Er würde diese Nacht nie vergessen … eine Nacht, die er nie wieder erleben wollte.


      Kougar fuhr sich mit der Klinge, die zum Ritual gehörte, über die nackte Brust und legte die Hand auf den blutenden Schnitt, dann schloss er die blutigen Finger zur Faust. Er reichte das Messer an Lyon weiter. Ein Krieger nach dem anderen schnitt sich in die Brust und ballte dann die blutige Hand zur Faust. Als Hawke an der Reihe war, ritzte auch er sich die Haut auf und biss die Zähne ob des brennenden Schmerzes zusammen. Während er flach durch die Nase atmete, legte er die freie Hand über die feuchte Wunde, ehe sie sich wieder schließen konnte. Als er das Messer an Vhyper weiterreichte, war der Schmerz bereits wieder verschwunden.


      Als Vhyper fertig war, reichte er die Klinge Maxim. »Du bist dran.«


      Maxim begegnete Hawkes Blick mit einem Ausdruck in den Augen, bei dem Hawke sich fragte, ob der neue Krieger des Lichts wohl das Messer nach ihm werfen würde. Doch stattdessen brachte er sich, ohne zu zögern, den von ihm erwarteten Schnitt bei.


      Kougar streckte seine Faust dem Himmel entgegen und die anderen folgten seinem Beispiel.


      »Kara«, sagte Lyon leise.


      Kara zog ihre Jacke aus und warf sie zur Seite, ehe sie die Arme dem Himmel entgegenhob und die Energie der Erde heraufbeschwor. Sie begann so hell wie die Sonne zu leuchten.


      Lyon wandte sich an Maxim. »Bleib, wo du bist. Wenn du sie ohne Armreif berührst, bringt die Strahlung dich um.«


      Maxim senkte den Kopf, starrte jedoch Kara weiterhin an. Die strahlende Frau faszinierte ihn ganz offensichtlich. Hawke nahm an, dass so ein Anblick wohl jeden faszinieren würde, der nicht damit aufgewachsen war.


      Die acht traten vor und schlossen einen engen Kreis um Kara. Als Hawkes Finger sich um ihr schmales Handgelenk schlossen, strömte Kraft in ihn hinein, eine Welle herrlicher Energie. Auch die anderen griffen nach Kara, umfassten ihre Hände, das andere Gelenk oder knieten sich hin, um einen ihrer Knöchel zu berühren. Lyon stand hinter ihr und strich über ihren schlanken Hals, ehe er seine Hand seitlich sanft dagegendrückte.


      Kougar ließ Kara als Erster wieder los und drehte sich zu Maxim um. Einer nach dem anderen folgte ihm und Hawke bildete den Schluss. Kougar drückte seine blutige Hand auf Maxims Faust. Lyon legte seine Hand auf Kougars und Paenther seine auf Lyons. Einer nach dem anderen legten sie ihre Hand auf, bis nur noch Hawke übrig war. Als er seine Hand als Letzter auflegte, begegnete er Maxims Blick. Hass, der aus beiden Richtungen kam, schoss zwischen ihnen hin und her. Tief im Innern schrie sein Bussard wütend auf vor Zorn, der jedoch nicht gegen ihn gerichtet war. Der Vogel mochte den neuen Krieger genauso wenig wie der Mann. Ausnahmsweise waren sie mal völlig einer Meinung.


      Kougar fing an zu singen und bediente sich jetzt nicht mehr der archaischen Sprache der Vorfahren. »Geister erwachet. Versammelt euch und versorgt das Tier unter diesem Mond mit eurer Kraft. Oh, erhabene Göttin, zeige uns den Krieger!«


      Ein Donnergrollen, der Klang eines mächtigen Zaubers, erschütterte den wolkenlosen Himmel. Der Boden unter Hawkes Füßen bebte, als würde der Fels der ersten Verwandlung des neuen Fuchses mit freudiger Erwartung entgegensehen.


      Maxim warf den Kopf zurück und der Ausdruck reinster Wonne trat auf sein Gesicht, als er in einem bunten Funkenregen verschwand und sich in sein Tier verwandelte.


      Hawke erstarrte und blinzelte schockiert. Das riesige, seltsame Wesen, das vor ihnen im Kreis stand, war kein Fuchs.


      »Ach, du heilige Scheiße«, stieß Jag hervor.


      Hawke sah mit offenem Mund die Katze an, die vor ihnen erschienen war. Sein Puls begann zu rasen. Das Tier war fast so groß wie ein afrikanischer Löwe, doch vom Körper her gedrungener, und es wog wahrscheinlich fast zweimal so viel wie Lyon, wenn dieser seine tierische Gestalt annahm. Die Beine des Geschöpfes waren stämmig und muskulös, der Schwanz eher nur ein Stummel und aus dem Oberkiefer ragten zwei fast zwanzig Zentimeter lange Reißzähne, die wie scharfe Klingen aussahen.


      Die Männer sahen einander entsetzt an, weil sie nicht wussten, was da eigentlich passiert war.


      »Ein Säbelzahntiger«, sagte Hawke laut und seine Stimme war vor Verwirrung und Ehrfurcht ganz rau.


      »Einer der siebzehn.« Kougar klang triumphierend. »Ariana hat anscheinend zufällig auch den Geist des Säbelzahntigers befreit, als sie uns herausgeholt hat.«


      Wie ein Stromschlag traf die Erkenntnis, was passiert war, nun auch die anderen Mitglieder der Gruppe. Heftige Erregung machte sich unter den Männern breit, als ihnen die volle Bedeutung klar wurde.


      Die große Katze, deren natürliche Verwandte längst ausgestorben waren, drehte den Kopf, bis sie Hawke angriffslustig direkt ins Gesicht sah. Hawke zog seine Messer. Am Rande seines Gesichtsfeldes breitete sich langsam der rote Nebel aus, und es wirkte nicht so, als würde er bald wieder verschwinden. Welche Kraft ihm auch gelegentlich helfen mochte, den roten Nebel in Schach zu halten, war jetzt nicht da.


      Lyon trat zwischen die beiden. »Verwandle dich wieder, Maxim«, befahl er mit gefährlich ruhiger Stimme.


      Ausnahmsweise einmal tat Maxim, wie ihm befohlen. Während Hawke versuchte, den Zorn zurückzudrängen, begann die Katze zu schimmern. Dann stand Maxim wieder völlig bekleidet da und drehte sich mit einem triumphierenden Ausdruck auf dem arroganten Gesicht zu den anderen um.


      »Doch kein Fuchs«, stellte er fest. Dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte.


      »Der Göttin sei Dank«, sagte Jag. »Vielleicht ist das erst der Anfang. Vielleicht sind doch alle der Falle entkommen.«


      Kougar schüttelte den Kopf. »Es ist noch zu früh, um das sagen zu können.« Doch seine Augen funkelten wie Diamanten.


      Um ihn herum standen seine Brüder mit vor Freude strahlenden Gesichtern, auf denen ein erleichtertes Grinsen lag. Hawke begriff – das war der Umbruch, den sie gebraucht, das Wunder, auf das sie gewartet hatten –, aber trotzdem ärgerte es ihn maßlos, dass Maxim der Grund … der Auslöser … für diesen Jubel war.


      Tighe, der neben ihm stand, lachte laut auf. »Dafür war es fast wert, in dieser Hölle gelandet zu sein.« Er sah Hawke an und es glitt erst ein entschuldigender, dann besorgter Ausdruck über sein Gesicht. Er streckte die Hand nach Hawke aus und legte sie auf seine Schulter. »Alles in Ordnung mit dir?«


      Der körperliche Kontakt half Hawke, sich wieder zu fassen. »Ja.«


      Tighe nickte und ließ seine Hand auf Hawkes Schulter liegen, doch sein Lächeln war verschwunden.


      Hawke fragte sich, ob sie beide wohl dasselbe dachten: dass das stärkste Tier zu einem Krieger gehörte, dem sie nicht trauen konnten.


      »Von nun an«, ertönte Kougars Stimme, »wirst du für uns Catt sein.«


      »Wie wäre es mit Beißerchen?«, fragte Jag.


      Der Jubel hatte die ehrfürchtige Stimmung während des Rituals verdrängt, doch das schien keinen zu kümmern.


      Wulfe grinste. »Reißerchen.«


      »Stummel«, schnaubte Vhyper.


      Jag warf der Schlange einen fassungslosen Blick zu. »Stummel?«


      »Wegen seines Stummelschwanzes.«


      Jag stöhnte. »Schön, dass du wieder da bist, Schlangenmann«, schnaubte er, »zusammen mit deinem komischen Sinn für Humor und allem anderen.«


      »Musst du gerade sagen.« Aber sogar in Vhypers Stimme schwang ein unterdrücktes Lachen mit.


      Lyon musterte Vhyper mit einem zufriedenen Lächeln, ehe er Kara an sich zog. Der Kreis löste sich auf und alle klopften einander auf den Rücken und schüttelten sich die Hände. Das euphorische Brüllen mehrerer Katzen hallte über den Fels. Sie waren wieder neun, und wenn der neue Fuchs zu ihnen stieß, sogar zehn. Vielleicht auch mehr. Vielleicht irgendwann sechsundzwanzig.


      Das war ein Tag, der gefeiert werden musste … und zur Vorsicht mahnte. Mit dem Zuwachs an Kraft, die sein Rivale gerade gewonnen hatte, würde Hawke sich nie messen können.


      Die Männer und Kara kehrten zum Haus des Lichts zurück, wo der Duft gebratenen Fleisches, frischen Brots und Gläser mit sprudelndem Champagner oder Whiskey sie erwartete. Paenther hatte gleich nach der Zeremonie angerufen und die Neuigkeit verkündet, sodass alles für eine richtige Feier bereit war.


      Noch in der Eingangshalle hob Tighe sein Glas und rief: »Auf die Rückkehr aller siebzehn. Mögen wir bald wieder sechsundzwanzig sein!«


      Lauter Jubel brach aus, als die Krieger und ihre Frauen darauf anstießen.


      Maxim stand in der Mitte und hob sein Glas. »Auf den Säbelzahntiger!« Mit der anderen Hand zog er Faith an seine Seite, beugte sich nach unten und drückte seinen Kopf an ihren Hals, sodass sie anfing sich zu winden. Maxims Blick suchte Hawke und ein bösartiges Funkeln lag in seinen Augen.


      »Beachte ihn einfach nicht«, sagte Tighe leise, der neben seinem Freund stand.


      Hawke zwang sich, in eine andere Richtung zu schauen, und stürzte die Hälfte seines Whiskeys herunter. Er durfte sich von Maxim nicht provozieren lassen. Er hatte zu viel zu verlieren.


      »Die endgültige Verbindung mit seinem Tier hat seine Manieren nicht verbessert«, meinte Delaney leise. »Wenn überhaupt ist er sogar noch widerwärtiger geworden.«


      Die Vorstellung, den Rest seines Lebens mit diesem Mistkerl zu verbringen und zuschauen zu müssen, wie er Faith betatschte … Verdammt, er war selber schuld. Hätte er sein Interesse an ihr verheimlicht, wie er es hätte tun sollen, würde Maxim jetzt nicht versuchen, ihn zu provozieren.


      Delaney entfernte sich, um den Stapel mit schwarzen T-Shirts zu holen, der auf dem Tisch in der Halle lag. Als sie die XXL-Shirts verteilte, stellten die Männer ihre Gläser ab und zogen sie sich über den Kopf. Sie mochten zwar halbe Tiere sein, doch das Essen nahmen sie angekleidet zu sich. Und das Festessen würde bald serviert werden.


      »Warum sind die Feiern hier so … lahm?«, wollte Maxim wissen und nahm das T-Shirt, das Delaney ihm reichte, widerwillig entgegen. »Wir brauchen Musik, ein Gelage!«


      Hawke zwang sich dazu, in eine andere Richtung zu blicken, denn wenn er Maxim ansah, würde er nur Faith sehen.


      »In früheren Zeiten waren die Feiern alles andere als lahm.« Kougars ruhige Worte brachten die ganze Runde zum Schweigen, was sonst nur ein scharfer Befehl von Lyon geschafft hätte.


      »In früheren Zeiten?«, fragte Maxim.


      Kougar nickte. »Vor fünftausend Jahren. Vor dem großen Opfer. Allerdings kann ich nur für den Puma-Klan sprechen.« Erwartungsvolles Schweigen breitete sich aus, als alle Köpfe sich in seine Richtung drehten und ihn fasziniert ansahen. Kougar hatte erst vor Kurzem angefangen, über die Vergangenheit zu sprechen.


      »In jenen Tagen, als alle Therianer noch Gestaltwandler waren, begann eine Feier immer mit einem Freundschaftskampf, der allerdings ziemlich blutig war. Er wurde meist in Gestalt unserer Tiere ausgetragen und es beteiligten sich sowohl Männer als auch Frauen daran. Ein Kampf, der schnell sexuelle Auswüchse annahm.«


      »Eine Orgie?«, fragte Jag lustvoll.


      Ein leichtes Lächeln spielte um Kougars Mundwinkel. »Eine Orgie, wie du sie dir nie vorgestellt hast. Mehrere Dutzend Gestaltwandler, die in tierischer oder menschlicher Gestalt kopulierten und sich dabei hemmungslos ununterbrochen verwandelten. Die Funken und die Energie, die bei den Verwandlungen freigesetzt wurden, heizten die sexuelle Stimmung noch an, bis wir alle ganz verrückt vor Verlangen waren.«


      Während alle Augen wie gebannt an Kougars Lippen hingen, wagte Hawke einen Blick in Faith’ Richtung. Ihre Blicke trafen sich und sein Herz machte einen Satz, um dann gleich einen Schlag auszusetzen, als er den unglücklichen Ausdruck in ihren Augen sah. Entschlossen wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Kougar zu. Hawke konnte ihr Unbehagen spüren, sah die Anspannung in ihrem Körper. Er wusste, dass ihr der Krieg zwischen den beiden Männern, der nicht enden würde, zu schaffen machte und sie Maxims öffentliche Zurschaustellung seines … Besitzanspruches … in Verlegenheit brachte. Keine andere Frau im Raum versuchte sich den Berührungen ihres Gefährten zu entziehen. Sogar Jag behandelte seine Frau mit Respekt und Zärtlichkeit. Ein großer Moment wurde gefeiert und Faith war trotzdem unglücklich. Und er wollte doch, dass sie glücklich war. Unbedingt.


      »Sobald die meisten befriedigt waren«, fuhr Kougar fort, »brachen wir zur Jagd auf. In Gestalt unserer Katzen erlegten wir sie und hielten ein Festmahl.«


      Wenn er so tat, als hätte er kein Interesse mehr an ihr, würde sie sich dann dem ihr zugedachten Gefährten zuwenden und dort wahres Glück finden, wie sie es sich erhoffte? Er musste ihr diese Chance geben. Er musste seine Rolle dabei aber so gut spielen, dass er selber auch daran glaubte.


      »Wir waren damals unserer tierischen Natur viel näher und fast völlig frei von menschlichen Hemmungen.«


      Alle schwiegen und saugten Kougars Worte und die Bilder auf, die er aus weit primitiveren Zeiten heraufbeschwor.


      »Man sollte wohl mal ein paar Fenster aufmachen«, meinte Vhyper gedehnt und erntete dafür von mehreren Seiten ein Kichern. »Die fangen sonst noch an zu beschlagen.«


      »Das Essen steht auf dem Tisch, Leute!«, rief Xavier von dem Gang aus, der in die Küche und ins Esszimmer führte. Der junge Mann, ein Mensch, war von den Dämonen im gleichen Kampf gefangen genommen worden, in dem Hawke und Tighe in die Geistfalle geraten waren. Die Krieger hatten ihn zwar befreit, aber jetzt saß er in einer anderen Art von Falle fest, denn er würde das Haus des Lichts erst verlassen können, wenn es den Kriegern gelang, seine Erinnerung an jene Nacht zu löschen, wie seinen zwei Begleiterinnen, die mit ihm überlebt hatten. Das Problem war Xaviers Blindheit, weil Erinnerungen nur durch eine Kontaktaufnahme über die Augen getilgt werden konnten.


      »Wulfe?«, rief Xavier.


      Wulfe wandte sich ihm zu. »Ja, ich bin hier.«


      »Gibt’s was Neues von Nat?«


      »Wer ist Nat?«, fragte Hawke.


      Wulfe sah ihn mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen an. Ein Anflug von zarter Sehnsucht, die Hawkes Neugier weckte. »Natalie ist Xaviers Schwester. Sie war eine von denen, die die Zauberer um den Strudel herum, in den du gestürzt bist, an Pfähle gebunden hatten.«


      »Verdammt.«


      »Es geht ihr gut. Jetzt. Wir haben eine Woche gebraucht, um ihr die Erinnerung zu nehmen, damit sie wieder gehen konnte.« Wulfe wandte sich an Xavier. »Ich hab jetzt seit ein paar Tagen nichts von ihr gehört, X. Aber das ist gut. Wenn es Probleme gäbe, würde die Presse es ausschlachten.«


      Xaviers Mimik zeigte deutlich seine Enttäuschung. Da er blind war, hatte er keine Vorstellung davon, wie man seine Gefühle verbarg. »Lass es mich wissen, wenn du irgendetwas Neues hörst, ja?«


      Wulfe tauschte einen Blick mit Hawke. »Mach ich.«


      Alle begaben sich ins Esszimmer und versammelten sich um den riesigen Tisch. Obwohl er normalerweise in der Mitte saß, setzte Hawke sich heute zu Lyon und Kara, während Maxim und Faith am entgegengesetzten Ende auf der gleichen Seite Platz nahmen, sodass er noch nicht einmal in Versuchung geriet, sie anzuschauen. Eigentlich wäre er dem Essen am liebsten ganz ferngeblieben, doch damit würde er wohl kaum erreichen, dass alle denken sollten, dass Faith ihm egal wäre.


      Während das Festmahl aufgetragen wurde, drehte sich das Gespräch weiterhin um den Säbelzahntiger und die Spekulationen darüber, ob wohl noch andere Krieger auftauchen würden, die von einem der siebzehn verschollenen Tiergeister gezeichnet worden waren. Maxims Stimme zerrte viel zu häufig an Hawkes Nerven. Faith’ Stimme war gar nicht zu hören.


      Das ihm endlos erscheinende Essen war fast vorbei, als Lyons Handy anfing zu klingeln. Er entschuldigte sich und nahm den Anruf im Flur entgegen. Ein paar Minuten später kehrte er zurück und strahlte in einer Weise, die Hawke beim Anführer der Krieger des Lichts noch nie gesehen hatte. Zumindest wenn er nicht gerade völlig von seiner Frau eingenommen war.


      »Ein weiterer neuer Krieger?«, fragte Tighe freudig erregt.


      Lyon lächelte. »Zwei.«


      »Heilige Verdammnis!«, dröhnte Jag.


      »Das war Kieran, ein Angehöriger der therianischen Wache, der in der Nähe von Dublin stationiert ist.«


      »Ich kenne ihn«, rief Olivia. »Oh mein Gott. Kieran soll ein Krieger des Lichts sein? Die gesamte weibliche Bevölkerung dieses Planeten wird Herzrasen bekommen.«


      »Als würden sie das nicht ohnehin schon bekommen, wenn sie einen unserer Männer anschauen«, meinte Delaney.


      Olivia senkte die Stimme zu einem Flüstern, doch wie nicht anders zu erwarten war bei dem feinen Gehör eines Kriegers, bekam Hawke genau wie alle anderen Männer am Tisch genau mit, was sie sagte. »Aber du hast Kieran nicht gesehen. Er ist … pures Gold. Einfach wunderschön und ein Charmeur ersten Ranges.« Sie lachte. »Er ist ein prima Kerl, aber …«


      »Aber du hast nur Augen für mich.« Jag legte seinen Arm um den Hals seiner Frau, zog sie an sich und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe.


      Olivia bedachte ihn erst mit einem neckenden Blick, doch dann strahlte er eine solche Hingabe aus, dass es Hawke fast ein bisschen wehtat.


      »Ich werde immer nur Augen für dich haben.« Sie küsste ihn auf den Mund und löste sich dann langsam von ihm. »Aber Kieran ist ein guter Freund, ein hervorragender Kämpfer und trotz seiner unnormalen Schönheit nimmt er sich selber nicht allzu ernst. Ich glaube, er wird hier gut reinpassen.«


      Mehrere Blicke streiften kurz Maxim, als wäre plötzlich allen der gleiche Gedanke gekommen … im Gegensatz zum neuen Säbelzahntiger.


      »Schön«, sagte Lyon. »Kieran hat gerade erst festgestellt, dass er gezeichnet wurde, weiß aber nicht, wann es passiert ist. Das Mal befindet sich an einer Stelle, wo er es nicht sehen konnte. Es kam zu einem Kampf mit einem anderen Angehörigen der Wache und bei beiden traten plötzlich Reißzähne und Krallen hervor. Das hat die beiden und alle anderen, die es mitbekommen haben, total schockiert.«


      »Wer ist der andere?«, fragte Olivia.


      »Das hat er nicht gesagt. Er wollte wissen, ob so etwas möglich ist, und ich habe ihm gesagt, sie sollen beide ihre Hintern mit dem nächsten Flugzeug hierherverfrachten. Ich werde die Vorsitzenden des therianischen Rates in Kenntnis setzen und sie bitten, die Neuigkeit zu verbreiten.« Ein zufriedenes Lächeln spielte um seine Lippen. »Es sieht so aus, als wären zumindest ein paar von den siebzehn zurückgekehrt. Endlich!«


      »Ich kann es gar nicht erwarten, diese neuen Tiere zu sehen«, murmelte Kara.


      Olivia gab einen zustimmenden Laut von sich. »Ich würde gern wissen, wann wir unseren Säbelzahntiger sehen.«


      »Jetzt.« Maxim – Hawke verweigerte ihm die Ehre, ihn bei seinem Kriegernamen zu nennen – sprang förmlich auf, sodass sich Hawkes Finger um den Griff seiner Gabel verkrampften.


      »Im Fitnessraum«, befahl Lyon, als Maxim ein paar Schritte vom Tisch zurücktrat.


      Doch der neueste Krieger des Lichts musste erst noch lernen, den Weisungen des Anführers Folge zu leisten. Er legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und Tausende bunter Lichter begannen zu funkeln. Als der große Säbelzahntiger Gestalt annahm, standen die meisten auf. Die in seiner Nähe gesessen hatten, rückten von ihm ab, und die von der anderen Seite des Tisches kamen herum, um besser sehen zu können, sodass der gewaltige Säbelzahntiger schließlich im Mittelpunkt eines großen Halbkreises stand.


      Hawke sah Faith an. Sie starrte die Katze mit einer Ehrfurcht an, die an seinen Nerven zerrte. Als wäre dieses Tier das faszinierendste Geschöpf, das sie je gesehen hatte. Und das war Maxim wahrscheinlich auch.


      Der Tiger hob den massigen Kopf und stieß ein Brüllen aus, das sich von dem der anderen Katzen unterschied – eine schnelle Folge dumpfen Dröhnens, das sich fast wie Gebell anhörte. Dieser Schrei war seit sechshundert Jahren nicht mehr vernommen worden und in der freien Natur war er schon vor zwölftausend Jahren verstummt. Mit dem weit aufgerissenen Maul und den glitzernden Reißzähnen, die im Licht des Kronleuchters aufblitzten, war er ein beeindruckender Anblick.


      »Der ansässige Zoo wird sich kollektiv in die Hosen machen, wenn das je einer sieht.«


      Die große Katze schloss ihr Maul und die Reißzähne reichten jetzt fast bis zum Kinn. Der Tiger begann, im Kreis zu gehen, und kam dabei den Kriegern und ihren Frauen immer näher. Er ließt den Kopf von einer Seite zur anderen schwingen, als gelüste es ihn danach, sich einen der Anwesenden als Nachtisch einzuverleiben.


      Die verheirateten Männer schoben sich alle zwischen ihre Frauen und das riesige Raubtier. Faith stand am anderen Ende des Raumes – allein – und wich immer weiter zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß.


      Alles drängte Hawke dazu, zu ihr zu gehen und sie zu beschützen, wie die anderen Männer es mit ihren Frauen machten. Er tat einen Schritt in ihre Richtung und blieb dann stehen, als er Lyons Hand auf seinem Arm spürte.


      »Nicht«, sagte Lyon leise.


      Doch der Beschützerinstinkt setzte jeden Muskel in Hawkes Körper unter Strom.


      Mein.


      Nein. Das war sie nicht. Er zwang sich dazu, regungslos stehen zu bleiben, als der große Kopf sich in Faith’ Richtung drehte und die Katze langsam auf sie zuschlich.


      Lyons Griff um seinen Arm verstärkte sich. »Er wird ihr nichts tun.« Sie war die Frau, die er zu seiner Gefährtin machen wollte.


      Das Problem war nur, dass Hawke dies tief im Innern nicht glaubte. Sein eigenes Tier kreischte in seinem Kopf und wollte, dass er einschritt, doch er zwang sich dazu, sich nicht von der Stelle zu rühren und zuzusehen, wie die Katze mit dem Kopf verspielt gegen Faith’ Hüfte stieß. Doch der Stoß war so grob, dass sie ein paar Schritte zur Seite stolperte.


      Faith lachte, während sie die Hände gegen die breite Stirn der Katze drückte. Aber Hawke konnte spüren, wie eine primitive Furcht mit ihrer Faszination rang, und er hatte den Verdacht, dass Maxim es ebenfalls bemerkte. Und wie jeder Rüpel genoss Maxim diese Furcht.


      Die Katze senkte den Kopf und stieß Faith von der anderen Seite an. Doch dieses Mal war sie vorbereitet und geriet nicht noch einmal ins Taumeln.


      »Maxim, das reicht.« Der flehende Ton in ihrer Stimme schnitt Hawke ins Herz.


      Aber die Katze war noch nicht fertig mit ihr. Der Tiger schmiegte seine Nase zwischen ihre Beine, senkte den Kopf und hob ihn wieder, sodass sie die Beine spreizen musste.


      Faith’ Wangen überzog eine flammende Röte, als sie gegen den großen Kopf drückte, aber nichts ausrichten konnte. »Maxim, hör auf.« Ihr wachsender Zorn schien die Katze jedoch nur noch mehr anzustacheln.


      Hawkes Muskeln spannten sich an und der Zorn, der in ihm hochkam, war jetzt ausnahmsweise sein eigener, nicht der des Bussards. Der Mistkerl genoss ihr Unbehagen. Er hatte Spaß daran, sie vor allen anderen in Verlegenheit zu bringen. Hawke knurrte leise. Es war ein Laut, den sein Vogel nie hervorbringen würde und der aus der Kehle des Mannes drang.


      »Lyon«, flehte Kara, die neben ihrem Mann stand, leise.


      »Catt, es reicht«, blaffte Lyon.


      Doch Maxim ignorierte ihn, wie er es schon die ganze Zeit getan hatte. Stattdessen sprang er auf, drückte seine Tatzen zu beiden Seiten von Faith’ Kopf gegen die Wand und riss das Maul auf. Faith hob die Hände, als wollte sie einen Angriff abwehren. Ihre ganze Haltung drückte Furcht aus.


      »Catt!«, brüllte Lyon. »Es reicht!«


      Hawkes Ärger flammte zu rasendem Zorn auf – ein Zorn, der von ihm verlangte, der Katze den Kopf abzureißen. Seine Fänge traten hervor und die Krallen sprangen heraus. Zwar versuchte er immer noch, nicht die Beherrschung zu verlieren, doch andererseits wollte er es. Er brauchte den Kampf und wollte den Mistkerl angreifen, um Faith zu beschützen.


      Als der rote Nebel ihn einhüllte, gab er ihm ausnahmsweise einmal nach und stürzte sich kopfüber hinein.
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      Faith drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und ihre Beine zitterten, als der heiße Atem des schrecklichen Tieres über ihr Gesicht strich und die riesigen Hauer nur Zentimeter von ihrem Schlüsselbein entfernt waren. Verdammt! Er jagte ihr Angst ein. Er demütigte sie vor den Kriegern des Lichts und deren Frauen. Vor Hawke.


      »Maxim, hör auf.«


      Sie zwang sich, in die gelben Augen zu schauen, denn sie wusste, dass der Mann da drin war. Doch was sie dann in seinem Blick sah, ließ ihre Angst in Wut umschlagen. Erheiterung. Es war eindeutig, dass er die Macht, die er über sie hatte, genoss. Er liebte es, dass sie nichts tun konnte, um ihn aufzuhalten.


      Auch ihre letzten Zweifel lösten sich in Luft auf. Maxim war nicht der Mann, den sie in ihm gesehen hatte, und war es wahrscheinlich auch nie gewesen. Und sie würde keinen Tag länger bei ihm bleiben.


      Sie packte seine Zähne wie die Stäbe einer Gefängniszelle. »Nimm die weg von mir, ehe ich sie dir ausreiße!«


      »Hawke!«, ertönte Lyons Stimme.


      Faith ließ die Reißzähne des Säbelzahntigers gerade los, als ein Krieger des Lichts, dem auch Reißzähne aus dem Mund ragten, die schreckliche Katze von ihr wegriss. Wie Dolche bohrten sie sich tief in Maxims Fell.


      Hawke.


      Vhyper warf sich auch in den Kampf und gemeinsam mit Hawke rang er das Tier nieder. Wulfe verwandelte sich mitten im Sprung in einen Wolf, landete auf der großen Katze und knurrte ihr ins Gesicht, während Hawke ein bösartig aussehendes Messer zückte und die Spitze der Katze zwischen die Augen drückte.


      »Hawke!«, brüllte Lyon.


      Hawke hob den Kopf, doch ohne die Klinge wegzunehmen. Er atmete schwer, als würde er um seine Selbstbeherrschung ringen. Faith bemerkte, dass Vhyper keine Anstalten machte, ihm das Messer abzunehmen.


      Hawke sah der Katze in die Augen und knurrte: »Verwandle dich oder du stirbst.«


      Faith’ Herz raste und sie war so wütend, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Verdammt, Maxim! Sie stieß sich von der Wand ab, durchquerte das Esszimmer und floh in Richtung Treppe.


      »Faith, warte!«, rief Karas sanfte Stimme hinter ihr.


      Faith blieb stehen und drehte sich um.


      »Es tut mir leid«, sagte Kara, als sie sie eingeholt hatte. Die echte Anteilnahme, die ihre Miene ausstrahlte, berührte Faith. »Er ist kein netter Mann.«


      »Nein, das ist er nicht. Kara …« Tränen rannen über ihre Wangen und sie wischte sie ungeduldig weg. »Ich gehe. Das wird hier nicht funktionieren.«


      Kara machte ein langes Gesicht. »Ich hatte Angst, dass du das sagen würdest. So ungern ich dich auch gehen lasse, ich würde an deiner Stelle doch das Gleiche tun. Genau das Gleiche.«


      »Das Problem ist …«


      »Du brauchst Geld für den Rückflug und eine Möglichkeit, zum Flughafen zu kommen.«


      Faith nickte. Karas Freundlichkeit und Verständnis ließen ihr die Brust ganz eng werden. »Ich werde es dir zurückgeben. Das verspreche ich.«


      Kara breitete die Arme aus und Faith nahm die Umarmung dankbar an. Sie brauchte sie, während die Tränen in einem steten Strom weiter flossen. In vielerlei Hinsicht wünschte sie sich, Maxim niemals begegnet zu sein und ihn nicht zum Haus des Lichts begleitet zu haben. Sie hätte nicht gewusst, was ihr fehlte. Doch jetzt wusste sie es. Hier hatte sie für kurze Zeit Freundschaft und eine wertvolle Schwesternschaft erlebt und die Hoffnung auf Glück und zärtliche Leidenschaft mit einem starken, fürsorglichen Mann verspürt. Nur dass es nicht derjenige war, den sie hierher begleitet hatte. Sie hatte einen Vorgeschmack darauf bekommen, wie es wohl sein würde, wieder eine Familie zu haben, nachdem sie so viele Jahre lang allein gewesen war.


      Und jetzt musste sie all das hinter sich lassen.


      »Mach dir wegen des Geldes keine Gedanken. Glaub mir, das ist kein Problem.« Kara löste sich von ihr. »Geh deine Tasche packen. Ich werde jemanden finden, der dich zum Flughafen fährt. Wir treffen uns dann in der Eingangshalle.«


      Faith nickte. »Danke.« Als sie sich zur Treppe umdrehte, wurde ihr eiskalt – ein Vorbote der Einsamkeit in seiner trostlosesten Form. Ja, sie wollte unbedingt zu Paulina und Maria zurückkehren und ihnen helfen, ein besseres Leben zu finden. Doch in sechs Monaten würde sie wieder umziehen. In eine andere Stadt, eine andere dreckige Straße, die eine halbe Welt entfernt lag von der Wärme und Geborgenheit, die sie im Haus des Lichts gefunden hatte.


      Die Zukunft, die vor ihr lag, erschien ihr wie eine öde Tundra im Winter – kalt, farblos, leer.


      Wut erfüllte Hawke. Der Kampf, der in seinem Innern tobte, ließ seine Hand zittern. Das Verlangen, die Spitze seines Messers tief ins Hirn des Säbelzahntigers zu bohren, rang mit dem Bewusstsein, dass er das nicht durfte. Seine wilde, primitive Seite forderte den Tod dieser Kreatur, doch der Mann würde niemals einen Bruder töten, egal wie sehr er ihn auch hassen mochte. Und auch Faith wollte er nicht wehtun, indem er ihr den Mann raubte, von dem sie glaubte, dass er für sie bestimmt wäre.


      Der rote Nebel schränkte seine Sicht immer mehr ein, wollte ihn überwältigen, ihn kontrollieren. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Faith den Raum verließ und Kara ihr nach draußen folgte.


      »Catt, verwandle dich!«, befahl Lyon.


      Die Wut des Bussards schwappte wie eine Welle über ihn und der rote Nebel hüllte ihn völlig ein.


      Wie aus weiter Ferne spürte er, dass er das Messer hob und das Heft mit beiden Händen umklammerte. Doch dann stieß ihn jemand zurück. Geschrei, Kampfgetümmel. Die Wut eines Berserkers. Das Lachen desjenigen, den er hasste.


      Dann wusste er nichts mehr.


      »Hawke! Beruhige dich!«


      »Shit.«


      »Wo will er hin?«


      »Einer soll die Haustür aufmachen!«


      Als die Stimmen der Männer durch das ganze Haus schallten, blieb Faith mitten auf der Treppe stehen und schaute zurück.


      »Er hat sich verwandelt«, sagte Kara unglücklich. Dann lief sie die paar Meter zu der riesigen Haustür und riss sie weit auf.


      Einen Augenblick später flog ein Vogel in die Eingangshalle – ein riesiger wunderschöner Bussard mit rotem Schwanz. Doch statt durch die Tür nach draußen zu fliegen, wie Faith erwartet hatte, drehte er seine Runden durch die Halle, folgte erst dem Lauf der gegenüberliegenden Treppe, um dann die Stufen hochzufliegen, auf denen sie stand – erstarrt, wie gebannt.


      Sie wich an die Wand zurück, weil sie nicht wusste, wie groß seine Spannweite war. Doch er flog nicht an ihr vorbei, sondern landete einen guten Meter von ihr entfernt auf dem Geländer. Faith musste schlucken, als der große Greifvogel sie mit durchdringendem Blick anschaute.


      »Hawke?«, fragte sie unsicher. »Bist du da drin?« In Maxims Augen hatte sie den Mann gesehen, doch in den Augen des Vogels sah sie keinerlei Regung … oder zumindest kein menschliches Empfinden.


      Der große Vogel stieß einen lauten Schrei aus und hob ab, um nach unten in die Eingangshalle zu fliegen und mit elegantem Schwung durch die Haustür nach draußen zu entschwinden.


      Langsam schloss Kara die Tür hinter ihm.


      Faith musste schlucken. »Wie lange wird er weg sein?«


      »Ich weiß es nicht. Jedes Mal ist er länger fort.«


      Mehrere Krieger kamen in die Halle gestürmt – Lyon, Tighe … und Maxim.


      »Ist er weg?«, fragte Lyon Kara.


      Die Strahlende nickte und zwei der Männer seufzten. Maxim bewies ein Mindestmaß an Zurückhaltung und sagte nichts. Ausnahmsweise einmal. Er schaute zu ihr auf und sie begegnete seinem Blick. »Ich gehe nach Warschau zurück.« Sie wollte, dass alle es hörten, falls Maxim versuchen sollte, sich ihr in den Weg zu stellen.


      Seine Kiefermuskulatur spannte sich an und seine Hände ballten sich zu Fäusten, um sich dann wieder zu lösen, als ein bekümmerter Ausdruck über sein Gesicht huschte. »Mein Verhalten ist unverzeihlich.« Das ehrliche Bedauern, das in seinen Worten mitschwang, überraschte sie.


      »Es ist zu häufig passiert, Maxim. Ich hatte dir gesagt, dass ich mich nicht so behandeln lassen würde, und das meinte ich ernst. Ich gehe wieder nach Hause.« Die anderen – Lyon, Kara und Tighe – taten noch nicht einmal so, als würden sie sich aus der Unterhaltung heraushalten.


      »Sie braucht eine Mitfahrgelegenheit zum Flughafen«, sagte Kara zu ihrem Mann. »Und Geld für den Flug.«


      Lyon erwiderte Faith’ Blick mit einem kurzen Nicken. »Natürlich.«


      »Ich werde dich fahren, Faith«, sagte Tighe.


      Sie dankte Tighe mit einem kleinen Lächeln.


      Maxim strich sich das lange, glatte Haar aus der Stirn und sah sie fast schon flehend an. »Geh nicht, Faith. Ich bin nicht so … normalerweise bin ich nicht so. Hawke … es macht mich wütend, wie er dich anschaut.«


      »Ich weiß.«


      »Ich kenne mich selbst nicht, wenn er in meiner Nähe ist.« Er hob die Hand und ließ sie gleich wieder sinken. »Bitte, Faith. Lass uns das zumindest unter vier Augen besprechen.«


      Darüber zu reden, würde es nur noch schwieriger machen. Und doch wollte sie irgendwie überzeugt werden, dass das Haus des Lichts der Ort war, an den sie gehörte, und dass sie nie wieder zu diesem kalten und einsamen Leben zurückkehren müsste. Denn trotz allem, was sie gesehen hatte, trotz allem, was Maxim getan hatte, spürte sie immer noch diesen Sog, diese Gewissheit, dass sie zu ihm gehörte. Da konnte sie sich wenigstens anhören, was er zu sagen hatte.


      »Na gut.«


      »Lass es mich wissen, was du entscheidest«, sagte Tighe.


      »Das werde ich. Danke.« Sie drehte sich um und ging die Treppe weiter hoch, während Maxim ihr folgte. Er holte sie auf der zweiten Treppe ein. Als sie vor seinem Zimmer standen, öffnete er die Tür und ließ ihr den Vortritt – plötzlich ganz Gentleman. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, sahen sie einander an.


      »Verlass mich nicht, Faith.« Er ging langsam auf sie zu und instinktiv wich sie einen Schritt zurück. »Es ist uns vom Schicksal vorherbestimmt, zusammen zu sein. Du weißt es. Ich weiß es.« Er hob eine Hand und strich über ihre Wange.


      »Ehrlich gesagt weiß ich es nicht, Maxim. Du hast mich keineswegs mit Respekt behandelt, geschweige denn in irgendeiner Weise freundlich. Es ist mir egal, welche Gründe du dafür hattest. Das ist nicht zu entschuldigen. Ich bleibe nicht bei einem Mann, der mich schlecht behandelt.«


      Seine Hand legte sich um ihren Kiefer und drückte zu fest zu. Sein Mund war nur noch ein schmaler Strich. »Du wirst mich nicht verlassen. Ich verbiete es.«


      Ihr Herz begann zu rasen, als sie diese Angst überkam, die sie hasste, gemeinsam mit der Gewissheit, dass er einer dieser Männer war. Einer dieser Männer, die eine Frau eher umbrachten als sie gehen zu lassen.


      »Maxim …« Sie begegnete seinem Blick und suchte nach den Worten, die ihn dazu bringen würden, seinen Griff zu lockern, während sie sich fragte, ob die anderen Krieger sie hören würden, wenn sie um Hilfe schrie.


      Doch während sie ihm in die Augen sah, begannen sich ihre eben noch klaren Vorstellungen und Gedanken zu zerstreuen, und ganz allmählich vernebelte sich ihr Geist.


      »Du gehörst mir, Faith. Ich liebe dich.« Maxim zwang sich, seine Finger, die sich wie ein Schraubstock um ihren Kiefer gelegt hatten, zu lockern und ihre zarte Wange zu streicheln, während er sie dazu bringen wollte, die Lüge zu glauben. Er hatte nicht begriffen, warum sie so wichtig für ihn war, aber nach der Wiedergeburt war es ihm klar geworden. Jetzt wusste er alles und sie würde ihn nicht verlassen. Nie. »Sag, dass du weißt, dass ich dich liebe.«


      Ein seltsamer Ausdruck trat in ihre Augen, als würden sich Wolken davorschieben, sodass die hellen Strahlen der Sonne nicht mehr hindurchscheinen konnten. »Ich weiß, dass du mich liebst.« Ihre Worte hörten sich seltsam an. Merkwürdig tonlos. Als würde ein Roboter sprechen.


      Er sah sie ärgerlich an und aufflammende Wut ließ seinen Griff wieder fester werden, bis seine Finger zitterten, weil er sich zusammenreißen musste, nicht ihre zarten Knochen zu brechen. Obwohl er den Klang brechender Knochen liebte, konnte er dem nicht nachgeben. Nicht hier. Es durfte keine Schreie geben.


      »Du wirst meine Frau werden, Faith.«


      »Ich werde deine Frau werden.« Ihre Antwort kam genauso tonlos über ihre Lippen wie zuvor.


      Er spürte, wie sich die Anspannung in ihrem Kiefer und ihrem Körper verflüchtigte und ihr Blick leer wurde, als würde er … ihren Verstand vernebeln.


      Heilige Göttin. So etwas funktionierte normalerweise nur mit Menschen, nicht mit Unsterblichen. Seines Wissens konnte kein Therianer Einfluss auf den Geist eines Angehörigen seiner eigenen Rasse nehmen. War dies eine der sagenhaften Fähigkeiten, die ihm sein Tier geschenkt hatte?


      »Leg die Hände auf deinen Kopf, Faith.«


      Langsam befolgte sie den Befehl, wobei ihr Blick so leer wie der eines Schwachsinnigen blieb.


      Ein Lächeln breitete sich auf Maxims Gesicht aus, während er sie umdrehte und an sich zog, um ihr dann mit der Hand den Mund zuzuhalten.


      »Gib keinen Laut von dir, Faith.« Er konzentrierte sich und beschwor die tierische Kraft in sich herauf. Mühelos traten seine Krallen und Reißzähne hervor, ohne jeden Schmerz. Nein, vielmehr würde sie diejenige sein, die Schmerzen litt. Er hob einen Finger und berührte ihren Wangenknochen mit der Spitze seiner Kralle. Dann drückte er so lange, bis sie sich ins Fleisch bohrte und Blut hervortrat. Sie versuchte sich loszureißen, doch er hielt sie fest. »Halt still.«


      Sie erstarrte, gab keinen Ton von sich. Wie er es befohlen hatte.


      Er grinste. Mit einer schnellen Abwärtsbewegung schlitzte er ihre Wange bis zum Kiefer auf. Ihr ganzer Körper spannte sich an. Eine schimmernde Träne lief über ihre Wange und vermischte sich mit dem Blut. Doch sie gab keinen Laut von sich, genau wie er es ihr befohlen hatte. Sie stand völlig unter seiner Kontrolle.


      Der Geruch ihres Blutes, ihr Schmerz, auch wenn ihre Schreie gezwungenermaßen unterdrückt werden mussten, heizten das schreckliche Verlangen an, das in ihm tobte.


      »Endlich.«


      Freudige Erregung erfüllte ihn, als er das Blut, das ihr über Wange und Hals lief, so lange mit dem Hemdsärmel wegwischte, bis die Blutung stoppte und ihr Fleisch wieder verheilte. Er zog sein Hemd aus, säuberte sie und drehte sie dann zu sich um, um ihr tief in die Augen zu schauen.


      »Du wirst dich nicht daran erinnern, dass ich dir wehgetan habe, Faith. Du willst nicht nach Warschau zurückkehren. Du willst hierbleiben und meine Frau sein. Du liebst mich. Jetzt wach auf, Faith.«


      Der leere Ausdruck wich aus ihren Augen und sie blinzelte. »Dein Hemd …«


      »Es ist Zeit, schlafen zu gehen.«


      »Ich …« Sie schüttelte den Kopf, als wäre sie verwirrt.


      »Ich habe mit dir geredet, aber du schienst kaum etwas mitzubekommen. Du schläfst ja fast schon im Stehen, Faith.«


      »Scheint so.«


      Maxims Herz begann vor Erregung schneller zu schlagen. Sie erinnerte sich nicht.


      »Du wirst hier mit mir glücklich sein.«


      Sie sah ihn an und die Verwirrung wich allmählich einem Ausdruck der Sicherheit. »Ich weiß. Ich liebe dich.« Die Worte klangen monoton … ausdruckslos.


      Innerlich triumphierend lächelte er. »Faith?«


      »Ja?«


      Er griff wieder von unten an ihr Kinn und sah ihr in die Augen, bis er ihren Geist aufs Neue gebannt hatte. »Zieh dich aus und steig dann in die leere Badewanne. Du wirst keinen Ton von dir geben, Faith. Egal, was ich tue. Hinterher wirst du dich an nichts mehr erinnern. Ich würde dir niemals wehtun, Faith. Ich liebe dich. Würde ich dir wehtun, Faith?«


      »Nein. Du würdest mir niemals wehtun. Du liebst mich.«


      »Jetzt tu, was ich dir gesagt habe.«


      Als sie sich langsam entkleidete und dann zum Badezimmer ging, beobachtete Maxim sie voller Abscheu. Wie sehr er den weiblichen Körper hasste … außer wenn er mit Blut bedeckt war und sich vor Schmerzen krümmte. Dann war er tatsächlich wunderschön.


      Er verwandelte sich in seinen Säbelzahntiger. Während er ihr folgte, sprach er auf telepathischem Wege mit ihr. Du wirst keinen Ton von dir geben, Faith. Aber du wirst den Schmerz spüren. Du wirst das Entsetzen darüber spüren, was ich mit dir tun werde. Zittere vor Furcht, Faith, denn dein Blut wird fließen.


      Sie stieg in die Badewanne und zitterte deutlich erkennbar.


      Auf alle viere!


      Nachdem sie sich auf Hände und Knie hatte sinken lassen, wie er es von ihr verlangt hatte, riss er das Maul seiner Katze auf und beugte sich nach vorn, bis seine riesigen Reißzähne, seine Säbelzähne, über ihrem Kreuz schwebten.


      Gib keinen Laut von dir.


      Er klappte seinen Kiefer zusammen und spießte sie auf. Während sie sich in stummer Qual krümmte, floss warmes Blut in seinen Mund, strömte in seine Kehle und erfüllte ihn mit einer wilden, bösen Freude. Heil dir, Catt, der du bald der Anführer der Krieger des Lichts sein wirst.


      Die neun würden es nicht kommen sehen.
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      Die Abenddämmerung senkte sich bereits herab, als Hawke seinen müden Körper ins Haus des Lichts schleppte. Er hatte sich ungefähr zehn Meilen stromaufwärts wieder zurückverwandelt und festgestellt, dass sein Handy leer war. Zu jeder anderen Zeit, ehe er in die Geistfalle gestürzt war, wäre er einfach nach Hause geflogen. Doch die Verwandlung in seinen Vogel hätte ihm nur wieder das Bewusstsein und den Willen geraubt, deshalb war er gelaufen.


      Unterwegs hatten ihn wieder diese blitzartigen Kopfschmerzen heimgesucht, auf die sofort die wütende Vergeltung seines Bussards folgte. Der schneidende Schmerz hatte länger als je zuvor angehalten und er hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, sich nur deshalb in seinen Vogel zu verwandeln, um der schrecklichen Qual zu entkommen. Aber schließlich hatte der Schmerz wie immer nachgelassen.


      Lyon sah ihn zur Tür hereinkommen.


      »Bist du die ganze Zeit geflogen?«, fragte ihn sein Anführer.


      »Die ganze Zeit bis auf den Heimweg. Ist immer noch Donnerstag?«


      Lyon schüttelte mit ernster Miene den Kopf. »Freitag. Du warst siebenunddreißig Stunden weg.«


      Verdammt. »Ich hatte gedacht, es würde mir allmählich besser gehen.« Das war also eindeutig nicht der Fall. Jedes Mal, wenn er sich verwandelte, verlor er sich länger an den Vogel. Eine Stunde. Zwei. Fünf. Siebenunddreißig. »Ich brauche Schlaf.«


      »Ich möchte, dass Kara dir zuerst Strahlung gibt.« Lyon griff im Kriegergruß nach seinem Arm und die andere Hand legte er Hawke auf die Schulter, während sein besorgter Blick von tiefer, beständiger Freundschaft zeugte. »Ich bin froh, dass du wieder da bist.«


      »Ist hier alles in Ordnung?«, fragte Hawke, als Lyon ihm bedeutete, ihm zu folgen. Er wollte nach Maxim fragen. Nach Faith. Doch er erinnerte sich zu gut an seinen Entschluss, sich aus deren Leben herauszuhalten. Hätte er das früher getan, müsste er jetzt vielleicht nicht den Verlust von siebenunddreißig Stunden beklagen.


      »Es läuft nicht schlecht. Zwei neue Krieger sind bereits hier. Fünf weitere haben sich bisher mit uns in Verbindung gesetzt. Es sieht so aus, als würde es ein ungestümer Haufen werden. Du kannst sie morgen kennenlernen.«


      Kara saß mit untergeschlagenen Beinen in einem Sessel in Lyons Arbeitszimmer und las ein Buch, als die beiden hereinkamen. Sie sprang auf und warf das Buch achtlos in den Sessel hinter sich, um dann zu Hawke zu laufen und die Arme um ihn zu schlingen. »Ich bin so froh, dass du wieder da bist.«


      Hawke zog sie eng an sich und vor lauter Zuneigung zu dieser Frau wurde es ihm ganz eng ums Herz.


      »Er könnte ein bisschen Strahlung gebrauchen.« Lyons Stimme klang rau, doch es schwang keinerlei Eifersucht darin mit, weil seine Frau den heimgekehrten Krieger so innig umarmte.


      »Natürlich«, sagte Kara sanft und begann zu leuchten.


      Zum ersten Mal seit seiner Wiedergeburt ging mit der Energie, die durch ihn hindurchfloss, keine Freude einher, kein Gefühl der Kraft. Da war nur ein dumpfer, zuckender Schmerz. Er wartete darauf, dass der Schmerz nachließ und Kraft in ihn hineinströmte, doch es passierte nicht. Und als Kara sich schließlich von ihm löste und ihr Licht verlosch, fühlte er sich schlechter als zu Anfang.


      Verdammt.


      Er küsste sie auf die Stirn. »Danke, Kara.«


      Kara lächelte ihn liebevoll an, während sie sich in Lyons Arme ziehen ließ.


      Lyon schlang die Arme um sie und warf Hawke einen besorgten Blick zu. »Schlaf ein bisschen, Hawke.«


      Hawke nickte. Nur wenige Minuten später betrat er sein Schlafzimmer, zog sich aus und ließ sich aufs Bett fallen. Was zum Teufel war da eigentlich gerade passiert? Es reichte wohl nicht, dass er siebenunddreißig Stunden lang weg gewesen war … jetzt half ihm noch nicht einmal mehr Strahlung? Kalte Furcht überkam ihn, als ihm klar wurde, was das bedeutete. Zu gut erinnerte er sich noch daran, wie Karas Strahlung Paenther wie bei einem Stromschlag gegen die Wand geschleudert hatte, als er vor ein paar Wochen fast die Verbindung zu seinem Tier verloren hätte.


      Die Verbindung zu seinem Bussard wurde auch immer schlechter. Immer häufiger agierten sie, als wären sie zwei getrennte Geschöpfe. Er befürchtete, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis die Verbindung endgültig zerbrach.


      Hawke erwachte ein oder zwei Stunden vor Tagesanbruch. Er ging nach unten in die Küche, machte sich einen Teller zurecht und aß in einem Zimmer, das so finster wie seine Stimmung war. Die siebzehn Tiere schienen nach jahrhundertelanger Abwesenheit nun endlich zurückzukehren, doch wenn sie so rauflustig waren, wie Lyon angedeutet hatte, würde ihr Anführer sich erst einmal auf die Krieger verlassen müssen, die jetzt schon lange bei ihm waren. Hawke würde jedoch nicht dazugehören. Er konnte sich nicht verwandeln und konnte nicht kämpfen, ohne befürchten zu müssen, dann tagelang zu verschwinden. Vielleicht sogar für immer.


      Bei fünfundzwanzig weiteren Kriegern würde das vielleicht nicht mehr wichtig sein.


      Er schob seinen Stuhl zurück und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Aber ihm war es wichtig. Diesem Schicksal konnte er nur entgehen, wenn er die Ruhe bewahrte und beherrscht blieb. Doch das war nahezu unmöglich, wenn Faith und Maxim mit im Haus waren.


      Heilige Göttin. Wenn er die Strahlung nicht bräuchte, würde er das Haus verlassen und in einer der Enklaven leben. Vielleicht sollte er das trotzdem in Erwägung ziehen.


      Er ging in die Halle. Fernsehen interessierte ihn nicht, deshalb steuerte er auf die Bibliothek zu, seinen ganz persönlichen Zufluchtsort. Natürlich gehörte der Raum allen, doch er war der Einzige, der ihn regelmäßig aufsuchte. Er liebte den Geruch der Bücher, liebte es, jeden Tag ein oder zwei Stunden tief in die Worte eines anderen einzutauchen, die häufig auch aus einer anderen Zeit stammten. Lesen verfehlte nie seine Wirkung und hatte eine beruhigende Wirkung auf ihn. Diese Ruhe brauchte er jetzt. Unbedingt.


      Doch als er sich der Doppeltür zu seinem Heiligtum näherte, sah er einen Lichtstreifen darunter. Ein paarmal hatte er Kara hier angetroffen, aber zu dieser Nachtzeit war sie normalerweise im Bett.


      Er stieß die Tür auf und blieb abrupt stehen. Es war nicht Kara.


      Faith.


      Sie saß im Schneidersitz in seinem Lieblingssessel und hatte einen Bildband über den Bürgerkrieg auf dem Schoß liegen. Als sie aufschaute und ihre Blicke sich trafen, kam er sich wie so ein blöder Hirsch vor, der von Scheinwerfern geblendet stehen blieb. Seine Vernunft sagte ihm, dass er sich zurückziehen sollte, und zwar sofort. Die Frau stellte eine Gefahr für sein seelisches Gleichgewicht dar, seinen Verstand, ja für sein Leben. Wenn Maxim auch im Raum war … oder wenn er sie wieder zusammen fand …


      Allein bei dem Gedanken an den Mistkerl ballten sich seine Hände zu Fäusten und Wut flammte in ihm auf. Doch die immer gegenwärtige Wut ließ nach, als eine beruhigende Hand sie zurückdrängte. Er blinzelte verwirrt und plötzlich begriff er. Faith hatte ihm geholfen, seine Selbstbeherrschung zu bewahren. Oder vielmehr ließ sich der dämliche Vogel, der ebenso vernarrt in sie war, von ihr besänftigen. Er meinte fast zu hören, wie der Vogel in seinem Kopf seufzte.


      Doch es war unwichtig, dass sie ihn beruhigte. Es änderte nichts an der ganzen Situation.


      Zieh dich zurück, sagte er zu sich selber. Dreh dich um und geh nach unten in den Fitnessraum. Das ist sicherer. Halte dich fern von Versuchung und Chaos – und von Faith.


      Doch ehe er seine Füße zwingen konnte, sich in Bewegung zu setzen, strich sie sich eine Strähne ihres Haars mit den blauen Spitzen hinters Ohr und bedachte ihn mit einem so sanften und süßen Lächeln, dass es ihn wie ein Pfeil in die Brust traf. Und da wusste er, dass er verloren hatte. Statt sich zurückzuziehen, trugen seine verräterischen Füße ihn nach vorn durch die Tür in die Bibliothek.


      »Du bist zurück«, sagte sie ruhig, klappte das Buch zu und legte es auf den Tisch neben dem Sessel. Mit natürlicher Anmut setzte sie die Füße auf den Boden, stand auf und machte ein paar Schritte auf ihn zu. »Hawke … es tut mir leid.«


      »Es war nicht deine Schuld. Wo ist er?«


      »Auf der Jagd nach Dradern.«


      Die schlimmste Anspannung ließ nach. Maxim würde erst frühestens in einer Stunde zurückkommen. »Hast du immer noch Probleme mit der Zeitumstellung?«


      »Nein.« Eine kleine steile Falte zeigte sich zwischen ihren Augen. »Ich habe die letzten beiden Tage viel geschlafen. Ich musste wohl einiges nachholen. Ich habe diesen Raum heute entdeckt, nachdem Maxim das Haus verlassen hat, und seitdem bin ich hier.« Ihr Lächeln kehrte noch strahlender als zuvor zurück. »Ich habe noch nie so viele Bücher gesehen.«


      Seine Brust schmerzte bei ihrem Anblick: der Rundung ihres Kinns, ihrem langen, schlanken Hals, den süßen, vollen Lippen. Heilige Göttin, wie gern hätte er diese Lippen gekostet.


      »Was liest du denn gerade?«, zwang er sich stattdessen zu fragen.


      »Die Schlacht am Antietam.«


      Er zog eine Augenbraue hoch. »Hast du etwas gesucht, damit du besser einschlafen kannst?«


      Sie erlegte ihn vollends mit ihrem Lächeln. Er spürte, wie dieses Lächeln wie ein Sonnenstrahl direkt in sein Herz drang, sein Inneres mit Licht erfüllte und diese Helligkeit und Wärme in jeden Winkel seines Körpers strömte.


      »Nein, ich lese gern historische Bücher über wichtige Schlachten.« Sie zuckte verlegen die Achseln. »Ich wünschte, es gäbe Bücher über den Krieg zwischen den Therianern und den Zauberern hier, aber ich habe keine gefunden.«


      »Die Therianer schreiben selten etwas nieder.«


      »Weil die Menschen es finden könnten? Sie würden es doch nur für Fiktion halten.«


      »Wir haben uns immer an die mündliche Überlieferung geschichtlicher Ereignisse gehalten. Wenn du etwas wissen möchtest, such dir einen Therianer, der damals gelebt hat, und lass es dir aus erster Hand erzählen.«


      Sie runzelte die Stirn, zwinkerte ihm jedoch zu. »Ich ziehe Bücher vor.«


      »Ich auch.«


      Seine Worte brachten ihm ein kurzes strahlendes Grinsen ein. Jedes Mal wenn sie lächelte, fühlte er sich wie neugeboren.


      Verdammt, er hatte doch geschworen, sich von ihr fernzuhalten.


      Nein, das stimmte nicht. Er hatte geschworen, dass nicht mehr als eine zwanglose Freundschaft zwischen ihnen bestehen durfte. Schließlich mussten sie zusammen in einem Haus leben, nicht wahr? Und es war einfach nett, mit ihr zu reden, wenn er sie mitten in der Nacht alleine antraf. Richtig? Heilige Göttin.


      Er rieb sich mit beiden Händen durchs Gesicht.


      »Geht’s dir gut?«, fragte Faith sanft.


      »Ja, ich bin nur müde.« Eigentlich stimmte das sogar. Seine Seele war zutiefst erschöpft.


      »Gehören einige der Bücher dir?«, fragte sie.


      Er schaute sich um und musterte die vom Boden bis zur Decke gefüllten Regale, die alle Wände bedeckten bis auf die Fenster, die Doppeltür und den großen altmodischen Ofen. »Es sind eigentlich fast alles meine.«


      Ihre ausdrucksvollen Augen wurden ganz groß und er war nicht in der Lage, den Blick abzuwenden. Sie faszinierte ihn und zog ihn an wie eine gefährliche Droge. Er wusste, dass er eigentlich gehen sollte. Er ermahnte sich zu gehen. Doch wenn ihm in diesen Tagen eines fehlte, dann war das Selbstbeherrschung.


      »Du interessierst dich wirklich für den Bürgerkrieg?«


      »Ist das denn so erstaunlich?« Sie sah ihn lachend an, aber ihre Augen versprühten nicht die Freude, wie er es in Erinnerung hatte. War er daran schuld? Die Vorstellung schmerzte.


      Er zuckte die Achseln. »Ich glaube, ich bin noch nie einer Frau, einer Therianerin, begegnet, die sich in irgendeiner Weise für die Geschichte der Menschen interessiert.«


      »Die Geschichte der Menschen ist die Geschichte der Welt. Wir mögen vielleicht meistens keine große Rolle darin spielen, aber das heißt nicht, dass sie unwichtig ist.«


      Er lächelte beeindruckt. »Ganz genau. Du hörst dich an, als hättest du dich nicht nur mit dem amerikanischen Bürgerkrieg beschäftigt.«


      »Stimmt.« Sie setzte sich und kuschelte sich wieder in seinen Lesesessel, wobei sie die Beine unterschlug. Er vermutete, dass er diesen Sessel nie wieder ansehen oder darin sitzen würde, ohne dabei an sie zu denken. »Ehrlich gesagt interessiere ich mich für alles. Ich liebe Bücher und lese alles, was ich in die Finger bekomme, wobei das allerdings meist Sachbücher sind. Geschichte, Philosophie, Psychologie, Naturwissenschaften.« Während sie sprach, kehrte das Funkeln kurz in ihre Augen zurück. »Aber der Bürgerkrieg fasziniert mich schon lange. Im Gegensatz zu den europäischen Konflikten ging es dabei nicht darum, ein anderes Land zu erobern. Es ging nicht um die Weltherrschaft. Es ging um ideologische Unterschiede. Die eine Seite kämpfte für die Unabhängigkeit und die andere Seite wollte die alte Ordnung bewahren. Das spaltete Dörfer, ja sogar Familien.«


      »Ich weiß«, erklärte er ruhig.


      Sie sah ihn mit offenem Mund an. »Du warst dabei. Mittendrin.«


      »Die Krieger des Lichts waren dabei. Ich nicht.«


      »Damals warst du noch kein Krieger des Lichts?«


      »Nein. Zuerst nicht. Ich war in Finnland. Mein Vater starb während einer der Schlachten, als er von einer Mörsergranate getroffen wurde, die ihm das Herz aus der Brust riss. Zur falschen Zeit am falschen Ort.«


      »Ach, Hawke, das tut mir leid.«


      »Das ist lange her. Ein paar Wochen später wurde ich zum nächsten Bussard-Gestaltwandler gezeichnet. Als ich zurückkehrte, war der Bürgerkrieg fast vorbei. Doch ich sah die Zerstörung. Ich sah die leeren Blicke der Menschen und deren Augen, die früher vor leidenschaftlichem Eifer und Inbrunst geglüht hatten.«


      Faith nickte. »Ich habe dasselbe in Europa erlebt. Zumindest die leeren Blicke.« Ihre ausdrucksvolle Miene wurde nachdenklich und die Erinnerung an früheres Leid warf einen Schatten auf ihr Gesicht.


      »Du bist dort gewesen? Während der Weltkriege?«


      »Ja. Ich war sehr jung während des Ersten Weltkrieges. Meine Liebe zur Geschichte wurde aus dem Wunsch geboren zu verstehen, warum mein Dorf angegriffen und so viele Menschen umgebracht worden waren. Ich wollte wissen, wer die Vernichtung befohlen hatte. Aber plötzlich merkte ich, wie sehr mich das Zusammenspiel der Kräfte aus Macht und Gier faszinierte … und die Strategien, die bei Schlachten eingesetzt werden.« Sie zuckte die Achseln. »Was dich nicht umbringt, macht dich besessen.«


      »Wurden die Leute aus deiner Enklave getötet oder nur in alle Himmelsrichtungen verstreut?«


      »Weder noch.« Sie verzog den Mund. »Ich war die Einzige, die fortging.«


      Er setzte sich in den Sessel, der rechts von ihr stand, stützte die Arme auf den Oberschenkeln ab und beugte sich vor. »Was meinst du damit?«


      Sie ließ sich nach hinten sinken und zog die Knie an die Brust. Alle Weichheit war aus ihrem Gesicht gewichen und das alte Leid zeigte sich schmerzvoll in ihrer Miene, ebenso wie die Wut. »Ein paar Stunden bevor das Dorf angegriffen wurde, erhielten wir eine Warnung. Alle Bewohner der Enklave packten ihre Sachen zusammen und flohen. Ich nicht.« Er wartete darauf, dass sie noch mehr sagte, doch stattdessen zuckte sie die Achseln und verdrängte die Erinnerungen ganz offensichtlich. »Das ist lange her. Und, hast du alle Schlachtfelder hier in der Nähe besucht – Manassas, Harpers Ferry, Gettysburg?«


      Er wollte sie drängen, mehr zu erzählen, denn er spürte eine tief sitzende, offene Wunde. Doch er hatte ihr genug Kummer bereitet. »Ja, mehrmals und auch ein paar kleinere. Die Armeen sind in dieser Gegend alle früher oder später einmal durchmarschiert.«


      »Ich würde mir das so gerne alles mal ansehen.« Wieder kehrte das Funkeln für einen Moment in ihre Augen zurück.


      »Und ich würde dir gern alles zeigen.« Oh ja, wie gern täte er das. Er stellte sich vor, wie sie beide Hand in Hand über die alten Schlachtfelder gingen und sie mit ihrer schnellen Auffassungsgabe alles in sich aufsaugte, während sie ihn mit Fragen und Beobachtungen bombardierte. Keiner seiner Brüder hatte je ein Interesse daran gehabt. Wie gern würde er seine Leidenschaft für Geschichte mit jemandem teilen. Mit Faith. »Eines Tages werden wir das machen.« Mit einer Bewegung, die so natürlich war wie das Atmen, streckte er die Hand nach ihr aus und legte sie auf ihre.


      Ihr Kopf hob sich mit einem Ruck. Sie sah ihn an und ihr Blick wurde weich, ehe er darin eine Bitte erkannte, die er nicht verstand. Eine Bitte, die mit Verzweiflung einherging. Sie beugte sich vor und einen herrlichen Moment lang dachte er, sie wollte sich in seine Arme schmiegen.


      Sein Bussard kreischte triumphierend.


      Doch genauso schnell, wie der Ausdruck in ihre Augen getreten war, verschwand er auch wieder. Der Schmerz, der ihr Gesicht verzerrte, erschlug ihn förmlich. Sie riss ihre Hand weg.


      »Fass mich nicht an«, wisperte sie mit brechender Stimme.


      Er wich zurück. »Faith.«


      »Ich liebe Maxim!« Sie sprang auf und stellte sich hinter den Sessel, als wollte sie sich vor ihm in Sicherheit bringen. In ihre Augen war ein wilder, leerer Ausdruck getreten. Die Augen einer Fremden.


      Was zum Teufel war hier los? Wurden jetzt etwa alle verrückt oder war das nur er?


      »Geh.« Ihre Miene war qualvoll verzerrt, Tränen strömten über ihre Wangen. »Geh einfach«, wisperte sie.


      Heilige Göttin. Er hatte doch nur ihre Hand berührt. Er starrte sie verwirrt an und sein Instinkt verlangte von ihm, dass er zu ihr ging, nicht fort von ihr. Doch sie weinte und er war der Grund für ihre Tränen … er und seine verdammte Vernarrtheit.


      Mit nackten Füßen über Glasscherben zu gehen, konnte nicht schmerzhafter sein, als ihr den Rücken zuzukehren, während Tränen über ihre Wangen liefen. Doch er zwang sich genau das zu tun: Er verließ den Raum und schloss die Tür, dann ließ er sich gegen die nächste Wand sinken, legte den Kopf in die Hände und litt. Er hatte sie zum Weinen gebracht.


      Er musste sich von ihr fernhalten. Bis er wieder er selbst war, bis er sicher war, einfach nur freundlich sein zu können, durfte er nicht mehr in ihre Nähe. Und er durfte auch nie wieder mit ihr allein sein.


      Er hatte sie zum Weinen gebracht.


      Es war zu viel verlangt, sich keine Gedanken um sie zu machen. Dafür war es bereits zu spät. Innerhalb weniger Tage war sie zum Licht geworden, das sein Herz erhellte. Die Musik. Das Leben.


      Doch das durfte keiner je erfahren. Er musste die Gefühle tief in seinem Innern vergraben, so tief, dass niemand sie je wieder sah. So tief, dass keiner je erfuhr, dass er sich in die Frau verliebt hatte, die dazu bestimmt war, die Gefährtin seines Feindes zu werden.


      Am Nachmittag des nächsten Tages stand Faith neben Maxim und den anderen Frauen in der Eingangshalle, als Olivia Kieran begrüßte, den neuesten Krieger, der im Haus des Lichts angekommen war.


      »Olivia, du hast nicht übertrieben«, sagte Delaney. »Er ist tatsächlich wunderschön.«


      Kieran grinste und verdrehte die Augen.


      Tighe legte den Arm um die Schultern seiner Frau und zog sie fest an sich. »Wie bitte?« Aber auch er grinste und Delaney fing an zu lachen. »Aber er ist natürlich längst nicht so hübsch wie du, mein Tiger.«


      Tighe knurrte, doch es war ein lustiges Knurren, ein Hab ich’s doch gewusst.


      Kieran war wirklich wunderschön. Das konnte Faith nicht leugnen, obwohl sie seine Schönheit ein bisschen zu … makellos fand. Das perfekt geschnittene Gesicht besaß ein perfekt geschnittenes Kinn, eine perfekte gerade Nase und perfekte himmelblaue Augen. Das Haar, ein herrliches makelloses Blond, reichte in perfekten Wellen bis auf seine breiten Schultern. Sogar sein Mund war mit der etwas volleren Unterlippe absolut sinnlich perfekt. Er war ein unvergleichlicher Augenschmaus. Und wie Olivia bereits angekündigt hatte, ging er locker damit um, was ihn darüber hinaus noch außerordentlich sympathisch machte. Allerdings fehlte Kierans Gesicht das Markante, was Hawkes Züge auszeichnete, und obwohl er recht nett wirkte, fehlte seinem Blick auch die endlose Geduld und Freundlichkeit, die nur Hawke besaß.


      Etwas verspätet wurde ihr klar, dass sie Kieran mit Maxim vergleichen sollte, nicht mit Hawke. Sie hatte Hawke nicht mehr gesehen, seitdem er gestern am frühen Morgen die Bibliothek wieder verlassen hatte, als sie angefangen hatte zu weinen und ihm befohlen hatte zu gehen.


      Ihre Kopfhaut fing aufs Neue vor Scham an zu kribbeln. Er hatte das nicht verdient. Überhaupt nicht. Sie war so froh gewesen, ihn zu sehen. Ihr Herz hatte bei seinem Anblick angefangen zu rasen: in Jeans und einem schlichten schwarzen T-Shirt, unter dessen Ärmel der goldene Armreif um seinen muskulösen Oberarm hervorblitzte. Der Atem hatte ihr gestockt, als er über ihr aufragte, und seine Augen hatten vor Wärme, Freundlichkeit und einem nicht ganz so harmlosen Gefühl gestrahlt. Bei diesem Ausdruck war ihr ganz heiß geworden. Sie hatte sich plötzlich völlig rastlos gefühlt und das Herz hatte ihr vor Aufregung bis zum Hals geschlagen.


      Es war schön, dass er da war. Während sie sich über seine Bücher und den Krieg unterhalten hatten, war ihre ganze Aufmerksamkeit auf seine schön geformten Lippen gerichtet gewesen und sie war förmlich in seinen dunklen Augen versunken. Sie war von dem heftigen Wunsch beseelt gewesen, dass er dablieb. Und dann hatte er nach ihrer Hand gegriffen, sie hatte ein bisschen den Kopf verloren und verlangt, dass er gehe, und er war gegangen. Seitdem hatte sie ihn nicht mehr gesehen.


      Ihr Blick huschte erst zu dem einen Gang, der aus der Eingangshalle herausführte, und dann zum anderen, doch von Hawke war nichts zu sehen. Wo war er?


      »Hab euch ja gesagt, dass er wunderschön ist«, erklärte Olivia grinsend und gab Kieran einen dicken Kuss auf die Wange. »Ein Gott. Nicht wahr, Kieran, mein Lieber?«


      Der blonde Riese grinste und sein Filmstarlächeln war genauso perfekt wie der Rest von ihm. »Ich bin ein Gott.« Seine Miene war todernst, sein Tonfall, in dem ein leichter irischer Akzent mitschwang, ironisch und das Lachen in seinen funkelnden Augen zeigte deutlich, dass er sich selber nicht allzu ernst nahm.


      »Ein leibhaftiger Adonis.« Olivia trat neben ihn und stellte ihn als Erstes Lyon vor. Nachdem die Männer sich in der typischen Manier begrüßt hatten, griff sie Kierans Ellbogen und drehte ihn zu Jag um. Sie wechselte an Jags Seite und schlang einen Arm fest um Jags Taille. »Das ist mein Mann.«


      Faith verkrampfte sich, denn sie war sicher, dass es gleich wieder zu einem Ausbruch männlichen Stolzes und unverhüllter Eifersucht kommen würde. Für sie war eigentlich klar, dass bei den beiden Hünen gleich die Reißzähne und Krallen hervortreten würden. Doch Kieran packte Jags Hand und schüttelte sie. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, der fast schon an Ehrfurcht grenzte.


      »Ich hätte nie gedacht, dass ich den Tag erlebe, an dem Olivia sich einen Mann nimmt. Hunderte haben versucht, sie für sich zu gewinnen, und haben versagt. Du musst ein wahrer Teufelskerl sein.«


      Jag schnaubte belustigt. »Ich könnte mich dazu entschließen, dich zu mögen.«


      Kieran lachte und der Klang war genauso schön wie alles andere an ihm. »In den nächsten Tagen musst du mir mal dein Geheimnis verraten.«


      Jags Blick richtete sich auf Olivia und sein Tonfall wurde sanft und liebevoll. »Die Geschichte erzählt dir lieber jemand anders.«


      Kieran nickte beifällig. »Ich könnte mich wohl auch dazu entschließen, dich zu mögen.«


      Jag klopfte dem neuen Krieger auf die Schulter und die drei gingen Richtung Wohnzimmer, um die dritte Willkommensparty in genauso vielen Tagen zu feiern. Drei neue Krieger zuzüglich Maxim und fünf weitere, die unterwegs waren. Bis jetzt.


      Als alle sich in Bewegung setzten, schlüpfte Kara zwischen den anderen hindurch und ging neben Faith her, während sie sie neugierig musterte. »Wie geht es dir?«


      »Gut, danke.«


      Karas Blick huschte kurz zu Maxim und dann wieder zurück. »Gut. Das freut mich. Jag, Olivia und ich werden nachher einkaufen gehen. Wir brauchen mehr Bettwäsche und Handtücher. Die meisten Zimmer im zweiten Stock sind nie benutzt worden, doch wenn immer mehr Krieger eintreffen, werden wir sie wohl alle brauchen. Würdest du gern mit einkaufen kommen?«


      Oh, wie gern würde sie! Sie wollte unbedingt mehr von Amerika sehen als nur den Flughafen und das Haus des Lichts. Mit Kara und Olivia auf eine Shoppingtour zu gehen, wäre wundervoll. Doch ehe sie den Mund öffnen konnte, um Ja zu sagen, machte in ihrem Kopf etwas klick. Ich gehöre zu Maxim. Sie stellte fest, dass sie den Kopf schüttelte. »Ich werde bei Maxim bleiben.«


      Kara warf ihr einen neugierigen Blick zu und lächelte dann. »Okay. Dann vielleicht ein anderes Mal.«


      Als Kara sich abwandte, griff Maxim nach Faith’ Arm und führte sie zur Treppe, um in sein Zimmer zu gehen. Angst durchzuckte sie, ihr Herz fing an zu rasen und kalter Schweiß brach ihr aus. Was stimmte nicht mit ihr? Sie gingen doch nur nach oben. Maxim hatte eindeutig keine Lust darauf, sich ein weiteres geselliges Beisammensein anzutun.


      Sie schleppte sich voran und ihr Blick huschte auf der Suche nach Hawke in die Eingangshalle zurück. Die Sehnsucht danach, ihn zu sehen, stieg so plötzlich und stark in ihr auf, dass ihre Augen brannten. In ihrem Kopf spielte sich immer wieder ein Satz ab: Ich gehöre zu Maxim. Ich gehöre zu Maxim.


      Aber ihr Herz rief nach Hawke.
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      Vier Tage später stand Hawke mit Lyon und Kougar in der Tür zum Fernsehzimmer und beobachtete – oder eher babysittete – sechs der frisch gezeichneten Krieger des Lichts, die im ganzen Raum verteilt herumlümmelten, die eine oder die andere Mannschaft anfeuerten, auf und ab sprangen, herumbrüllten und sich gegenseitig schubsten. Bis jetzt war noch kein Blut geflossen, aber das Fußballspiel lief auch erst seit zwanzig Minuten. Seit sie vor fünf Tagen nacheinander im Haus des Lichts eingetroffen waren, standen Kämpfe an der Tagesordnung, es gab ständig Streit und die Atmosphäre war testosterongeladen. So wie die letzten fünf Tage gelaufen waren, würde mit Sicherheit bald Blut fließen. Sie hatten bereits alle Fernseher im Raum zerschlagen und zwei der Sofas. Daraufhin hatte Kara zwei von ihnen gezwungen, sie und Wulfe zu Garagenflohmärkten in der Gegend zu begleiten, um Ersatz zu besorgen.


      »Es hat keinen Sinn, neue zu kaufen, wenn sie doch innerhalb von ein paar Tagen nur noch Sperrmüll sind«, hatte sie erklärt.


      Die Wände sahen ebenfalls katastrophal aus. Sie waren übersät mit faustgroßen Löchern, in die ein Kopf hineingepasst hätte, und manchmal sogar ein ganzer Körper.


      »Ich habe ja schon erlebt, dass neue Krieger zu mehreren kamen«, murmelte Lyon, »aber so schlimm war es noch nie.«


      »Es könnte an der Geistfalle liegen«, meinte Hawke. »Ich konnte die Tiere hören, ihre Schmerzensschreie. Das muss sie über die Jahrhunderte völlig fertiggemacht haben, und das bekommen auch die Männer, die sie gezeichnet haben, zu spüren.«


      »Alle, die neu ins Haus des Lichts kommen, haben mit ihrem Testosteron zu kämpfen«, brummte Kougar mit den Armen vor der Brust verschränkt. »Paenther hätte Lyon um ein Haar das Herz aus der Brust gerissen. Jag wollte gar nicht hier sein. Sowohl Lyon als auch Wulfe wurden wild, wenn einer sie nur schief anguckte.« Er sah Hawke an und seine Augen wurden schmal. »Du hast dich besser als die meisten im Griff gehabt, hattest aber auch zu kämpfen mit diesem wilden Zorn, der nur durch die rasende Trauer gemäßigt wurde.« Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich machte mir damals Sorgen, dass du explodieren würdest, ehe es vorüber war, aber du hast dich unter Kontrolle bekommen.«


      Hawke nickte. »Damals.« Denn jetzt hatte er sich eindeutig nicht mehr unter Kontrolle.


      Kougar rückte näher, bis sich ihre Schultern berührten. »Du wirst es wieder schaffen. Ich habe keinen Zweifel daran, dass du dich auch diesmal durchkämpfen wirst, Hawke. Nicht den geringsten Zweifel.«


      »Na, zumindest einer.« Alle hatten versucht, ihm zu helfen, doch ohne Erfolg – die Heilerin Esmeria, der Schamane, Skye mit ihren Zauberkräften und natürlich immer und immer wieder Kara. Das zweite Mal, als Kara ihm nach seinem siebenunddreißigstündigen Ausflug Strahlung gegeben hatte, waren es richtige Schmerzen gewesen, so qualvoll wie der Kontakt mit einer gefährlichen Stromleitung. Er konnte nichts anderes tun, als wie bisher weiterzumachen und sich seine Schwäche nicht anmerken zu lassen. Und wie beim letzten Mal war es ihm danach nicht besser gegangen. Seitdem hatte er es abgelehnt, noch einmal Strahlung zu empfangen.


      Kougar richtete sich auf. »Sobald sie endgültig mit ihren Tieren verbunden sind, werden sie sich beruhigen. Genau wie alle anderen. Irgendwann.«


      »Es könnte Jahre dauern«, brummte Lyon. »Bei Jag sind Jahrhunderte vergangen.«


      Hawke hoffte inständig, dass sie es bald überstanden hätten. Die ständigen Kämpfe und das bescheuerte Verhalten einiger zerrten an seinen Nerven, die bereits stark überstrapaziert waren. Die Neuen zerstörten hemmungslos alles, was ihnen in den Weg kam, und machten sich an jede Frau heran, die sich blicken ließ, wodurch natürlich die Krieger, die schon lange im Haus wohnten, mit in die Kämpfe verwickelt wurden. Zehnmal am Tag musste Hawke sich schwer beherrschen, um nicht in einen Streit zu geraten, aus Angst, dass er sich ungewollt verwandelte. Zwanzigmal am Tag musste er einen Wutanfall unterdrücken. Das Ganze hatte nur ein Gutes … er schien sich immer besser unter Kontrolle zu haben. Toi, toi, toi – er hatte erst zweimal die Beherrschung verloren und einen der frisch gezeichneten Krieger windelweich geprügelt, ohne sich dabei jedoch zu verwandeln. Nicht ein einziges Mal. Doch das, was seine Wut dämpfte, war nicht da. Faith. Faith war nicht da. Vielmehr ging er ihr aus dem Weg.


      Heilige Göttin, er vermisste sie so sehr. Zumindest wusste er, dass der Mistkerl jetzt gerade nicht mit ihr zusammen war. Maxim war wie so häufig mit den neuen Kriegern zusammen und der Einzige, mit dem sie nie kämpften.


      »Was hat er an sich?«, murmelte Hawke, während er beobachtete, wie einer von ihnen Maxim herzlich auf den Rücken klopfte. »Die tun ja gerade so, als wäre er ein Fußballstar oder so was Ähnliches.«


      »Dasselbe habe ich mich auch schon gefragt«, meinte Kougar und strich sich langsam über den Bart. »Er ist ihr Rädelsführer geworden.«


      Ein Schrei hallte aus der Eingangshalle und dröhnte bis in den obersten Stock. Kurz darauf hörte man Holz zerbrechen und ein lautes Krachen, das die Bilder an den Wänden zum Wackeln brachte. Die drei Krieger rannten los und stießen auf zwei der frisch gezeichneten Krieger, die mit Klauen und Fäusten mitten im zerborstenen Geländer einer der Treppen aufeinander losgingen. Hawke schaute nach oben und schüttelte den Kopf. Die beiden waren aus dem ersten Stock nach unten gestürzt. Sie hatten wirklich Glück, dass sie unsterblich waren.


      Diese beiden waren die Größten unter den Neuen: Ewan, ein Therianer, der zu Olivias Truppe gehört und ihnen beim Kampf gegen die Zauberer geholfen hatte, und ein weiterer Krieger, den alle Mountain Man nannten. Er überragte nicht nur die neuen, sondern alle Krieger und war mit seinen zwei Meter zehn reiner männlicher Wut sogar größer als Wulfe. Sein rabenschwarzes Haar war weder kurz noch lang und sein Gesicht sah immer aus, als ob es eine Rasur brauchte. Doch der eigentliche Grund, warum alle einen großen Bogen um ihn machten, waren seine Augen, die vor Zorn loderten. Er war mindestens an der Hälfte aller Kämpfe beteiligt und nie bereit nachzugeben.


      »Aufhören!«


      Obwohl Lyons Stimme durch die ganze Halle dröhnte, befolgte nur Ewan den Befehl … und wurde dafür gegen die nächste Wand geschleudert. Lyon und Kougar schritten ein und packten Mountain Man. Doch obwohl sie zu zweit waren, hatten sie Mühe, ihn zurückzuhalten. Ewan knurrte, blieb aber, wo er war.


      Lyon drängte Mountain Man zurück. »Dir müssen mal ernsthaft Manieren beigebracht werden!«


      Der große Krieger verzog verächtlich den Mund. »Ich habe verdammt noch mal nicht um den Job gebeten.«


      »Das hat keiner von uns!«


      Mountain Man zeigte mit der Hand auf den Gang, aus dem Freudenschreie und das Trommeln von Fäusten aus dem Fernsehzimmer zu hören waren. »Die Hälfte von den Arschlöchern da sind ganz außer sich vor Freude.«


      »Du hast dich noch nicht verwandelt«, erklärte Kougar ruhig. »Zieh nicht darüber her, solange du es noch nicht versucht hast.«


      Mountain Man knurrte, schüttelte die beiden Männer ab und stieg die Treppe hoch. Ewan ging in Richtung Fernsehzimmer. Hawke, Lyon und Kougar sahen ihnen hinterher.


      »Ich hoffe wirklich sehr, dass sie ruhiger werden, wenn sie erst einmal mit ihren Tieren verbunden sind«, murmelte Lyon. »So wie Catt.«


      Hawke biss die Zähne zusammen. Er hatte die letzten Tage immer einen großen Bogen um Maxim gemacht, wobei sich ein Zusammentreffen jedoch ein paarmal nicht hatte vermeiden lassen, und sosehr er es auch hasste, es zuzugeben, aber Lyon hatte recht. Der Mistkerl hatte sich völlig gewandelt. Er befolgte Lyons Anweisungen ohne Widerspruch und war höflich, wenn nicht sogar freundlich zu den älteren Kriegern. Er und Hawke ignorierten einander jetzt, statt sich zu bekämpfen. Vielleicht würden sie so sogar zusammenleben können.


      Andererseits war Faith aber auch nie da. Er wusste nicht recht, was passieren würde, wenn sie wieder anfing, Maxim zu begleiten.


      Heilige Göttin, er hatte sie seit vier Tagen nicht mehr gesehen … seit jenem Morgen in der Bibliothek, wo er sie zum Weinen gebracht hatte. Die Erinnerung daran schmerzte immer noch.


      Jag und Kieran betraten zusammen die Eingangshalle.


      »Shit«, ächzte Jag. »Schau sich einer diese Sauerei an.«


      Lyon drehte sich zu ihm um. »Lust, ein bisschen zu werkeln?«


      »Ich bin ziemlich geschickt in solchen Sachen«, meinte Kieran mit seinem typischen leichten Akzent. »Habt ihr Werkzeug?«


      Jag klopfte ihm auf den Rücken. »Ob wir Werkzeug haben, mein Hübscher? Du solltest mal sehen, was für Werkzeug wir haben. Komm, ich zeig es dir.«


      Kieran grinste. »Nach dir, meine Hübsche.«


      Jag brüllte vor Lachen und setzte sich Richtung Keller in Bewegung.


      Lyon schüttelte den Kopf. »Kieran scheint überhaupt nicht beeinträchtigt zu sein.«


      »Jeder reagiert anders.« Kougar drehte sich zu Lyon um. »Aber ich denke, je früher wir diesen Haufen mit ihren Tieren verbinden, desto besser. Soll die Wiedergeburt nach wie vor heute Nacht stattfinden?«


      »Ja. Kurz vor Tagesanbruch. Kara ist bereit.« Trotzdem trat ein leichter Ausdruck der Sorge in seinen Blick.


      »Wie geht es ihr, Boss?«, fragte Hawke. Maxims Wiedergeburt hatte sie viel Kraft gekostet. Aus diesem Grund ließ Lyon es auch nicht zu, dass neue Krieger gleich nach ihrer Ankunft mit ihrem Tier verbunden wurden.


      »Lyon, was ist passiert?«


      Auf Karas Frage hin schauten alle drei Männer nach oben. Kara stand mit fassungsloser Miene vor dem zerbrochenen Geländer. Doch es war die Frau, die neben ihr stand, die Hawkes ganze Aufmerksamkeit auf sich zog.


      Faith.


      Ihm ging das Herz auf, als er sie in ihren zerrissenen Jeans und dem zu großen Pullover dastehen sah. Er atmete schneller und sein Herzschlag beschleunigte sich. Doch während Kara die Treppe herunterkam, blieb Faith, wo sie war. Er konnte sich gerade noch zurückhalten, nicht zu ihr nach oben zu gehen. Sie sah so liebreizend aus. Das dunkle Haar umrahmte ihr zartes Gesicht und die blauen Spitzen strichen über ihre Schultern. Es rauschte so laut in seinen Ohren, dass er Lyons kurzen Bericht über das Ableben des Geländers kaum hörte. Er hatte sich so sehr danach gesehnt, sie zu sehen. Doch als sich sein Blick nicht mehr auf ihre ganze Erscheinung, sondern auf ihre Augen richtete, runzelte er die Stirn. Ihr Blick war so leer, wie er es noch nie gesehen hatte. Das Funkeln war völlig daraus verschwunden. Ihr Blick war tot.


      Sein Bussard schrie vor Kummer und Wut laut auf.


      Als Faith seinem Blick begegnete, verzogen sich ihre Lippen zu dem Hauch eines Lächelns, das nur ein Schatten von dem war, was er von ihr kannte. Hatte er ihr das angetan, indem er sie zum Weinen gebracht hatte? Nein. Dass er ihre Hand berührt hatte, konnte auf keinen Fall der Grund sein, warum alles Leben aus ihrem Blick verschwunden war. Sie versuchte doch auch gerade, ihn anzulächeln, oder etwa nicht? In ihrem Gesicht war keinerlei Wut zu erkennen.


      Das war Maxims Werk, verdammt. Verdammt. Der rote Nebel zog sich am Rande seines Sichtfeldes zusammen. Maxim tat ihr weh. Er wusste es!


      Kougar packte ihn nicht allzu sanft an der Schulter.


      »Es geht mir gut«, knurrte er.


      »Warum steigt dir denn dann Rauch aus der Nase?«


      Sehr witzig, dachte er sarkastisch und wandte sich Kougar zu. Er hatte sich noch nicht daran gewöhnt, dass Kougar plötzlich so etwas wie einen Sinn für Humor besaß. Kougars Bemerkung hatte ihn so überrascht, dass der Bann lang genug brach, um seine aufsteigende Wut wieder unter Kontrolle zu bringen.


      Doch als er wieder zu Faith nach oben schaute, drehte sie sich gerade um und begann, die Treppe in den zweiten Stock hinaufzusteigen.


      Er wollte ihr schon folgen, aber Kougars Griff um seine Schulter wurde fester. »Nicht.«


      Er schaute ihr hinterher, bis er sie nicht mehr sehen konnte, dann wirbelte er zu Kara herum, die gerade die letzten Stufen herunterkam. »Warum hast du es mir nicht gesagt?«


      Kara sah ihn überrascht an. »Was gesagt?«


      »Dass er ihr wehgetan hat.«


      Kara schüttelte den Kopf. Sie sah verwirrt aus. »Dass wer was getan hat?«


      »Maxim hat Faith wehgetan. Mit ihren Augen stimmt etwas nicht.«


      »Was meinst du damit?«, wollte Lyon wissen.


      Hawke stöhnte verzweifelt, drehte sich erst weg und wandte sich dann wieder den anderen zu. »Ich kann es nicht erklären. Ich … weiß es einfach. Dieser Mistkerl tut ihr weh.«


      Kara runzelte die Stirn. »Sie hat nie irgendetwas gesagt, aber ich habe sie auch kaum mehr gesehen, seitdem sie und Catt ihre Probleme beigelegt haben. Allerdings treffe ich auch sonst nur wenige. Wir kommen ja kaum noch aus unseren Zimmern raus, nur um diesem Zoo hier aus dem Weg zu gehen. Aber sie scheint sich ganz gut einzuleben.«


      »Du bist doch gerade mit ihr zusammen gewesen.«


      »Eigentlich sah ich sie nur die Treppe herunterkommen, als ich nachgucken wollte, was hier für ein Tumult herrschte.« Kara schaute sich um. »Ist sie wieder nach oben gegangen?«


      Hawke nickte.


      »Ich werde das im Auge behalten«, versprach Lyon. »Aber, Hawke … Catts Zimmer liegt zwischen Wulfes und meinem. Keiner von uns hat Faith schreien hören. Wir hätten nachgesehen, wenn das der Fall gewesen wäre. Das weißt du.«


      Hilflose Wut brachte sein Blut zum Kochen. Sein Instinkt sagte ihm, dass mit Faith irgendetwas nicht stimmte, aber er hatte keinen Beweis. Kein anderer hatte etwas bemerkt. Die Göttin wusste, dass er von dem Augenblick, als er sie das erste Mal gesehen hatte, nicht mehr in der Lage gewesen war, klar zu denken. Aber er konnte sich doch nicht so sehr täuschen?


      Und wenn doch?


      Nein, er irrte sich nicht. Er hatte sich viel zu häufig von dem Funkeln in Faith’ Augen verzaubern lassen, um jetzt nicht zu bemerken, dass es verschwunden war. Sogar sein Bussard war der gleichen Meinung und das kam dieser Tage selten genug vor. Er setzte sich lieber ihrer Wut und sogar ihren Tränen aus, als später festzustellen, dass sie ihn gebraucht hatte und er nicht da gewesen war, um ihr zu helfen.


      Heute Nacht, wenn dieser Mistkerl, der bald ihr Ehemann sein würde, aufbrach, um Drader zu jagen, würde er ihr einen Besuch abstatten.


      Faith stand im Dunkeln am Fenster von Maxims Zimmer und schaute über die vom Mondlicht beschienenen Baumkronen hinweg und sah nichts. Sie fühlte … nichts. Erschöpfung. Leere. Trauer auf eine Art, die sie nicht beschreiben konnte. Und Angst. Sie war von einem Entsetzen erfüllt, das nicht greifbar am Rande ihrer Gedanken verharrte, wie ein Albtraum, an den man sich nicht erinnern konnte, der aber nicht weichen wollte.


      Sie war dabei, den Verstand zu verlieren.


      Sie war in sein Zimmer gezogen, nachdem er mit seinem Tier verbunden worden war, und wusste nicht mehr, warum sie das nicht von Anfang an getan hatte. Jedes Mal wenn sie jetzt sein Zimmer verließ, ertappte sie sich dabei, dass sie wieder zurückkehrte, ehe sie sich zu weit entfernte. Das war der einzige Ort, an den sie gehörte. Dieser Raum. Diese nackten vier Wände. Sie presste eine Faust an die Brust, als könnte sie so das Elend zurückdrängen, das sie nicht verstand und nicht abschütteln konnte.


      Es klopfte leise an die Tür und das Geräusch riss sie aus ihren trüben Gedanken. Sie wandte sich vom Fenster ab und ging barfuß zur Tür, wobei der Stoff ihrer zerschlissenen Jeans unangenehm an ihrer Haut scheuerte. Ihre Haut war zurzeit so empfindlich. Alles tat weh.


      Sie machte die Tür auf und rechnete damit, Kara zu sehen. Aber sie starrte stattdessen auf eine muskulöse Brust. Langsam hob sie den Blick und ihr stockte der Atem, als sie in Hawkes Gesicht sah und förmlich in seinem warmen, sanften Blick ertrank. Heftige Sehnsucht stieg in ihr auf und krallte sich fest um ihr Herz, sodass sie vor Verlangen anfing zu zittern, weil sie wieder in seinen Armen liegen wollte, wie vor ein paar Tagen, als er sie aus der Gefahrenzone getragen hatte.


      Ich darf mich nicht von ihm berühren lassen. Ich gehöre Maxim.


      Hawke hob die Hände, als hätte er den sehnsüchtigen Ruf ihres Herzens vernommen, ließ sie dann aber langsam wieder sinken. »Wir müssen miteinander reden.«


      »Du solltest gar nicht hier sein.«


      »Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß«, brummte Hawke. Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Bitte, Faith. Ich werde dich auch nicht anfassen. Das verspreche ich. Ich will nur reden.«


      Da war kein instinktives Aufbäumen in ihr und so trat sie zurück, damit er eintreten konnte, um dann die Tür hinter ihm zu schließen.


      »Mach ein Licht an, Faith.«


      »Muss ich?« Sie konnte ihn recht gut im Mondlicht erkennen, das trotz der Bäume durchs Fenster ins Zimmer drang – zumindest seinen Schattenriss. Dieser Tage zog sie die Dunkelheit vor, denn im Dunkeln war sie sicher.


      »Ich will dich sehen.«


      Seufzend streckte sie die Hand nach der Nachttischlampe aus und schaltete sie an. Das Licht blendete sie, deshalb wandte sie sich ab und kehrte Hawke den Rücken zu.


      »Sieh mich an, Faith.« Seine Stimme war samtweich und fast schon schmerzhaft sanft trotz des stählernen Untertons, der ihr sagte, dass er ein Nein nicht akzeptieren würde.


      »Das Licht blendet mich«, murrte sie.


      In seinem leisen Lachen schwang kaum Erheiterung mit, sondern nur ganz viel Zärtlichkeit. »Du wirst dich schon dran gewöhnen.«


      Der schmerzhafte Druck auf ihrer Brust verstärkte sich. In einem hinteren Winkel ihres Bewusstseins herrschte die Gewissheit, dass Hawke ihre Albträume verschwinden lassen könnte, wenn sie sich nur an sie erinnern würde. Wenn sie bloß nicht zu Maxim gehören würde.


      Langsam drehte sie sich zu ihm um. Er stand ein paar Schritte von ihr entfernt und hatte die Hände in die Taschen seiner Jeans geschoben. Er musterte sie so durchdringend, als könnte er bis in den kleinen Zeh in sie hineinschauen.


      »Was ist passiert, Faith? Wohin ist dein Leuchten verschwunden?«


      Ganz gebannt von seinem Blick schluckte sie, das Herz schlug ihr bis zum Hals und ihre Gefühle waren in Aufruhr. »Ich weiß nicht.« Sie wollte weinen, sich in seine Arme werfen, sich umdrehen und wegrennen.


      »Was hat er dir angetan?«


      »Nichts.«


      »Er hat dir wehgetan.«


      »Nein! Er würde mir nie wehtun. Maxim liebt mich.«


      Er schüttelte den Kopf und sah sie fassungslos an. »Das sagen alle misshandelten Frauen weltweit! Sie verbergen es – sogar vor sich selber – und verteidigen das Verhalten der Männer.«


      »Das tue ich nicht!«, wehrte sie sich. »Ich helfe seit Jahrzehnten Mädchen, die misshandelt wurden. Ich würde einem Mann nie … niemals … erlauben, mich so zu behandeln. Niemals! Ich verteidige ihn nicht.« Beinahe hätte sie losgeweint und schnell wischte sie eine Träne weg, die ihr in die Augen getreten war. »Er. Tut. Mir. Nicht. Weh.«


      Schmerz ließ seine Gesichtszüge erstarren. Er wandte sich ab und legte den Kopf in den Nacken. Lange sah sie seinen verkrampften Rücken an und sehnte sich danach, ihn zu trösten. Sie bebte angesichts des Kampfes, der in ihr tobte – dem Verlangen nach dem einen und der Hingabe für einen anderen Mann.


      »Ich liebe ihn, Hawke«, sagte sie leise.


      Sie sah den Kummer in seinen Augen, als er sich schließlich wieder zu ihr umdrehte. »Dann erklär mir, warum du so traurig bist.«


      Ja, warum war sie eigentlich traurig? Sie wusste es noch nicht einmal.


      Du weißt es, rief ihr Herz. Du bist traurig, weil du Hawke brauchst, aber zu Maxim gehörst.


      »Ich weiß es nicht.« Wenn sie Warschau doch nie verlassen hätte. Wenn sie doch … »Ich will wieder nach Hause.«


      Einen Moment lang sah er sie schweigend an. »Du hast Heimweh?« Einen Augenblick später seufzte er und atmete tief aus. Die Anspannung wich aus seinen Schultern. »Das wird es wohl sein.« Aber er klang nicht überzeugt.


      »Ich vermisse die Mädchen, denen ich versucht habe zu helfen – Paulina und Maria.« Jetzt hatte sie einmal angefangen zu reden und konnte auch nicht wieder aufhören, denn Hawke würde sie verstehen. »Maria ist noch so jung und hat schon zu viel erlebt für ihr Alter, aber sie besitzt noch dieses Staunen, diesen kindlichen Glauben, dass das Leben gut ist. Paulina ist da anders. Sie ist verbittert, hat aber ein wunderbares Talent, und wenn sie je Farben und eine Leinwand in die Finger bekommen würde, könnte sie all ihre Ängste in die Bilder fließen lassen, sodass sie vielleicht geheilt wird, aber nur vielleicht.« Sie holte tief Luft und seufzte dann. »Ich frage mich, ob es ihnen gut geht.«


      »Vielleicht lässt Catt dich ja zurückkehren, damit du sie besuchen kannst.«


      »Das wird er.« Das wusste sie mit absoluter Sicherheit. »Wir werden in ein paar Wochen hinfliegen.«


      »Na, wer sagt’s denn.« Doch trotz seiner Worte sah Hawke sie an, als wollte er weiter mit ihr diskutieren, als wäre er immer noch nicht völlig überzeugt. Er senkte den Blick, dann schaute er wieder auf und bedachte sie mit einem schwachen, traurigen Lächeln. »Du wirst hier glücklich werden, sobald du dich an alles gewöhnt hast … sobald alles in geregelten Bahnen verläuft.«


      »Du hast bestimmt recht.«


      Wieder nickte er und warf einen unentschlossenen Blick zur Tür. »Ich sollte wohl lieber gehen.«


      »Ja. Gute Nacht, Hawke.«


      Er streckte die Hand nach dem Türgriff aus, doch dann drehte er sich noch einmal um und sah sie sanft und gleichzeitig traurig, aber auch leicht verbittert an. »Wenn du mich je brauchen solltest, bin ich für dich da. Das weißt du.«


      »Ja, das weiß ich.«


      »Gute Nacht, Faith.« Dann öffnete er die Tür, trat nach draußen und schloss sie hinter sich.


      Während sie unbewegt die geschlossene Tür und die Stelle anstarrte, wo Hawke eben noch gestanden hatte, fing sie an, völlig unkontrolliert zu zittern. Die Tränen, die sie zuvor noch zurückhalten konnte, begannen jetzt zu fließen, als die Schatten ihrer Albträume über sie herfielen, Erinnerungen, die sie nicht greifen konnte. Schreckliche, Furcht einflößende Erinnerungen. Die Tränen wurden zu einem Schluchzen, das ihren ganzen Körper erschütterte.


      Hawke, ich brauche dich. Ich brauche dich.


      Sie sank zu Boden und rollte sich auf dem Teppich wie ein Fötus zusammen.


      Geh nicht.


      ***


      »Geister erwachet«, sangen die Krieger auf dem Fels der Göttin eine Stunde vor Tagesanbruch. »Versammelt euch und versorgt die Tiere unter diesem Mond mit eurer Kraft. Oh, erhabene Göttin, zeige uns die Krieger!«


      Ein Donnerschlag dröhnte am vom Mond erhellten Himmel. Der Fels bebte, als die acht neuen Krieger in einem bunten Funkenregen verschwanden und an ihrer Stelle Tiere erschienen.


      Hawke konnte den unglaublichen Anblick, der sich seinen Augen bot, nur atemlos in sich aufnehmen, während er eine Gänsehaut am ganzen Körper bekam. Dort, wo Kieran eben noch gewesen war, stand jetzt ein unnatürlich großer Fuchs, was eigentlich nur logisch war, denn Kieran war der Einzige, der nicht wie die anderen an einem Überschuss von Testosteron zu leiden schien. Der Geist des Fuchses war nie in einer Geistfalle gewesen. Mountain Man, der Hüne mit dem Wutbewältigungsproblem, hatte sich in einen Grizzly verwandelt. Genau das, was sie brauchten. Ewan war zu einem Eisbären geworden und rechts und links neben ihm standen zwei weitere Tiere, die eher in arktische Gefilde passten als in einen Vorort von Washington, D. C. – ein Schneeleopard und ein großer weißer Tiger. Bei den anderen drei handelte es sich um einen Luchs, ein Krokodil und einen Adler. Endlich würde er Gesellschaft haben, wenn er seine Runden am Himmel zog. Wenn er je wieder fliegen können würde …


      Nacheinander kehrten sie in ihre menschliche Gestalt zurück. Fasziniert stellte Hawke fest, dass das kurze Haar des Schneeleoparden schneeweiß geworden war.


      »Von nun an«, verkündete Kougar, »werdet ihr für uns …« – er zeigte mit dem ausgestreckten Arm nacheinander auf die neuen Krieger – »Fox, Grizz, Polaris, Lepard, Whit, Eigle, Lynks und Croc sein.«


      Die neuen Krieger stürmten aufeinander zu, tauschten den Kriegergruß und gratulierten einander mit dem gleichen Eifer, mit dem sie bisher auch alles andere angegangen waren – besonders das Kämpfen. Nur Grizz hielt sich zurück. Er stand etwas abseits und hatte diesen Leg-dich-nicht-mit-mir-an-Ausdruck auf dem immer noch wütenden Gesicht.


      Kara kam auf Lyon zu, doch als sie dem überschwänglichen Haufen auswich, stolperte sie und drohte zu stürzen. Lyon machte einen Satz und fing sie auf, ehe sie zu Boden gehen konnte. »Kara!«


      Die neuen Krieger schienen nichts zu bemerken, doch die alten drängten sich um sie.


      »Kara?«, fragte Tighe besorgt.


      »Was hat sie denn?« Kieran/Fox trat dazu.


      »Wenn einer sie gestoßen hat, beiße ich ihm den Kopf ab«, knurrte Wulfe.


      Lyon nahm sie auf den Arm, als würde sie nichts wiegen, und sie schlang einen Arm um Lyons Hals.


      »Mir geht’s gut. Es ist nur … das Ritual. Ich habe das Gefühl, als würde es mich jedes Mal aussaugen.«


      Alle atmeten erleichtert auf.


      Lyon ließ den Kopf gegen Karas sinken. »Du hast mir Angst gemacht.«


      Mit einem sanften Lächeln hob sie eine Hand und drückte sie an seine Wange. »Ich liebe dich.«


      Er küsste sie zärtlich. »Liebste.« Mit Kara auf den Armen drehte er sich zu den anderen um. »Verlegen wir die Feier ins Haus des Lichts. Seid nicht so laut, sonst wecken wir noch die Menschen auf.« Aber die neuen Krieger verhielten sich so, als hätten sie ihn gar nicht gehört.


      »Ich werde sie einsperren«, stieß Lyon zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Jeden Einzelnen.«


      Sie traten den Heimweg an. Hawke ging zwischen Kougar und Lyon, der darauf bestand, seine Frau zu tragen.


      »Jetzt sind wir nicht mehr neun«, meinte Tighe, der hinter ihm ging, voller Zufriedenheit. »Wir sind auf dem besten Wege, wieder sechsundzwanzig zu werden.«


      »Der Göttin sei Dank«, murmelte Lyon. »Ausnahmsweise läuft es mal gut für uns.«


      Für die Krieger des Lichts stimmte das natürlich, aber für Hawke persönlich? Eher nicht. Nicht nur, dass die Bindung zu seinem Tier immer brüchiger wurde, sondern er machte sich auch Sorgen um Faith. Obwohl sie versichert hatte, dass ihre Traurigkeit nur durch Heimweh ausgelöst worden war, konnte er das Gefühl nicht abschütteln, dass Maxim etwas damit zu tun hatte. Allerdings wünschte er sich ja auch, dass sein Rivale sich als Schurke erwies, nicht wahr? Denn andernfalls würde das bedeuten, dass Hawke auf seinem weißen Pferd angeritten war, nur um festzustellen, dass die Jungfer in Not gar nicht misshandelt wurde. Sie hatte bloß Heimweh. Und dieser Mistkerl hatte bereits versprochen, den Drachen zu erschlagen, indem er sie wieder nach Warschau brachte. Damit blieb Hawke eine Rolle in diesem Stück verwehrt – eine Rolle in ihrem Leben ohnehin.


      Wenn er nur aufhören könnte, davon zu träumen, sie in den Armen zu halten, sie zu küssen und auszuziehen. Wenn er sie nur für fünf Minuten aus seinen Gedanken verbannen könnte.


      Faith erhob sich aus dem Sessel, der neben dem Fenster stand, als die Tür aufging und Maxim hereinkam. Vor einer Stunde hatte es bereits zu dämmern begonnen. Bald würden sich die Drader hervorwagen und die Krieger Jagd auf sie machen. Heute Nacht würden sich alle neuen Krieger an der Jagd beteiligen. Sie hatte gehört, wie Lyon es ihnen während der Feier am Morgen gesagt hatte.


      Maxim würde mit ihnen gehen. Sie war froh, wenn er fort war, auch wenn es schrecklich war, wenn man das in Bezug auf den zukünftigen Ehemann zugab. Aber sie hatte mittlerweile eine Routine entwickelt, bei der sie den ganzen Tag schlief und die ganze Nacht las oder am Fenster saß, während er mit den anderen auf der Jagd war. Sie sah ihn nur selten, doch das machte ihr nichts aus – was wahrscheinlich ebenfalls nicht normal war. Aber sie liebten einander. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie gehörten zusammen.


      Maxim hatte wieder diesen Ausdruck im Gesicht: die Augenbrauen zusammengezogen, sein Mund ein schmaler Strich. Es war sein gemeines Gesicht, obwohl er nie wirklich gemein wurde.


      »Man hat mich mit Kriegsspielen im Keller aufgehalten«, erzählte er voller Abscheu. »Als ob diese Barbaren mir irgendetwas beibringen könnten. Wir brechen in ein paar Minuten auf, um Jagd auf Drader zu machen, aber ich musste dich sehen, ehe ich gehe. Ich habe Hunger.«


      Sie sah ihn verwirrt an. »Hier oben gibt es nichts zu essen.« Sie wusste, dass es nicht zweideutig gemeint war, denn sie führten nicht die Art von Beziehung. Bis jetzt hatte er sie noch nicht einmal geküsst, sondern lediglich ein paarmal an ihrem Hals geknabbert, um Hawke zu provozieren. Das sollte sie wahrscheinlich bekümmern, aber sie wusste, dass er sie liebte. Und sie wollte auch gar nicht, dass er sie küsste. Sie wollte nicht einmal, dass er sie berührte …


      Er liebt mich. Dieser Gedanke verdrängte alles andere und ihr Herz begann unangenehm zu rasen. Ihre Gefühle waren in letzter Zeit ständig in Aufruhr.


      Maxim kam zu ihr und kniete sich neben den Sessel, sodass er auf Augenhöhe mit ihr war, als er sie musterte. Angst kroch aus den Schatten, wo die Albträume lauerten, hervor und strich ihr mit kalten Fingern über die Kopfhaut.


      »Meine liebe Faith. In einem Winkel deines Kopfes weißt du genau, worauf ich Hunger habe. Du weißt alles.«


      Sie sah ihn völlig verwirrt an und das Herz schlug ihr jetzt bis zum Hals. »Ich weiß nicht, wovon du überhaupt redest.«


      »Natürlich weißt du das nicht. Schließlich sorge ich dafür, dass du dich nie an irgendetwas erinnerst. Aber ich habe dir immer wieder erzählt, warum ich in der Gegend war, wo wir uns an jenem Abend begegnet sind. Ich war auf der Suche nach Mädchen, den richtigen Mädchen, um meine Männer dann später zum Einsammeln zu schicken.«


      »Einsammeln?«


      Seine Augen fingen an zu funkeln und sein Mund verzog sich in einer Weise, die bei jedem anderen Mann ein Ausdruck der Erregung gewesen wäre. »Ich nehme sie mit in mein Schloss und bestrafe sie.« Er leckte sich die Lippen. »Dann sorge ich dafür, dass sie bluten.«


      Sie starrte ihn fassungslos an. »Warum erzählst du mir das?«


      Er streckte die Hand nach ihr aus und sie zuckte zurück. »Ich kann zwar deine Schreie nicht genießen«, sein Daumen strich leicht über ihre Unterlippe, »aber ich genieße es, Abend für Abend das Entsetzen in deinem Blick zu sehen, wenn ich dir alles über mich enthülle.« Sein Daumen strich über ihre Wange. Die federleichte Berührung hätte zärtlich wirken können, wäre da nicht der grausame Ausdruck in seinen Augen gewesen und die schrecklichen Worte. Er bewegte die Hand weiter und seine Fingerknöchel berührten kaum ihre Brüste. »Und dann tue ich dir weh.«


      »Warum erzählst du mir das?«


      Seine Hand glitt zwischen seine Beine. Ihr Blick folgte der Bewegung und voller Entsetzen bemerkte sie die große Wölbung in seiner Hose und wie seine Finger darüberstrichen.


      Mit der anderen Hand packte er ihr Kinn und hob ihren Kopf hoch, sodass sie ihm wieder in die Augen sehen musste. Sein Blick loderte vor Hass. »Frauen sind die widerlichsten Geschöpfe, die es gibt, und nicht in der Lage zu aufrichtigen Empfindungen. Sie verführen diejenigen, die ihnen vertrauen, und dann verraten sie sie. Und am Ende sind sie nur für eine Sache gut.« Seine Reißzähne traten hervor und der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich. Seine Krallen sprangen heraus und rissen eine klaffende Wunde in ihre Wange, die wie ein Lavastrom brannte. »Für ihre Schreie, wenn man sie aufschlitzt.«


      Faith versuchte zu schreien, doch er drückte ihr den Mund zu, sodass kein Laut zu hören war. Tränen des Schmerzes liefen ihr über die Wangen.


      »Du bist ja krank«, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


      »Das sagt man. Aber das weiß keiner außer dir. Und gleich wirst auch du dich nicht mehr daran erinnern. Aber es gibt noch mehr zu erzählen, liebste Faith. Viel mehr. Denn heute habe ich etwas herausgefunden – eine Ironie des Schicksals. Die neuen Krieger … wir sind gar nicht dafür bestimmt, alle zu erretten. Wir sollen gar nicht verhindern, dass sich die Dämonen erheben. Wir sind hier, um sie zu befreien.«


      Faith runzelte die Stirn, während ihr Kopf im Gleichklang mit ihrem Herzen pochte. Das durfte doch alles gar nicht wahr sein. Und doch zogen die Schatten beiseite, Fetzen ihrer Albträume und Erinnerungen an schreckliche Schmerzen lugten hervor, Erinnerungen an Schreie, die sie nicht ausstoßen durfte.


      Zitternd versuchte sie aufzustehen, doch er hielt sie fest, sodass sie sich nicht rühren konnte. »Ich glaube dir nicht.« Sie stieß die Worte zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Die Tiere zeichnen nur die Besten der Angehörigen unserer Rasse.«


      »Normalerweise ja. Doch bei den siebzehn ist das nicht so. Diese Krieger waren nie dazu bestimmt, gezeichnet zu werden. Wenn die Zeit reif ist, werden wir uns erheben und die neun töten, um dann die Dämonen zu befreien. Aber als Erstes wird dein Hawke leiden.«


      Ihr Hawke.


      »Natürlich werden während des Aufstandes bei ihm Reißzähne und Klauen hervortreten und er wird sich in den Kampf stürzen. Aber wenn er die Kontrolle verliert und sich verwandelt, werde ich ihn einfangen, den großen Bussard.« Echte Freude verzog seine Lippen zu einem Lächeln. »Und wenn er wieder seine menschliche Gestalt annimmt, werde ich ihn foltern, bis er sich wieder verwandelt, und das dann so lange fortführen, bis sein Verstand genauso zerfetzt ist wie sein Körper. Und dann wird auch er sterben.«


      Nein.


      Maxim lächelte und pure Bosheit ließ seine Augen funkeln. »Und jetzt sieh mich an, denn ich werde deinen Verstand vernebeln, mich in mein Tier verwandeln und von deinem Schmerz zehren. Sei froh, dass du keine Erinnerung daran hast, was diese Säbelzähne mit dem Körper einer Frau anrichten können. Denn du hast es schon zu spüren bekommen und wirst es wieder spüren. Wieder und immer wieder.«


      »Nein!« Sie kniff die Augen zusammen und versuchte verzweifelt zu verhindern, dass er ihr die Erinnerung raubte. Sie musste Hawke warnen!


      Doch einen Moment später spürte sie die scharfe Spitze einer Kralle auf ihrem Augenlid. Mit einem erstickten Schrei wehrte sie sich gegen ihn. Das Bild, das Maxim davon gezeichnet hatte, was er Hawke antun würde, hatte sich in ihr Gedächtnis gebrannt und entzündete einen lodernden, rechtschaffenen Zorn, der durch ihren Körper raste und ein seltsames Kribbeln in Mund und Fingerspitzen auslöste.


      Sie schlug nach seinem Gesicht, als sie versuchte, seine Krallen abzuwehren, bevor sie ihr das Lid aufrissen, und spürte, wie ihre Fingernägel tiefe Wunden in seinem Fleisch hinterließen.


      Maxim wich zurück und ließ sie los. Faith riss die Augen auf und starrte voller Entsetzen die hellroten Streifen Fleisch an, die von seiner Wange herunterhingen. Schockiert senkte sie den Blick auf ihre Hände, auf die blutigen Krallen, wo eigentlich ihre Fingernägel hätten sein sollen.


      Der Himmel stehe mir bei.


      Ihr Kopf dröhnte. Sie ließ die Zunge über die Fremdkörper gleiten, die ihre Lippen berührten, und zuckte zurück, als sie sich schnitt.


      Reißzähne, Krallen.


      Ehe Maxim reagieren konnte, sprang sie auf und raste zur Tür.


      Maxim fing an zu lachen. »Ich hätte es wissen müssen! Die Bindung, die zwischen uns besteht, fühlt sich fast so an wie das, was mich mit den anderen neuen Kriegern verbindet. Aber dass du eine Frau bist, hat mich in die Irre geführt.«


      Sie war eine Kriegerin. Sie war zu einer Kriegerin des Lichts gezeichnet worden.


      Eine von uns. Nie dazu bestimmt, gezeichnet zu werden.


      Nein.


      Nein.


      Nein.
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      Faith schoss durch Maxims Zimmer, während seine entsetzlichen Worte in ihrem Kopf widerhallten: dass er ein Monster war und ihr immer wieder wehgetan hatte, dass die neuen Krieger nicht die richtigen waren und die echten, die guten Krieger umbringen wollten. Sie wollten Hawke umbringen.


      Und sie war eine von ihnen!


      Während das Blut in ihren Adern erstarrte, verschwanden die Reißzähne genauso plötzlich, wie sie erschienen waren, und die Krallen zogen sich wieder in die Fingerspitzen zurück.


      Der Himmel stehe mir bei.


      Maxim setzte ihr nach, aber sie war schneller und dichter an der Tür. Sie riss sie auf, wobei das Entsetzen ihren Bewegungen noch mehr Kraft verlieh. Als sie mit Maxim dicht auf den Fersen durch den Flur stürzte, sah sie Lyon, der gerade die Treppe hochgekommen war und sich ihr nun näherte.


      »Was ist hier los?«, wollte er wissen. »Ich habe laute Geräusche gehört.« Sein durchdringender Blick richtete sich auf sie. »Du hast geblutet.«


      Faith verlangsamte ihr Tempo nicht, sondern wurde sogar noch schneller. Sie rannte an ihm vorbei, als wären ihr Höllenhunde auf den Fersen – oder ein böser Säbelzahntiger.


      Hinter sich hörte sie ein Ächzen, und als sie über die Schulter zurückschaute, sah sie, dass Lyon Maxim gegen die Wand geschleudert hatte und ihn nun am Hals hielt und dagegenpresste. »Wenn du je wieder eine Hand oder eine Tatze gegen eine Frau in diesem Haus erhebst …«


      Faith wartete nicht ab, was er sonst noch zu sagen hatte. Sie erreichte die Treppe und raste die Stufen so schnell hinunter, wie ihre Füße sie trugen. Im ersten Stock traf sie auf Kara, die neben dem neuen Geländer stand.


      »Faith, was ist passiert? Ist alles in Ordnung mit dir?«


      »Ja. Nein.« Das wild hämmernde Herz drohte ihr aus der Brust zu springen. In ihrem Kopf war ein einziges Wirrwarr und sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Doch dann drängten sich plötzlich sehr deutliche Worte in ihr Bewusstsein. Bleib im Zimmer. Du gehörst zu Maxim.


      Sie wurde langsamer und hätte beinahe kehrtgemacht, als sie plötzlich in einem Moment blendender Klarheit begriff. Die Stimme gehörte Maxim. Die Gedanken, dass sie zu ihm gehörte, ihn liebte und Hawke sie nicht berühren durfte, waren Maxims Gedanken. Alles ging nur von Maxim aus.


      Dieser widerliche, stinkende Haufen Müll! Sie liebte ihn nicht, sie hasste ihn. Er entführte Mädchen? Folterte sie?


      Sie begann, vor Entsetzen und Wut zu beben. »Wo ist Hawke, Kara?«


      Kara runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich in seinem Zimmer.« Sie zeigte auf den gegenüberliegenden Flur. »Die letzte Tür auf der rechten Seite.«


      Wortlos rannte Faith weiter. Sie riss Hawkes Tür auf, ohne anzuklopfen, und blieb dann abrupt stehen. Er stand mit offener Jeans mitten im Raum, über der einen nackten, muskulösen Schulter hing ein Handtuch und sein Haar war feucht, als wäre er gerade aus der Dusche gekommen.


      Sofort warf er das Handtuch zur Seite und sein Körper spannte sich wie der eines Raubtieres an, als er zu ihr stürzte. Im letzten Moment hielt er inne und seine ausgestreckten Hände zuckten zurück, als hätte er Angst, sie zu berühren. »Er hat dir wehgetan.« Die Worte drangen als tiefes Knurren aus seiner Kehle.


      Sie drängte Maxims Stimme in ihrem Kopf zur Seite, streckte die Arme aus und legte die Hände an Hawkes nackte Brust. »Schlimmer noch …«


      Hawke packte ihre Arme. Seine Hände waren sanfte Schraubstöcke, während seine Miene immer aufgebrachter wurde. »Ich bringe ihn um.«


      All die Dinge, die sie ihm sagen musste, sprudelten wie ein Schwall aus ihrem Mund. »Er und die anderen neuen Krieger werden sich gegen euch erheben. Sie wollen die Dämonen befreien.«


      Er starrte sie an, als würde sie in einer für ihn fremden Sprache reden. Sein Griff um ihre Arme wurde fester. »Wann? Wie? Warum?«


      »Ich weiß es nicht. Er wollte meinen Verstand vernebeln, sodass ich mich nicht mehr daran erinnere, was er mir erzählt hat. Er …« Sie schauderte. »Ich bin geflohen, ehe er mir die Erinnerung rauben konnte. Er weiß, dass ich Bescheid weiß. Er weiß, dass ich …«


      »Ich werde auf dich aufpassen.« Er strich ihr eine Strähne hinters Ohr und drückte einen Kuss auf ihre Stirn. »Bleib hier.«


      Kurz darauf war er fort und sie stand zitternd in seinem Zimmer, während ihr das Herz bis zum Hals schlug. Trotzdem hatte sie sich nie … sicherer gefühlt. Als sie die Stelle auf ihrer Stirn berührte, wo er sie geküsst hatte und die immer noch kribbelte, verspürte sie Bewunderung.


      Hawke würde Maxim und die neuen Krieger aufhalten, zu denen auch sie gehörte. Die Göttin möge ihr beistehen.


      Ihr Magen drehte sich um. Warum sie? Sie war keine Kämpferin. Sie war nicht böse. Wie konnte irgendwer auch nur auf die Idee kommen, dass sie die guten Krieger angreifen würde? Oder dass sie dabei Erfolg haben könnte, wenn sie es versuchte? Das war lächerlich. Trotzdem war sie offensichtlich gezeichnet worden.


      Wie hatte ihr Leben nur so den Bach runtergehen können?


      Er würde diesen Mistkerl mit den Säbelzähnen umbringen.


      Hawke raste den Gang entlang und der rote Nebel eines Zorns, der ganz sein eigener war, stieg langsam am Rande seines Gesichtsfeldes auf. Er rang ihn nieder, denn er musste Lyon erzählen, was Faith ihm offenbart hatte, ehe er die Kontrolle über sich verlor und sich verwandelte. Lyon musste wissen, dass es einen Verräter in ihrer Mitte gab, vielleicht sogar eine ganze Gruppe von Verrätern.


      Er traf Lyon und Kara, als diese gerade die Treppe zur Eingangshalle hinuntergingen.


      »Wo ist Maxim?«, rief er nach unten, denn er wollte seine Zimmertür nicht aus den Augen lassen, falls Maxim auf der Suche nach ihr war. Ich werde ihn umbringen.


      »Er ist gerade aufgebrochen, um Jagd auf Drader zu machen. Ich habe ihn verwarnt, falls er Faith je wieder etwas antun sollte.«


      »Er ist weg?« Scheiße. »Wo sind die anderen?«


      »Bis auf uns sind alle unterwegs.«


      Hawke kam langsam die Treppe herunter. »Maxim hat Faith erzählt, dass die neuen Krieger sich gegen uns erheben werden. Sie wollen uns umbringen und die Dämonen befreien. Er hat immer wieder ihren Verstand manipuliert und wollte es wieder tun, aber sie konnte ihm entkommen.« Hawke hatte noch nie von einem Therianer gehört, der in der Lage war, den Verstand eines anderen Therianers zu beeinflussen, doch Krieger des Lichts gewannen nicht selten Fähigkeiten hinzu, die nicht der Norm entsprachen, sobald sie mit ihrem Tier verbunden wurden.


      Lyon starrte ihn an. Jemand, der den Anführer der Krieger des Lichts nicht kannte, hätte denken können, dieser habe nicht zugehört, doch Hawke kannte ihn schon sein ganzes Leben lang. Er sah die Emotionen, die jemand anders vielleicht entgangen wären: dass Lyon ihm erst nicht glaubte, dann versuchte zu begreifen und schließlich die Information akzeptierte. Er sah Lyons Zorn.


      »Da er sie nicht zum Schweigen bringen konnte …«


      Hawke führte den Gedanken zu Ende. »Er wird angreifen, solange er das Überraschungsmoment noch auf seiner Seite hat.«


      Lyon riss sein Handy aus der Tasche und tippte eine Nummer ein.


      »Lyon!« Delaneys Stimme hallte von irgendwoher zu ihnen, dann kam sie in die Eingangshalle gerannt. »Sie werden angegriffen … aber nicht von Dradern. Ich kann Tighes Schmerz spüren.«


      Lyon und Hawke sahen einander mit grimmiger Miene an. »Pass auf das Haus auf«, befahl Lyon. Er wollte allein gehen … und ihn zurücklassen.


      »Nein.« Hawkes Reißzähne traten hervor und die Krallen sprangen aus den Fingerspitzen, als der rote Nebel ihn zu überwältigen drohte.


      »Hawke.« Lyon kam auf Hawke zu, obwohl er doch eigentlich den anderen helfen musste.


      Hawke versuchte, den aufwallenden Zorn in den Griff zu bekommen. »Mir geht’s gut. Geh!«


      Lyon zögerte. Man merkte ihm an, dass er hin- und hergerissen war. Einerseits wollte er Hawke nicht mit den Frauen allein lassen, während es so aussah, als könnte er zum Berserker werden, andererseits musste er zu seinen Kriegern, die angegriffen wurden.


      »Wir werden ihn beruhigen«, sagte Kara.


      Das war das Falscheste, was sie zu ihrem Ehemann hatte sagen können. Lyon wollte nicht, dass sie in seine Nähe kam. Heilige Göttin, er musste das in den Griff bekommen! Er brauchte Faith.


      Olivia kam in die Eingangshalle gerannt. »Jag ist in Schwierigkeiten. Ich gehe.«


      Lyon schüttelte den Kopf. »Du bleibst hier. Beruhige Hawke, wenn du kannst.« Er begegnete dem trotzigen Blick des zierlichen Rotschopfs. »Deine einzige Aufgabe ist es, die Strahlende zu beschützen, Olivia.«


      Olivia stand der Wunsch, ihrem Mann zu helfen, ins Gesicht geschrieben, aber sie war schon seit zu vielen Jahrhunderten eine Kriegerin, um jetzt zu widersprechen.


      »Jawohl.«


      »Ich muss los.« Lyon packte Kara und gab ihr einen schnellen Kuss. »Schließt die Türen und lasst keinen der neuen Krieger ins Haus … egal aus welchem Grund. Hawke wird euch über alles informieren oder sonst Faith.«


      Wenn er die Kontrolle über sich verlor … Verdammt. »Faith!« Mitten auf der Treppe blieb er stehen. Er wusste jetzt ganz genau, dass Faith’ Gegenwart seinen Bussard beruhigen und ihm helfen würde, sich unter Kontrolle zu behalten.


      Kaum war Lyon zur Tür hinaus, kam Kara auf der Treppe auf ihn zu. »Zurück«, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Wenn ich mich verwandele, lass mich raus und schließ hinter mir ab.«


      Olivia folgte Kara. Die beiden hörten nicht auf das, was er sagte. Als Kara die Arme um ihn schlang, tat Olivia es ihr nach. Er hasste sie dafür, dass sie sich in Gefahr brachten, und trotzdem … Er schloss die Augen, als er ihre weichen Körper spürte, die sich an ihn drückten, und ihre schmalen Hände, die Rücken und Taille umschlangen. Und dennoch brodelte er vor Wut und diese Wut verschmolz mit dem Hass auf Maxim, mit der Angst, dass es dem Mistkerl vielleicht tatsächlich gelingen könnte, einigen seiner Freunde das Leben zu nehmen, und mit dem hilflosen Ärger darüber, dass er nicht draußen mitkämpfen konnte.


      »Ganz ruhig, Hawke«, sagte Kara leise.


      Er hielt die Arme weit von sich gestreckt, um die Frauen nicht zufällig mit seinen Krallen zu verletzen. Doch nur die Göttin wusste, was er ihnen antun würde, wenn er die Kontrolle über sich verlor. Es wäre besser, sie zu verlassen, um sie nicht dieser Gefahr auszusetzen. Er sollte einfach nach draußen gehen und die Verwandlung geschehen lassen. Sie wären sicher, wenn …


      Sein Bussard schrie freudig auf und plötzlich ging der rote Nebel zurück. Reißzähne und Krallen verschwanden.


      Kara sah überrascht zu ihm auf. »Was ist passiert?« Ihr Blick glitt die Treppe hinauf, von wo Faith ihnen gerade entgegenkam.


      »Du hast mich gerufen«, sagte Faith leise und sah ihn an.


      »Es ist ihr Einfluss«, stellte Kara fest.


      Beide Frauen ließen ihn los und er drehte sich zu Faith um. Er sah zu, wie sie die Treppe hinunterstieg, während das heftige Verlangen, sie in den Armen zu halten, ihn erzittern ließ. Er würde sie nicht bedrängen. Die Erinnerung daran, wie er sie zum Weinen gebracht hatte, war immer noch zu frisch.


      Doch in ihrem Schritt war kein Zögern, als sie auf ihn zueilte und dann ihre Arme um seinen Hals schlang. Ihr Duft hüllte ihn ein, als er sie fest an sich zog. Ein Beben ging durch seinen Körper, weil es sich so richtig anfühlte, sie in den Armen zu halten.


      »Sie beruhigt dich«, hörte er Kara hinter sich sagen und in ihrer Stimme schwang Erstaunen mit.


      »Mein Bussard ist ganz begeistert von ihr«, erwiderte Hawke, während er die Wange an den Scheitel von Faith’ Kopf drückte. »Wenn sie da ist, lässt der Zorn meines Tieres gerade so sehr nach, dass ich wieder die Kontrolle übernehmen kann.«


      Kara lachte fröhlich. »Die Tiere scheinen immer ganz begeistert von denen zu sein, die dazu bestimmt sind, die Gefährten eines Kriegers zu werden.«


      Aber es war Faith doch gar nicht bestimmt …


      Es traf ihn wie ein Schlag. Vielleicht doch.


      Faith lehnte sich in seinen Armen zurück und ihre Augen wurden ganz groß, als sie ihm ins Gesicht sah. Mitten im größten Chaos keimte plötzlich Hoffnung in ihm auf und erfüllte ihn mit einer Freude, die er kaum fassen konnte. Er musste sich mühsam zusammenreißen, um nicht wie ein Idiot zu grinsen. Doch das Glück, das kurz in Faith’ Augen zu sehen gewesen war, verschwand plötzlich, als wäre es nie da gewesen. Stattdessen sah er jetzt verzweifelte Hoffnungslosigkeit in ihrem Blick.


      »Was ist los?«, fragte er sanft.


      Faith schüttelte den Kopf und er vermutete, dass sie das, was gerade passiert war, völlig mitnahm. Das war verständlich. Er war ein geduldiger Mann. Er würde sie nie bedrängen. Wenn sie füreinander bestimmt waren …


      Heilige Göttin, kein Wunder, dass sie so unglücklich aussah. Er und sein Tier waren ein völliges Wrack.


      Faith löste die Arme von seinem Hals und er reichte ihr die Hand. Sanft lächelnd griff sie danach und zusammen gingen sie hinter Olivia und Kara die Treppe hinunter. Unten stand Delaney und wartete auf sie.


      »Was habe ich verpasst?« Delaney musterte die beiden neugierig.


      »Offensichtlich hat Faith Hawke davon abgehalten, die Kontrolle über sich zu verlieren.« Kara, die drei Stufen unter ihnen stand, drehte sich zu ihnen um. »Das ist großartig, Hawke. Hast du dich jemals verwandelt, wenn Faith in der Nähe war?«


      Er dachte zurück und erkannte, dass Kara recht hatte. »Nein. Sie hatte immer vorher den Raum verlassen, wenn es doch passierte.«


      Kara nickte. »Bleib in ihrer Nähe.« Sie lächelte. »Das ist hart, ich weiß.«


      Hawke suchte Faith’ Blick und hielt ihn fest. Bleib in ihrer Nähe. Es gab nichts, was er lieber täte. Mein. Sein Griff um ihre Hand wurde fester, als er sie näher zu sich heranziehen wollte.


      Doch als es plötzlich an der Tür klopfte, wirbelte er kampfbereit herum.


      »Bleibt zurück«, sagte er zu den Frauen, als er die letzten Stufen nahm und zur Tür ging.


      »Olivia! Schnell, lass uns rein.«


      Olivia zog ihre Messer. »Das ist Ewan … Polaris.«


      »Er ist ein neuer Krieger. Mach nicht auf.« Er blickte durch den Spion und sah Polaris und den deutlich zierlicheren, rotwangigen Lynks, dann drehte er sich zu den Frauen um und sagte leise: »Ich muss wissen, wie viele da draußen sind. Haltet euch versteckt.«


      Drei der Frauen liefen auseinander: Delaney und Olivia schlugen entgegengesetzte Richtungen ein, während Kara die Treppe hinaufeilte, um von oben nach draußen zu schauen.


      Doch Faith rührte sich nicht von der Stelle. Sie trat zu ihm und in ihrem Blick lag eine Wildheit, die er bei ihr noch nie gesehen hatte, und eine Wut, die er nur zu gut verstand. Maxim würde für das, was er ihr angetan hatte, sterben, und für das, was er Hawkes Brüdern gerade antat.


      »Es tut mir leid, dass ich neulich zu dir gesagt habe, du sollest mich nicht anfassen«, sagte sie leise. »Das waren nicht meine eigenen Worte. Ich habe mich so sehr nach einer Umarmung von dir gesehnt.« Sie schluckte. »Aber er hat es nicht zugelassen.«


      »Meine Arme heißen dich immer willkommen.« Seine Stimme war leise und sanft, während sein Blick über ihr liebes Gesicht glitt.


      Ein sanftes Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, als er sie ansah, und ungeweinte Tränen glänzten in ihren Augen. Sie streckten gleichzeitig die Arme nacheinander aus und Faith warf sich ihm entgegen. Hawke hob sie hoch, sodass sie auf gleicher Augenhöhe waren, und sie schlang ihre Beine um seine Taille und die Arme um seinen Hals. Dann drückte sie ihre Wange an seine.


      »Das habe ich gebraucht.« Ihre Stimme war ganz rau, weil sie mit den Tränen kämpfte. »Ich habe dich gebraucht.«


      Hawke schloss die Augen unter dem Ansturm der Gefühle – der überwältigenden Zärtlichkeit, dem heftigen Wunsch, sie zu beschützen. Und dann war da auch noch die atemberaubende Freude, sie endlich ohne Schuldgefühle in den Armen halten zu dürfen.


      Ihr Mund berührte seine Wange, ein sanfter Kuss, der sein Blut zum Kochen brachte. Sie küsste ihn auf den Wangenknochen und lehnte sich dann in seinen Armen zurück, sodass sie einander in die Augen schauen konnten und das Feuer entzündet wurde.


      Sie kamen einander entgegen und ihre Lippen verschmolzen in einem wilden und sanften und leidenschaftlichen Kuss, bei dem seine Sinne ins Taumeln gerieten und sein Körper hart wurde. Ihr Duft berauschte ihn und ihre Lippen schmeckten nach süßen Beeren. Mit der einen Hand hielt er sie fest, die andere glitt in ihr seidenweiches Haar und schloss sich fordernd um ihren zarten Hinterkopf. Sein Puls raste und der Kuss wurde immer leidenschaftlicher, während er an ihrem Mund saugte, knabberte und leckte und ihre weichen Lippen genoss. Er versank förmlich in der Leidenschaft, die von ihm Besitz ergriff. Seine Zunge drängte gegen ihre Lippen und teilte sie, um dann in ihren Mund einzutauchen, was ihr ein Stöhnen entlockte, das ihn noch mehr entflammte. Sie schmeckte nach Himbeeren, als ihre Zungen sich in einem sinnlichen Tanz wiegten, der das Blut in seinen Adern zum Pochen brachte. Noch nie hatte sich etwas so richtig angefühlt, wie Faith in den Armen zu halten … Faith zu küssen.


      Er löste sich ganz leicht von ihr und genoss den leisen, bekümmerten Laut, den sie ausstieß, ehe er mit den Lippen über ihre Wange strich, über ihre Augen, die Schläfe, und dabei in ihrem Geschmack und ihrem süßen Duft schwelgte. Doch es war ihr Kuss, den er brauchte, ihr Mund, nach dem er sich sehnte.


      »Olivia!«


      Es donnerte an der Tür und sie fuhren mit wild schlagenden Herzen und unregelmäßig atmend auseinander. Er setzte Faith ab, ohne sie jedoch loszulassen, während er den Kopf schüttelte, um wieder klar denken zu können. Heilige Göttin, das Haus hätte glatt abbrennen können und er hätte es vermutlich überhaupt nicht gemerkt.


      »Macht auf, sonst brechen wir die Tür auf!«


      Scheiße. Dann würden sie auch die verdammten Drader hereinlassen. Er griff nach Faith’ Hand und rannte zu Lyons Arbeitszimmer, dem nächstgelegenen Geheimvorrat an Schwertern. Die Drader würden sich auf Kara konzentrieren, doch sie konnte sich mittels ihrer Strahlung selbst schützen. Faith hingegen befand sich in höchster Gefahr, ebenso wahrscheinlich Delaney. Bisher hatten die Drader wenig Interesse an der Ex-FBI-Agentin gehabt, weil sie keine Therianerin war. Doch sie trug ein therianisches Kind in ihrem Bauch. Hawke würde kein Risiko eingehen. Paenther hatte Skye mit ihren Zaubereraugen schon vor ein paar Tagen weggebracht. Kluger Mann. Wenn sie die anderen Frauen doch nur mitgeschickt hätten.


      Er selbst würde ebenfalls eine leichte Beute für den Feind sein, wenn er sich nicht verwandelte. Er sah Faith an und ließ sie los, um nach zwei kurzen Schwertern zu greifen. »Kannst du mit einer Waffe umgehen?«


      Sie verzog das Gesicht und bedachte ihn mit einem schiefen Lächeln. »Nein. Aber ich bin mit meinen Fäusten ziemlich gut … wenn ich es mit Menschen zu tun habe.«


      »Zu dumm, dass das hier keine Menschen sind.« Trotzdem reichte er ihr eines der kurzen Schwerter. »Ich will dich aus dem Weg haben, wenn der Kampf beginnt. Aber du hast eine Waffe, falls du sie brauchen solltest.«


      »Du bist dir ziemlich sicher, dass sie ins Haus eindringen werden.«


      »Ich bin davon überzeugt, dass sie hereinkommen. Dieses Haus ist nicht dafür gebaut worden, sich gegen Krieger des Lichts zur Wehr zu setzen.« Als sie wieder unten in der Eingangshalle waren, gab er ihr noch einen schnellen Kuss und ließ sie dann am Fuße der Treppe los. »Warte hier.«


      Er trat an den Spion, als Polaris gerade den Kopf senkte und sich mit der Schulter zuerst gegen die Tür warf. Die gesamte Front des Hauses bebte unter der Wucht des Aufpralls. Die mit Stahlbändern verstärkte Tür hielt dem Ansturm stand … vorerst. Er musste die Frauen in eines der Autos schaffen, doch das bedeutete, das Haus durch die Hintertür zu verlassen. Mit ihrem überragenden Gehör würden die neuen Krieger längst hinter ihnen her sein, ehe sie die Autos erreichen konnten, um zu flüchten.


      Polaris warf sich wieder gegen die Tür, sodass die Fensterscheiben klirrten und der Kronleuchter anfing hin und her zu schwingen.


      Olivia kam aus dem Esszimmer zurück und man merkte ihr an, dass sie Schmerzen hatte. »Ist das Polaris?«


      »Ja. Sind noch andere zu sehen?«


      »Nein, keiner. Warum sind sie hier, statt gegen die anderen Krieger zu kämpfen? Wollen sie dich umbringen?«


      »Sie sind nicht meinetwegen hier. Zumindest nicht nur.« Hawke knirschte mit den Zähnen. »Es sind Krieger des Lichts. Es gibt nur eine Sache, die sie fürs Überleben unbedingt brauchen.«


      Olivia verzog das Gesicht. »Strahlung. Kara.«


      Hawke nickte. »Bestimmt wollen sie auch mich umbringen und das Haus des Lichts in ihre Gewalt bringen. Aber am wichtigsten ist Kara für sie. Sie werden sie brauchen. Früher oder später werden sie die Tür aufbrechen und dann werden auch die Drader eindringen. Wir müssen hier raus.«


      Xavier kam in die Eingangshalle. »Werden wir etwa angegriffen oder was ist hier los?«


      Hawke nickte, ehe er es unterdrücken konnte. Der Junge konnte es ja nicht sehen. »Ja, werden wir. Ich will, dass du dich mit Pink versteckst. Sie weiß, wo. Sofort, Xavier. Schnell.«


      Die beiden hatten nichts von den Dradern zu befürchten. Pink befand sich aus praktischen Gründen immer in ihrer tierischen Gestalt und Xavier war ein Mensch. Sie waren uninteressant für die Drader und eigentlich sollten die beiden auch vor den neuen Kriegern sicher sein. Hawke biss die Zähne zusammen. Höchstwahrscheinlich hatten sie es nur auf ihn und Kara abgesehen, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Sie würden sich Kara holen, und auch wenn es ihnen gelang, ihn zu überwältigen oder dazu zu bringen, dass er sich verwandelte und davonflog, würden die Angreifer nicht lange bleiben.


      »Ich habe niemanden gesehen«, berichtete Delaney, als sie zurückkam.


      »Ich auch nicht.« Kara kam die Treppe herunter.


      Hawke schaute durch den Spion nach draußen, als Polaris gerade aus dem Sichtfeld verschwand. Statt seiner warf sich jetzt Lynks gegen die Tür, was sie aber nur leicht zum Zittern brachte. Polaris war das Problem, nicht der Luchs.


      »Polaris geht hinten rum.« Hawke griff nach den Schlüsseln für Vhypers Porsche, drückte sie Olivia in die Hand und sah alle vier Frauen an. »Stellt euch neben die Tür, bis ich euch ein Zeichen gebe.« Sein Blick richtete sich auf Olivia. »Dann schaff sie hier raus.«


      Olivia schüttelte den Kopf. »Wir werden dich hier nicht zurücklassen, damit du dich ihnen allein entgegenstellst.«


      »Doch das werdet ihr. Lyon hat dir den direkten Befehl gegeben, die Strahlende zu beschützen. Sie hat deine einzige Sorge zu sein.«


      »Hawke …« Faith berührte seinen Arm. »Du brauchst mich hier.«


      Mühsam unterdrückte er den Wunsch, sie wieder an sich zu ziehen. »Du würdest den Angriff eines ganzen Schwarms Drader nicht überleben, Smiley. Geh mit Olivia.«


      Ein entschlossener Ausdruck trat auf ihr Gesicht, und obwohl sie nicht antwortete, war der trotzige Blick vielsagend genug.


      »Ich meine das ernst, Faith. Ich kann mich immer noch verwandeln. Bisse der Drader werden mich nicht umbringen.«


      Ihre Lippen wurden ganz schmal, aber sie nickte und wandte den Blick ab.


      Gut.


      Das Klirren von Glas, das aus dem Esszimmer zu ihnen drang, beendete die Diskussion. In dem Bewusstsein, dass alles von ihm abhing und er sich zusammenreißen musste, begann sein Herz laut zu pochen. Nur die Göttin wusste, was geschehen würde, wenn er die Kontrolle über sich verlor und sich verwandelte. Sollten die Frauen auf sich allein gestellt sein, würden Polaris und Lynks sie dann töten? Der Ewan, den sie kannten, hätte das nie getan … noch nicht einmal in einer Million Jahre. Doch irgendetwas war mit den neuen Kriegern passiert – es roch nach dunkler Magie. Hawke würde dieses Risiko nicht eingehen.


      Während die vier Frauen sich neben der Tür an die Wand drückten, schaute er durch den Spion. Jeden Moment würde Polaris von hinten aus dem Esszimmer in die Halle gerannt kommen. Na los, Lynks, sagte er zu sich selber. Wenn er diese Sache zeitlich falsch einschätzte, hatten sie ein Problem. Doch während er zählte, nahm Lynks wieder Anlauf, um sich gegen die Tür zu werfen. Hawke zog die gut geölten Riegel zurück und schloss die Hand um die Klinke. Als Lynks sich wieder mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür warf, riss Hawke sie auf und packte den Mann, wobei er dessen eigenen Schwung nutzte, um ihn gegen die gegenüberliegende Wand krachen zu lassen. In dem Moment, in dem Hawke sich wieder umdrehte, rannten die Frauen bereits durch die Tür, wobei Delaney mit gezogener Waffe die Nachhut bildete.


      Hawke schlug die Tür hinter ihnen zu und stellte sich davor, als auch schon ein Eisbär durch die Eingangshalle auf ihn zuraste – ein vor Wut schäumendes, tonnenschweres Biest.


      Aufs Neue drohte der rote Nebel aufzusteigen und Hawkes Sicht zu trüben, als wüsste er, dass das einzige Gegenmittel gerade in Vhypers Porsche davonfuhr. Als wüsste der Zorn, dass er diesmal gewinnen würde. Hawkes Reißzähne traten hervor und die Finger mit den Krallen umklammerten das Schwert. Er flehte inständig darum, dass dies nicht sein letzter Kampf sein möge. Nicht nachdem er endlich die Möglichkeit hatte, die Liebe seines Lebens für sich zu gewinnen.


      Kaum war die Tür hinter den Frauen ins Schloss gefallen, blieb Faith stehen. »Ich bleibe.«


      Delaney starrte sie mit großen Augen an. »Das kannst du nicht tun. Du weißt doch, was die Drader mit dir machen werden.«


      »Das spielt keine Rolle. Hawke braucht mich.«


      Olivia warf Delaney den Schlüssel zu. »Du fährst.«


      Delaney sah Faith besorgt an. »Sie will bleiben.«


      Olivia nickte. »Ich weiß. Wäre er der Mann, den ich liebe, würde ich das Gleiche tun. Egal, was es mich kostet. Und du auch.«


      Delaney verzog zwar missbilligend den Mund, doch in ihren Augen lag ein verständnisvoller Ausdruck, als sie sich umdrehte und mit Kara zum Auto rannte.


      Olivia deutete in die Ferne. »Die Drader werden aus der Richtung kommen. Wenn du sie siehst, springst du so schnell wie möglich in eins der Autos. Sie sind alle nicht abgeschlossen und mit einem Schutzzauber gegen Drader versehen. Tot hast du keinen Nutzen für Hawke.« Sie wandte sich ab, wirbelte dann aber noch einmal kurz herum. »Stirb nicht, Faith. Wir brauchen dich.« Dann rannte sie ohne ein weiteres Wort zu dem schnittigen Sportwagen. Als sie ihn erreicht hatte, ließ Delaney den Motor an und fuhr los.


      Auf einmal ganz allein, drückte Faith sich mit dem Rücken gegen die Backsteinmauer und lauschte dem Krachen und Knurren, das aus dem Haus nach draußen drang. Wenn sie Hawke doch nur richtig helfen könnte. Wenn sie doch nur an seiner Seite kämpfen könnte. Doch solange sie Kampfgeräusche hörte, wusste sie, dass es ihm gut ging. Und hoffentlich half sie ihm ja auch. Hoffentlich wusste der Bussard, dass sie in der Nähe war. Es war in jedem Fall das Risiko wert.


      Plötzlich erregte eine Bewegung am Himmel ihre Aufmerksamkeit. Eine dunkle Wolke, die über die Baumwipfel strich. Nein, keine Wolke.


      Drader.


      Hawke brachte seine Schwerter in Position, eines in jeder Hand. Er wollte Polaris nicht töten. Der neue Krieger war ein Freund von Olivia und höchstwahrscheinlich verzaubert worden. Doch Hawke würde alles tun, um den Frauen zumindest eine kleine Chance zur Flucht zu verschaffen. Lynks kam langsam vom Boden hoch. Die eine Wange war voller Blut, doch Hawke konzentrierte sich voll auf den angreifenden Eisbären. Er wartete … und wartete …


      Er holte mit den Schwertern aus, als er im letzten Moment zur Seite auswich und dabei mit der einen Klinge die Schulter des Bären aufschlitzte, während die andere durch dessen Gesicht fuhr und ein Auge erwischte.


      Der Bär ging zu Boden und brüllte vor Schmerz, während das Blut auf seinen schneeweißen Pelz tropfte.


      Hawke rollte sich ab und sprang auf, als Lynks sich mit seinen Schwertern auf ihn stürzte. Mit dem einen Schwert riss er Hawkes Schenkel auf, sodass er ins Straucheln geriet. Doch genauso schnell nahm Hawke Lynks das andere Schwert ab, indem er ihm mit einer Aufwärtsbewegung die Hand abhackte. Lynks schrie vor Schmerz auf, als die abgetrennte Hand davonflog. Der Mann war eindeutig kein Kämpfer. Polaris dagegen war ein anderes Kaliber. Als Hawke sich zu ihm umdrehte, griff der Eisbär bereits wieder an. Dieses Mal hatte Hawke keine Zeit auszuweichen. Er fuhr mit seiner Klinge an der Kehle des Bären entlang, während eine riesige Tatze die Muskeln in Hawkes Schulter zerfetzte. Ein paar kostbare Sekunden lang verlor er die Kontrolle über seine Hand, die Klinge entglitt seinen Fingern und fiel klirrend auf den gefliesten Boden.


      Ehe Hawke sich von der Attacke erholen konnte, riss der Eisbär das Maul auf und schlug die Zähne in Hawkes Schenkel, als wollte er ihm das Bein abbeißen. Zum Teufel! Wenn Hawke nicht böse Magie hinter dem Angriff vermuten und Polaris wirklich als Feind betrachten würde, hätte er dem Tier längst den Kopf abgehackt und ihn getötet. Stattdessen stieß er die andere Klinge tief in die Schnauze des Bären und spürte den Stich der Schwertspitze im eigenen Schenkel. Doch der Hieb hatte den gewünschten Effekt. Der Eisbär ließ ihn los und wich mit einem wütenden Knurren zurück.


      Trotz des Lärms hörte Hawke den Motor des Porsches aufheulen. Den Frauen war die Flucht geglückt. Der Göttin sei … nein. Sein Bussard war zu ruhig, viel zu entspannt. Faith war immer noch in der Nähe und half ihm. Das sture Weibsbild war nicht mit den anderen weggefahren, obwohl er es ihr befohlen hatte!


      Polaris verwandelte sich in einem Funkenregen zurück in einen nackten, blutenden Mann. Hawke umklammerte sein Schwert und rückte näher. Doch der Krieger griff ihn wider Erwarten nicht an. Stattdessen stürzte Polaris in Richtung Haustür.


      Faith.


      Hawke versuchte, ihm nachzusetzen, doch bei dem letzten Angriff war zu viel Muskelmasse verletzt worden. Die Muskeln würden Zeit brauchen, um zu heilen – mindestens fünfzehn, wenn nicht zwanzig Sekunden, was unter Umständen fünfzehn oder zwanzig Sekunden mehr waren, als Faith hatte. Er schleppte sich weiter, wobei er unbeholfen auf einem Bein hüpfte, weil das andere ihn nicht halten wollte. Gleichzeitig versuchte er seinen Körper mit all seinem Willen dazu zu zwingen, dass er schneller heilte. Lynks kam hinter ihm hergerannt und wollte ihm den Weg zur Tür abschneiden. Hawke wirbelte herum und erwischte den Gestaltwandler an der Schulter.


      Aus dem Augenwinkel bemerkte er Rauch, der durch die Halle raste. Nein, kein Rauch. Drader. Und nicht nur ein paar, sondern Hunderte. Eine fette, schwarze, wabernde, todbringende Wolke breitete sich wie ein Bienenschwarm in den Fluren des Hauses des Lichts aus. Als er von den ersten gebissen wurde, flog bereits eine zweite Wolke durch die Haustür. Die kleinen Dämonen waren nicht groß – gerade mal so groß wie seine Faust – und ihre Leiber kaum mehr als gasförmige Körper unter Köpfen, die wie schrecklich verzerrte menschliche Gesichter aussahen, doch ihre Zähne waren rasiermesserscharf und sie konnten – und würden – alles Leben aus einem Therianer und sogar einem Krieger des Lichts heraussaugen, wenn sie die Gelegenheit dazu bekamen.


      Und Faith war da draußen, mittendrin in der Wolke.


      Er wirbelte wieder zu Lynks herum und er hätte dem Idioten wenn nötig den Kopf abgehackt, um an ihm vorbeizukommen, doch Lynks sah die Wolke der gefährlichen kleinen Biester auch und begann, sich zu verwandeln. Allerdings stand sein Gegner währenddessen sehr dicht vor ihm – ein Fehler, den kein Krieger des Lichts mehr als einmal machte.


      Mit einem Timing, das aus langer Erfahrung herrührte, schlug Hawke dem Luchs die Hinterbeine genau in dem Moment ab, als er gerade Gestalt annahm. Als die Katze vor Schmerz aufschrie, stürzte Hawke durch die offene Haustür nach draußen. Bein und Schulter waren fast geheilt. Im Dunkel der Nacht kämpfte er sich durch die tödliche angreifende Wolke, während er verzweifelt nach Faith Ausschau hielt.


      Die Drader stürzten sich auf ihn, schnappten mit ihren spitzen, kleinen Zähnen nach seiner nackten Haut – nach seinen Armen, seinem Hals, dem Kopf, dem Gesicht – und zehrten von seiner Lebenskraft. Bei dieser Geschwindigkeit würde er innerhalb von fünf Minuten tot sein.


      Er warf sein Schwert weg und riss ihnen das Herz mit bloßer Hand heraus, doch es rückten immer mehr nach. Es waren so viele, dass er kaum etwas sehen konnte.


      Er musste zu Faith!


      Aus dem Augenwinkel erhaschte er etwas Weißes – ein schwerfälliger Leib, der auf der anderen Seite der Auffahrt in den Wald rannte. Polaris.


      »Faith!«


      »Hawke.« Ihre Stimme klang erstickt. Der Schmerz, der darin mitschwang, setzte ihm mehr zu als die Drader, die ihn mit ihren spitzen Zähnen aufschlitzten.


      Heilige Göttin, sie würden beide innerhalb weniger Minuten tot sein, wenn er sie nicht in Sicherheit brachte. Er ließ auch das andere Schwert fallen und zerfetzte die Drader, die ihm die Sicht nahmen. Endlich sah er sie zusammengekrümmt auf dem Rasen liegen. Er rannte zu ihr, hob sie mit den Dradern, die sich über sie hermachten, hoch und lief weiter zu seinem Wagen.


      Kurz danach waren sie mit mehreren Dutzend Dradern in dem großen Geländewagen. Mehr konnten nicht in den geschützten Wagen eindringen, aber bereits ein Drader war in der Lage, einen umzubringen, wenn er genug Zeit hatte, ganz abgesehen davon, wenn es Dutzende waren. Während Faith sich die kleinen Dämonen vom Gesicht riss, tötete er die, die an ihrem Kopf und den Armen klebten, indem er die Hände in ihre gasförmigen Körper schob, die Finger um die kleinen, pochenden Herzen schloss und sie herausriss.


      Während er einen nach dem anderen erledigte, bekam auch sie bald das richtige Gefühl dafür, sie zu vernichten. Doch statt die Drader zu entfernen, die sie selbst angriffen, packte sie seine mit einer anmutigen Schnelligkeit, die er nur bewundern konnte. Dennoch wollte er ihr sagen, dass sie sich erst um sich selber kümmern solle, doch die Anstrengung war zu groß. Er wurde bereits müde und war froh, dass er saß, denn er befürchtete, nicht mehr stehen zu können. Seine Hände bewegten sich immer langsamer und auch Faith’ Schnelligkeit ließ immer mehr nach.


      Die Drader würden siegen und sie völlig aussaugen.


      »Bleib bei mir, Faith. Bleib bei mir. Wir haben es fast geschafft.« Ihren Kopf, Hals und Hände hatte er bereits von den kleinen Dämonen befreit, doch sie hatten sich durch ihre Kleidung gebissen und hingen immer noch an ihrem Rücken, ihren Hüften und Beinen.


      Er riss immer mehr Drader von ihr los und verwandelte sie in Rauch, sodass er fast nichts mehr sehen konnte. Seine Hände bluteten so heftig, dass er kaum noch in der Lage war, sie zu bewegen. Er riss sie auch dann noch von ihrem Körper, als sie bewusstlos wurde. Sein Herz schmerzte vor Angst, sie könnte womöglich nicht wieder wach werden. Er befreite sie von allen Dradern, bis er keinen mehr auf ihrem Körper entdecken konnte.


      Sie war nicht tot. Sie durfte nicht tot sein. Nein. Er konnte immer noch spüren, dass sie seinen Zorn besänftigte. »Bleib bei mir, Smiley. Bleib bei mir, Faith.« Nachdem keine Drader mehr an ihr klebten, würde sie sich wieder erholen. Er hatte sie gerettet.


      Doch über sich selber konnte er das nicht sagen. All seine Kraft war erschöpft und sein Körper immer noch übersät von den beißenden, saugenden Monstern. Ihm blieb keine Zeit mehr.
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      »Hawke. Hawke!« Faith’ süße Stimme klang wie aus weiter Ferne. Hände zerrten an ihm und die Drader entließen ihn langsam aus ihrem tödlichen Griff. »Hawke, wage es ja nicht zu sterben. Wage es ja nicht!«


      Faith. Er nahm ihren angenehmen Duft wahr, spürte ihr Haar, das über seine Wange strich.


      »Kämpfe, verdammt noch mal!«


      Sie riss ihn nach vorn und befreite ihn von den widerlichen Kreaturen, die sich an seinem Rücken festgebissen hatten. »Sitzt du noch auf welchen? Natürlich tust du das.« Sie schob ihn Richtung Fenster. »Komm hoch!«


      Er hörte sie kaum und wusste nicht, ob er sich überhaupt rührte, aber er versuchte es. Heilige Göttin, er versuchte es wirklich. Der rote Nebel schlich davon, während um ihn herum langsam alles im Dunkel versank.


      »Spürst du noch welche? … Hawke!«


      Ihre Stimme verklang, doch dann hörte er sie wieder. Er spürte ihr Gewicht auf seinem Schoß und ihre Hände, die über seine Beine strichen, sie anhoben, sich unter und hinter ihn schoben.


      »Ich hab alle.« Sanfte Finger strichen über sein Gesicht. »Sie sind fort, Hawke. Es wird dir jetzt gleich besser gehen. Bitte, es muss dir besser gehen.«


      Ihre Hände, die warm und fürsorglich auf seinem Gesicht lagen, unterstrichen ihre Worte. Sein Kopf war immer noch zu schwer, als dass er ihn hätte heben können, und seine Augenlider wogen wie Blei. Er war nicht in der Lage, sie zu öffnen, aber es gelang ihm, die Hände nach ihr auszustrecken. Sie schmiegte sich an ihn, schlang die Arme um seinen Hals und drückte den Kopf an seine Schulter.


      »Du solltest doch mit Olivia mitgehen«, sagte er leise, als er seine Lippen wieder bewegen konnte. Die natürlichen Heilungskräfte seines Körpers begannen bereits zu wirken. In ein oder zwei Minuten würde er wieder er selbst sein. »Weißt du eigentlich, wie nah du dem Tod warst?«


      Sie wollte sich von ihm lösen, doch sein Arm lag immer noch fest um sie, als er erst das eine und dann auch das andere Auge öffnete und sie finster anblickte. Ihr Gesicht war voller kleiner Bisse, die noch nicht verheilt waren, sodass sie wie ein Masernpatient aussah. Draderbisse brauchten immer viel länger zum Heilen.


      »Es war wichtiger, dir zu helfen.« Ein schelmisches Lächeln spielte um ihre Lippen. Es war zwar nur ein blasser Schatten ihres Grinsens, doch es reichte, damit er sich besser fühlte. Sie drückte ihre Hand an seine Wange. »Du brauchtest mich.«


      Er hasste es zwar, das zuzugeben, aber sie hatte recht. Ohne ihre Anwesenheit hätte er sich höchstwahrscheinlich verwandelt. Und so wie das heute Abend gelaufen war, hätte er leicht als Eisbären-Snack enden können.


      Seine Hände glitten über ihren Rücken. »Ich habe dich gebraucht. Ich brauche dich immer noch.«


      Mein. Das Wort war ein wildes Knurren in seinem Kopf, das durch seinen ganzen Körper hallte und sich wie ein Band aus Stahl um sein Herz legte. Er umfasste mit einer Hand ihren Hinterkopf, zog sie an sich und küsste ihre weichen, offenen Lippen.


      »Wenn ich kurz stören dürfte …« Die schnippisch klingende Frauenstimme kam von der Rückbank. »Du wirst noch woanders gebraucht.«


      Faith wich erschrocken zurück und Hawke wirbelte herum. Hinter ihnen saß die Ilina Melisande. Sie hatte nicht Gestalt angenommen, sondern war nur als nebelhafter Schemen zu erkennen. Hawke war ihr bisher erst einmal begegnet. Das war an jenem Tag gewesen, als er nach der Flucht aus der Geistfalle wieder zu sich gekommen war. Trotzdem erstaunte ihn die Tatsache immer noch, dass die Ilinas überhaupt existierten. Melisande trug das altertümliche Gewand einer Ilina-Nebelkriegerin aus brauner Tunika und lohfarbener Hose mit einem Messer an der Taille und erinnerte ihn an einen weiblichen Peter Pan mit einem langen blonden Zopf.


      Er entspannte sich wieder. Faith kletterte auf ihren Sitz zurück und sah die Frau an, als wäre sie ein Geist.


      »Kannst du dieses Gefährt in die Gänge bringen, Krieger?«, fuhr Melisande ihn an. »Kougar ist verletzt. Alle sind verletzt und einige so schwer, dass sie sich nicht mehr in Nebel verwandeln können. Deshalb brauchen wir ein Transportmittel.«


      Durch Melisandes Worte konnte er endgültig wieder klar denken. Seine Brüder waren verletzt. Schwer verletzt. Er schob die Wagentür auf – die Drader waren in dem Moment verschwunden, als er sie geschlossen hatte – und beugte sich nach unten, um den Schlüssel unter der Matte hervorzuholen. Dann startete er den Motor und fuhr die Auffahrt hinunter.


      »Der Kampf?«, fragte er.


      »Ist vorbei. Die Bösen sind geflüchtet.«


      Er warf einen Blick über die Schulter. »Melisande, ich brauche deine Gefährtinnen, damit sie etwas für mich erledigen. In der Eingangshalle vom Haus des Lichts liegt ein verletzter Luchs. Er muss in den Keller geschafft und in eine der Zellen gesperrt werden. Pink wird dir zeigen, wo die Zellen sind.«


      Melisande gab einen Laut von sich, der deutlich machte, wie sehr sie diese Bitte ärgerte. »Sonst noch was? Soll ich auch noch sauber machen, wenn ich schon mal da bin?« Die Frau machte keinen Hehl aus ihrer Abneigung gegen alle Therianer – Krieger des Lichts eingeschlossen. Doch ihre Königin Ariana hatte ihnen ihre volle Unterstützung zugesichert. Melisande blieb also keine andere Wahl, als mit den Kriegern des Lichts zusammenzuarbeiten. Das bedeutete jedoch nicht, dass sie es gern tat, und sie ließ das auch alle wissen.


      Melisande verschwand so lautlos, wie sie gekommen war.


      »Wer war denn das?« Faith’ Augen waren so groß wie Untertassen.


      »Die Ilinas sind ein weiteres unsterbliches Volk, von dem wir alle annahmen, dass es vor tausend Jahren ausgelöscht worden wäre. Sie hatten ihre Ausrottung aber nur vorgetäuscht.«


      »Aber das sind doch … Geister, oder?«


      Hawke lächelte. »Nein. Ihre natürliche Daseinsform ist körperloser Nebel, aber sie können sich in Fleisch und Blut verwandeln, wenn sie das wollen. Das ganze Volk besteht nur aus Frauen. Die Königin dieses Volkes, Ariana, ist Kougars Gefährtin.«


      Während Faith sich auf dem Beifahrersitz zurücklehnte und erst einmal verdaute, was sie gehört hatte, konzentrierte Hawke sich aufs Fahren, damit er zu seinen Freunden gelangte, ehe es zu spät war. Ohne den Blick von der Straße zu nehmen, griff er nach Faith’ Hand, schob seine kalten Finger zwischen ihre und drückte sie. Mein.


      Sein Bussard stieß einen zustimmenden Schrei aus.


      Keiner von beiden würde sie je wieder gehen lassen.


      Faith klammerte sich mit der einen Hand am Türgriff fest und mit der anderen an Hawke, während er durch die hügeligen, von Bäumen gesäumten Straßen in der Nähe des Hauses des Lichts raste. Ihre Haut brannte an unzähligen Stellen von den Draderbissen, aber sie lebte. Sie lebten beide.


      Nie hätte sie sich so große Draderschwärme vorstellen können. Aber so schrecklich der Angriff auch gewesen sein mochte, war es doch etwas anderes, was ihr zu schaffen machte.


      »Hawke?«


      »Hmm?« Zärtlich strich er mit dem Daumen über ihren Handrücken. Ihr wurde warm in der Brust und ihr Herz quoll über vor Zuneigung.


      »Wie kann man eine Zeichnung zum Krieger des Lichts rückgängig machen?«


      Er sah sie kurz an und runzelte fragend die Stirn. »Gar nicht.«


      Ihr wurde ganz kalt. »Aber wenn man ihn noch nicht endgültig mit seinem Tier verbunden hat?«


      »Das spielt keine Rolle. Wenn man einmal gezeichnet wurde, ist man gezeichnet. Wenn wir nicht innerhalb von ein paar Jahren mit unserem Tier verbunden werden, sterben wir.«


      Oh.


      Hawke missverstand ihre Bestürzung und drückte ihre Hand. »Wir werden sie zu fassen bekommen, Smiley. Wir werden dieser Sache auf den Grund gehen. Ich bin mir sicher, dass die Zauberer ihre Finger im Spiel haben. Wenn es in der letzten Zeit nicht gut lief, waren immer sie schuld daran.«


      Und es hätte kaum etwas Schlimmeres passieren können, als dass die Krieger des Lichts sich gegen sich selber wandten. Allerdings hatte sie selber sich nicht gegen sie gewandt. Warum nicht? Vielleicht war sie ja gar nicht richtig gezeichnet worden. Vielleicht hatte sie sich nur irgendeine seltsame Krankheit zugezogen. Oder? Wie groß war diese Wahrscheinlichkeit?


      Ein paar Minuten später hielt Hawke den Wagen in einer schmalen Wohnstraße zwischen zwei großen Häusern an, die unter Bäumen standen, und parkte hinter einem Porsche.


      »Ist das nicht der Wagen, mit dem Kara, Olivia und Delaney weggefahren sind?«


      »Ja, das ist unserer. Wenn wir es mit schwer verletzten Kriegern zu tun haben, werden sie Karas Strahlung brauchen. Lyon hat sie bestimmt angerufen, sobald die Luft rein war. Warte hier.« Er streckte die Hand nach dem Türgriff aus.


      »Du brauchst mich vielleicht.«


      Er packte ihre Hand und durchbohrte sie förmlich mit seinem Blick. »Der Kampf ist vorbei, aber es fliegen hier bestimmt noch Drader herum. Ich meine es ernst, Faith. Ich helfe nur kurz, die Verletzten ins Auto zu schaffen. Bleib hier. Versprich es mir.«


      »Okay, ich verspreche es.«


      Die grimmige Miene verschwand und er gab ihr einen schnellen, zärtlichen Kuss. Dann stieg er aus und schloss die Tür hinter sich. Sekunden später wurde er schon von der Dunkelheit verschluckt, als er in den Wald lief.


      Faith drückte eine Hand an die Stirn. Am liebsten wäre sie trotzdem hinter ihm hergelaufen. Auch wenn es keinen Kampf gab, könnte er die Kontrolle über sich verlieren und sich verwandeln. Doch genauso stark war ihr Wunsch, nie wieder nach Einbruch der Dunkelheit nach draußen zu gehen. Vor allem nicht hier, wo es Tausende von Dradern gab. Zehntausende von Dradern.


      Im Seitenspiegel sah sie, wie hinter ihr Scheinwerfer auftauchten. Ein Auto hielt direkt hinter dem Wagen von Hawke an, und dann noch ein weiteres dahinter. Menschen? Ihr Herz fing an zu rasen. Oder waren es etwa Maxim und die anderen neuen Krieger?


      Das Licht ging aus. Ganz angespannt und voller Sorge starrte sie weiter in den Spiegel und wartete. Aber nichts passierte. Soweit sie das überblicken konnte, öffnete sich keine der Autotüren. Sie drehte sich in ihrem Sitz um und sah nach hinten. Das Auto hinter ihr schien leer zu sein. Wie war das möglich? Doch dann erinnerte sie sich wieder an Melisande. Ilinas würden keine Autotüren öffnen und in den Wald laufen. Sie erschienen einfach an Ort und Stelle.


      Während die Minuten vergingen, wurde sie immer unruhiger und nervöser. Wenn Hawke nun gerade dagegen ankämpfte, sich zu verwandeln? Wenn er nun ihre Hilfe brauchte, sie aber zu weit entfernt war?


      Endlich sah sie ihn aus dem Wald kommen, zusammen mit Lyon trug er irgendein Tier. Mehr als ein Dutzend Männer und Frauen rannten auf die Autos zu, während Drader in Schwärmen über ihnen kreisten. Die meisten trugen verletzte Tiere und stiegen in die beiden Autos, die hinter ihr standen.


      Fox öffnete die Kofferraumklappe von Hawkes Wagen, während Hawke und Lyon ein Tier hinten hineinlegten, das wie ein beinloser brauner Bär aussah. Grizz? Sie schlossen den Kofferraum und rannten dann zur Fahrerseite, wo Fox und Lyon auf die Drader losgingen, die sich in Hawke verbissen hatten. Hawke öffnete die Tür, schlüpfte in den Wagen und schlug sie wieder zu. Zwei Drader stürzten sich auf Faith und sie hob die Arme, um sie abzuwehren. Doch Hawke war schneller und erledigte die Biester, ehe sie ihr etwas anhaben konnten. Dann wandte er sich denen zu, die immer noch an ihm klebten, und tötete sie. Während er noch mit den Dradern beschäftigt war, leuchtete es plötzlich auf beiden Seiten des Wagens auf und sie wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, sodass sie sehen konnte, wie Fox sich von einem unnatürlich großen Fuchs wieder in einen Mann verwandelte. Er und Lyon sprangen gleichzeitig auf den gegenüberliegenden Seiten in den Wagen und ihr wurde klar, dass sie sich erst verwandelt hatten, um die Drader abzuschütteln, und dann noch einmal, um ins Auto springen zu können.


      Während Hawke den Motor anließ und losfuhr, töteten sie die letzten Drader, die mit ihnen ins Auto geflogen waren.


      Sie sah Hawke fragend an. »Wie schlimm ist es?«


      »Schlimm, aber bis jetzt ist nur Eigle tot.«


      Bis jetzt. Eigle war einer der neuen Krieger gewesen, den sie allerdings nicht zuordnen konnte.


      Fox stieß ein leises Knurren aus. »Croc hat Jag in der Mitte durchgebissen. Er hat ihn förmlich zerrissen.«


      Sie riss den Mund vor Schreck auf und drehte sich zu dem neuen Fuchs-Wandler um. »Aber er lebt noch?«


      »Gerade so eben. Der Blutverlust und die Verletzungen der Organe …« Er verstummte plötzlich, als fände er nicht die richtigen Worte, um es zu beschreiben. »Wenn er überlebt, muss er sich von der Taille abwärts regenerieren.«


      »Kara gibt ihm im Auto bereits Strahlung«, fügte Lyon hinzu. »Sie versucht, ihn am Leben zu erhalten, während sie ihn zum besten Heiler in der Gegend schaffen.«


      Faith wurde schlecht. Die arme Olivia. Sie und Jag beteten einander an. »Und die anderen?«


      »Bis auf Paenther schwebt sonst keiner in Gefahr.« Lyons Miene nahm einen versteinerten Ausdruck an. »Sein Schädel wurde zerschmettert. Mehreren von den anderen fehlen Arme oder Beine, aber ihnen werde neue Gliedmaßen wachsen.«


      Hawke drückte ihre Hand. »Sie fahren alle zur therianischen Enklave Georgetown. Deren Heilerin, Esmeria, ist die Beste. Wir werden uns dort mit ihnen treffen, sobald wir Grizz eingesperrt haben.«


      Faith drehte sich wieder nach vorne um. Sie war erschüttert, dass die neuen Krieger so viel Schaden angerichtet hatten, aber gleichzeitig unendlich erleichtert, dass es ihnen nicht gelungen war, tatsächlich einen der wahren Krieger umzubringen. Bis jetzt zumindest nicht. Sie schwiegen während des Rests der kurzen Fahrt zum Haus des Lichts, doch als sie die lange, gewundene Auffahrt hochfuhren, ergriff Lyon das Wort.


      »Wir müssen auf der Hut sein. Vielleicht sind die neuen Krieger hierher zurückgekehrt. Falls das so ist, hauen wir wieder ab und kommen erst zurück, wenn wir mehr sind.«


      Faith runzelte die Stirn. War Fox nicht auch einer von den neuen Kriegern? Sie würde sich hüten, Lyon danach zu fragen.


      Hawke hielt vor dem Haus an und parkte den Wagen. Dann nahm er ihre Hand, zog sie an den Mund und drückte einen zärtlichen Kuss auf die Knöchel. »Bleib hier. Wir brauchen nicht lange.«


      »Was ist mit den Dradern?«


      »Ehe die uns aufspüren, werden wir wahrscheinlich schon alles erledigt haben.«


      »Gut.« Sie entzog ihm ihre Hand und streckte sie nach dem Türgriff aus. Sie würde eine absolut wertlose Kriegerin des Lichts sein. Aber gerade jetzt diente sie einem Zweck und nicht einmal Hawke würde ihr das nehmen. »Dann komme ich mit.«


      »Faith …«


      Sie begegnete seinem Blick. »Ich werde nur für eine Sache gebraucht, und zwar um dir zu helfen. Lass mich das tun.«


      Er seufzte und nickte dann. »Trotzdem wüsste ich dich lieber an einem Ort, wo ich dich beschützen kann.«


      Sie grinste ihn an. »Siehst du? Dann haben wir ja beide etwas davon.«


      Sie wurde mit einem zärtlichen Lächeln belohnt, das sie von innen wärmte und ein paar kostbare Augenblicke lang das Entsetzen der letzten Stunde vertrieb.


      Lyon zog fragend eine Augenbraue hoch, als er den verletzten und knurrenden Grizzly aus dem Kofferraum hob. »Was meint sie damit, dass sie dir hilft?«


      »Sie besänftigt den Zorn. Nicht vollständig, aber es reicht immerhin, dass ich nicht die Kontrolle über mich verliere.«


      Lyon nickte und warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Das ist gut.«


      Fox schlug die Kofferraumklappe zu und lief dann vor, um die Haustür zu öffnen.


      Sie folgte den drei Männern mit ihrer Last durch die Eingangshalle und eine sehr lange Treppe nach unten in den Keller.


      Tief unter dem Haus kamen sie durch einen voll ausgestatteten Trainingsraum und traten durch eine Geheimtür am anderen Ende des Raumes. Sie sah aus wie ein Spiegel, der vom Boden bis zur Decke reichte. Durch die Tür gelangte man in einen weiteren langen Gang mit schroffen Felswänden. Sobald sie durch die Spiegeltür getreten waren, hörten sie die schmerzerfüllten Schreie eines Tieres.


      »Lynks«, sagte Hawke. »Es tut scheußlich weh, wenn Gliedmaßen nachwachsen.«


      Die Schreie des Tieres wurden lauter, als der Gang schließlich in ein kleines Gefängnis mündete, das aus mehreren Einzelzellen bestand.


      »Hier rein.« Lyon führte die anderen in die nächste offene Zelle. Er und Hawke ließen den verletzten und knurrenden Grizzly fallen, wichen zurück und schlossen die Gittertür hinter sich.


      Lyon und Hawke wechselten einen Blick. Hawke sah sie an. »Geh in den Trainingsraum zurück. Ich komme gleich zu dir.« Sein Blick sagte ihr, dass er über diesen Befehl nicht mit ihr diskutieren würde. Was immer sie besprechen wollten, ging sie nichts an.


      Ihr Herz fing an zu rasen. Wussten sie, dass ihr Reißzähne und Krallen gewachsen waren? Hatte Maxim ihnen das während des Kampfes gesagt?


      Sie drehte sich um und ging den gleichen Weg zurück, während sich ein dumpfer Schmerz in ihrer Brust ausbreitete. Sie hatte etwa den halben Gang hinter sich gebracht, als sie einen Schrei und den Tumult eines Handgemenges hörte. Faith erstarrte und wusste nicht, ob sie zurücklaufen sollte.


      Dann schlug eine weitere Zellentür zu und Fox’ Stimme rief: »Ihr verdammten Idioten! Ich habe auf eurer Seite gekämpft.«


      »Nimm es nicht persönlich«, erwiderte Lyon. »Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme, bis wir wissen, womit wir es zu tun haben. Verwandle dich in dein Tier und bleibe in der Gestalt, bis wir zurückkommen. Drader greifen keine Tiere an.«


      »Und wenn die anderen Mistkerle zurückkommen?«


      »Wollen wir hoffen, dass sie es nicht tun. Ich tue mein Bestes, Fox. Wie ich schon sagte: Es ist nichts Persönliches.«


      Faith sank gegen die Wand, während ihr das Herz bis zum Hals schlug. Jetzt war offensichtlich nicht der richtige Zeitpunkt, um ihnen mitzuteilen, dass auch sie zum Krieger gezeichnet worden war.


      Hawke und Lyon stießen wieder zu ihr. Hawke legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie eng an sich, während sie weiter durch den Flur gingen. »Was für eine verfluchte Nacht«, murmelte er.


      Sie zitterte. Er hatte ja keine Ahnung. »Ich bin froh, wenn alles vorbei ist.« Aber es würde nie vorbei sein, nicht wahr? Zum Krieger des Lichts gezeichnet zu werden, war ein Urteil auf Lebenszeit. Sie würde das Haus des Lichts und die Strahlende nie wieder verlassen können. Eine Rückkehr nach Warschau, zu Paulina und Maria und dem Wandervogelleben war keine Option mehr.


      Tränen brannten in ihren Augen und Hoffnungslosigkeit erfasste sie.


      Die Krieger, die echten Krieger, würden wütend werden, wenn sie herausfanden, dass sie gezeichnet worden war … dass eines der Tiere an sie verschwendet war. Als Kämpferin war sie für sie nicht zu gebrauchen.


      Das einzig Gute an der ganzen Sache war, dass sie nun keine andere Wahl mehr hatte, als immer in Hawkes Nähe zu bleiben – solange er es wollte. Würde er sie noch wollen, wenn er die Wahrheit erfuhr? Früher oder später würde sie es ihm sagen müssen.


      Aber im Moment würde sie das Geheimnis für sich behalten.


      Eine Stunde später folgte Hawke Lyon in die Georgetown Enklave – eine lange Reihe von Stadthäusern, die in ein einziges Gebäude mündeten. Er hielt Faith’ Hand mit festem Griff und war nicht bereit, sie loszulassen. Sie hatte während der ganzen Fahrt hierher geschwiegen, aber auch sonst hatte niemand ein Wort gesagt, denn alle waren in Gedanken versunken und machten sich Sorgen. Doch Faith’ Schweigen barg eine Unruhe, die an ihm nagte. Sie war heute durch die Hölle gegangen. Erst hatte sie erfahren, dass der Mann, den sie zu lieben glaubte, ihr wehgetan hatte, und dann war sie auch noch von Dradern angegriffen worden. Es würde ihn nicht überraschen, wenn sie etwas Zeit … und Abstand für sich brauchte. Er hätte es ihr gegeben … alles. Aber sie hatte sich in seine Arme geworfen, als wäre das der einzige Ort, wo sie sein wollte.


      Heilige Göttin, er betete sie an. Egal was noch passierte, er würde dafür sorgen, dass sie in Sicherheit war und Maxim ihr nichts mehr anhaben konnte.


      Kara kam auf sie zu. Sie war bleich und dunkle Schatten lagen unter ihren Augen. »Ihr Zustand ist stabil«, sagte sie und beruhigte damit die Ängste aller Anwesenden, während sie sich in Lyons Arme schmiegte. »Paenther ist immer noch bewusstlos, aber es geht ihm besser, seitdem Skye da ist. Jags Torso ist fast vollständig nachgewachsen, sodass seine Organe wieder einwandfrei arbeiten, aber seine Beine haben noch nicht angefangen nachzuwachsen. Er hat entsetzliche Schmerzen. Aber sie sind am Leben. Sie werden es schaffen.«


      Lyon begegnete über Karas Kopf hinweg Hawkes Blick und in seinen Augen stand die gleiche unendliche Erleichterung, die auch Hawke empfand. Sein Anführer stieß einen lauten Seufzer aus, dann schob er Kara ein Stück von sich weg und schaute ihr in die Augen. »Und wie geht es dir?«


      »Ich bin müde, aber ansonsten geht es mir gut.«


      »Schön. Bring mich zu ihnen, Kleines.«


      Als Kara Lyon zur Treppe führte, trat eine Therianerin, die Hawke nur flüchtig kannte, zu ihm.


      »Hallo, Hawke. Hätten wir gewusst, dass die Krieger des Lichts vorbeikommen, hätten wir ein angemessenes Festmahl ausgerichtet. Aber so können wir jetzt nur Sandwiches anbieten, wenn ihr Hunger habt.«


      Hawke sah Faith an. Sie schüttelte müde den Kopf. Die dunklen Ränder unter ihren Augen berührten ihn zutiefst. »Nein danke, Irina, wir brauchen nichts.«


      Faith zog ihre Hand aus seiner. »Ich würde gern das Badezimmer benutzen.«


      Irina lächelte. »Natürlich. Hier entlang.«


      Der Schmerz überfiel ihn wie immer aus dem Nichts und war so heftig, als würden Blitze an der Innenseite seines Schädels entlangzucken. Genau aufs Stichwort kreischte der Bussard in seinem Kopf los und grub seine Klauen in Hawkes Gehirn. Sieben Sekunden, acht … vierzehn, fünfzehn. Endlich ließ der Schmerz ein wenig nach und er konnte wieder atmen.


      Faith war zusammen mit Irina bereits um die Ecke gebogen und nicht mehr zu sehen. Er konnte sich gerade noch beherrschen, nicht hinter ihr herzulaufen. Sie gehörte ihm. Er spürte es mit jeder Faser seines Seins. Doch vermutlich war es im Moment das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte, sich mit ihm in seinem gegenwärtigen Zustand einzulassen. Und obwohl sie eine beruhigende Wirkung auf ihn zu haben schien, hatte ihre Gegenwart nicht verhindern können, dass er trotzdem die Kontrolle über sich verloren hatte. Siebenunddreißig Stunden war er fort gewesen.


      Er wusste nicht, was sie für ihn empfand. Er fragte sich, ob sie selber es wohl wusste. Sie fühlte sich eindeutig zu ihm hingezogen und hatte ihn mit leidenschaftlicher Inbrunst in der Eingangshalle vom Haus des Lichts geküsst. Aber ob ihre Gefühle nun genauso tief waren wie seine für sie, konnte er nicht wissen.


      Er schob die Hände in die Taschen seiner Jeans. Es wäre das Beste für sie, wenn sie keine starken Gefühle für ihn entwickelte, falls sich der Bruch mit seinem Tier in der momentanen Geschwindigkeit fortsetzte.


      Wenn er sich wirklich etwas aus ihr machte, sollte er auf Abstand zu ihr gehen.


      Aber da wäre es schon leichter, mit dem Atmen aufzuhören.
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      Faith huschte ins Badezimmer, machte die Tür hinter sich zu und schloss ab, ehe sie anfing, sich auszuziehen. Wenn sie gezeichnet worden war, wollte sie das Mal sehen. Und wenn sie es nun doch nicht war? Dann ging irgendetwas anderes mit ihr vor. Mit einer entschlossenen Bewegung zog sie sich ihr Shirt über den Kopf, öffnete den BH und warf ihn zur Seite. Dann stellte sie sich vor den Spiegel, kehrte ihm den Rücken zu und schaute über die Schulter, hob die Arme und die Brüste. Wo ist das Mal?


      Sie schleuderte die Schuhe von den Füßen, öffnete die Jeans und zog sie aus, um dann ihre Beine von vorne und hinten zu untersuchen. Immer noch entdeckte sie keine Spur von den Narben, die alle Krieger des Lichts irgendwo am Körper trugen. Hoffnung keimte in ihr auf. Vielleicht war es tatsächlich etwas anderes, das bei ihr Reißzähne und Krallen hatte hervortreten lassen.


      Sie klappte den Toilettendeckel herunter und benutzte ihn als Tritt, um auf den Waschtisch zu steigen und sich splitterfasernackt vor den riesigen Spiegel zu stellen. Sie musste den Kopf leicht einziehen, um nicht gegen die Decke zu stoßen. Wieder kehrte sie dem Spiegel den Rücken zu und schaute über die Schulter. Und dann sah sie sie. Ganz oben an der Innenseite ihres Oberschenkels waren vier kleine Narben, die von Krallen herrührten.


      Verdammt.


      Sie griff sich zwischen die Beine, um mit den Fingern nach ihnen zu tasten und fuhr über die Einbuchtungen, die fast nicht zu spüren waren. Sie hätte sie niemals bemerkt, hätte sie nicht danach gesucht. Der Hoffnungsschimmer, der sie eben noch erfüllt hatte, erlosch. Nach einem letzten, bestürzten Blick auf die verräterischen Male sprang sie auf den Boden zurück und zog sich schnell an. Zumindest würde sie keiner durch Zufall bemerken und es würde auch niemand erfahren, wenn ihr nicht wieder Reißzähne wuchsen. Natürlich würde sie es irgendwann jemandem sagen müssen. Wenn der richtige Zeitpunkt dafür gekommen war.


      Sie schluckte. Nicht jetzt.


      Hawke wartete auf sie, als sie aus dem Badezimmer herauskam. Er zog die Augenbrauen zusammen, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Geht’s dir gut?«


      »Das fragst du mich immer wieder.«


      »Ich mache mir halt Sorgen um dich.« Er schob seine Hand unter ihr Haar und umfasste ihren Hals. Sein Blick war so warm wie ein Sommertag, doch dann trübte er sich, als er die Stirn runzelte. »Du zitterst.«


      Wer täte das nicht bei der Aussicht, dass neun Krieger des Lichts wütend auf sie sein würden? Und sie vielleicht sogar in ihr Gefängnis sperren würden.


      Sie zuckte die Achseln und versuchte zu lächeln, war sich aber nicht sicher, ob ihr das gelang. »Es war ein anstrengender Tag.«


      Hawkes Blick wurde ganz weich. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und strich mit den Daumen über ihre Wangen. »Es tut mir leid.« Es war seiner Stimme anzuhören, wie ernst er das meinte, und ihr stiegen Tränen in die Augen. Er beugte sich vor und drückte einen sanften Kuss auf ihre Stirn. Dann richtete er sich wieder auf und musterte sie durchdringend, ehe sein Blick auf ihren Mund fiel. Seine Nasenflügel flatterten, als seine Berührung fester wurde und … gieriger.


      Sie zitterte in freudiger Erwartung, als er seinen Mund auf ihren senkte. Kaum berührten seine Lippen die ihren, war an Vernunft und Logik nicht mehr zu denken. Stöhnend riss er sie an sich, um seine Zunge in ihren Mund zu schieben und ihr den Atem und den Verstand zu rauben. Seine Lippen waren gleichzeitig fest und weich, sein Kuss zärtlich und wild. Sie schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn fest an sich, während ihre Zungen übereinanderstrichen, ein sinnliches Ballett vollführten und miteinander verschmolzen. Sie stand in Flammen und war so erregt, dass sich ihre Haut rötete und feuchte Hitze zwischen ihren Beinen sammelte.


      Sie drückte sich an ihn, brauchte die Nähe und spürte, wie sich seine Erektion gegen ihren Bauch presste.


      Hawke stöhnte, beugte sich über sie und nahm sie auf den Arm, ohne den Kuss zu unterbrechen. Nur am Rande nahm sie wahr, dass er sie ein kurzes Stück um eine Ecke in einen leeren Raum trug, bei dem es sich um eine Art Wohnzimmer zu handeln schien. Er küsste sie weiter, während er ihre Beine wieder herunterließ, ihren Oberkörper aber fest an sich drückte. Sie drehte sich zu ihm, schlang die Beine um seine Taille und presste ihr geschwollenes, empfindliches Fleisch gegen seine steife Männlichkeit.


      Hawke packte ihren Po und zog ihren Körper noch enger an sich, sodass sie keuchte. Er riss seine Lippen von ihr los, küsste ihre Wange und lehnte sich dann gerade so weit zurück, dass er ihr ins Gesicht sehen konnte, während er über ihren Schamhügel rieb, was bebende Lust ins Zentrum ihrer Weiblichkeit schießen ließ, obwohl beide vollständig angezogen waren. Ihre Lider waren so schwer, dass sie die Augen nicht ganz öffnen konnte, als sie ihn anlächelte.


      »Das gefällt dir«, murmelte er. In seiner Stimme schwang tiefe männliche Befriedigung mit.


      »Oh ja.«


      Er umklammerte ihre Hüften fester und rieb sich immer wieder an ihr, bis sie sich stöhnend nach hinten warf, weil der Höhepunkt kurz bevorstand. Dann erreichte sie der Höhepunkt, schnell und kraftvoll, und sie schrie auf. Hawke saugte den Schrei mit einem leidenschaftlichen Kuss auf und rieb sich weiter an ihr, während sie am ganzen Körper unkontrolliert zuckte, bis sie schließlich aus den oberen Sphären auf die Erde zurückschwebte.


      Während sie allmählich wieder ruhiger atmete, vergrub er sein Gesicht an ihrem Hals, küsste die zarte Wölbung und ihr Kinn. Trotz der Zärtlichkeit, mit der er sie liebkoste, spürte sie die unterschwellige Anspannung in seinem Rücken und in dem schwachen Zittern seiner Hände, weil er nicht die Erfüllung gefunden hatte.


      Langsam ließ er von ihr ab, sodass ihre Beine wieder zu Boden gleiten konnten. Er drückte sie gegen die Wand und sah sie unter schweren Lidern hervor sündhaft aufreizend an. »Du bist so schön. Immer. Aber wenn die Leidenschaft dich packt …« Er schüttelte den Kopf und sein Blick wurde noch leidenschaftlicher. Das Feuer, das in seinen Augen loderte, ließ sie gleich wieder vor Verlangen beben. Er packte ihre Taille, schob die warmen Hände unter ihr Shirt, streichelte ihre warme Haut und ließ sie dann nach oben gleiten, um sie auf ihre Brüste zu legen.


      Er beugte sich über sie und küsste ihre Schläfe, während seine Finger ihre Nippel fanden und drückten, sodass sie keuchte und sich ihm entgegenwölbte. Seine Hände zitterten, er atmete schnell und unregelmäßig, als er eine Hand wegzog, sie auf ihren Bauch legte und in ihre Hose, unter das Höschen schob, bis er ihre köstliche Nässe fand.


      Ein Schaudern ging durch seinen kräftigen Körper und er drückte die Wange an ihre Schläfe. »Du bist so heiß, so bereit für mich. Ich muss unbedingt in dir sein.«


      Sie drückte sich gegen seine suchenden Finger und stöhnte vor Lust, als er ihren empfindsamen Kitzler streichelte, um dann in die feuchte Wärme einzudringen. »Ja.« Sie wollte ihn in sich spüren, über sich, unter sich, neben sich. Für immer.


      »Ich muss ein Zimmer mit einem Schloss zum Abschließen finden … und ein Bett.«


      Er würde sie ausziehen, ihre Beine spreizen und das Mal sehen.


      Sie erstarrte.


      Hawke bewegte sich nicht mehr und zog dann seine Hand langsam aus ihrer Hose. »Wenn du bereit bist.«


      Sie starrte ihn an und versank förmlich in der zärtlichen Sorge, die sie in seinen Augen sah. Aber es ging hier nicht um Maxim, wie Hawke annahm. Ihre Beziehung war zu keinem Zeitpunkt auch eine körperliche gewesen.


      Eine albtraumhafte Ahnung streifte sie. Schmerzen. Schaudernd stockte ihr der Atem. Sie hatten doch eine körperliche Beziehung gehabt – nur war sie nicht liebevoll gewesen. Keins ihrer Gefühle für Maxim war echt gewesen.


      Hawke legte eine Hand an ihre Wange und streichelte sie mit dem Daumen, während er sie mit sanfter Eindringlichkeit musterte und die Leidenschaft von Zärtlichkeit überlagert wurde. »Ich werde dir all die Zeit lassen, die du brauchst, Smiley. Aber du gehörst mir.«


      Ihr Herz jubelte vor Glück. Aber würde er immer noch so denken, wenn er erfuhr, was aus ihr geworden war?


      »Da seid ihr ja.« Tighe steckte den Kopf ins Zimmer. »Lyon hat eine Besprechung angesetzt. Der Konferenzraum ist am anderen Ende des Gangs.« Er deutete mit dem Kopf in die entsprechende Richtung und verschwand.


      Hawke drehte sich wieder zu ihr um und streichelte weiterhin ihre Wange, während er ihr tief in die Augen sah, als könnte er dort ihre Geheimnisse finden, sie ihr entreißen und bis in alle Ewigkeit bewahren. Und als wollte er sie bis in alle Ewigkeit beschützen. Er ließ seine Hand zu ihrem Hinterkopf gleiten und zog sie an seine Seite, als er sich zur Tür umdrehte.


      Minuten später saßen sie nebeneinander an einem großen Konferenztisch. Kougar setzte sich auf den Stuhl neben Hawke.


      »Ich hörte, dass du verletzt wurdest?«, sagte Hawke zu seinem Freund.


      »Ich hatte einen Arm und eine Schulter verloren.« Beides war wieder vollständig nachgewachsen.


      Wulfe, Tighe und Olivia kamen nacheinander herein und setzten sich gegenüber von ihnen an den Tisch. Olivia wirkte blass. Faith verstand warum, als sie Jags Schreie aus dem oberen Stockwerk des Hauses hörte.


      Wulfe runzelte die Stirn. »Ich dachte, er wäre auf dem Wege der Besserung.«


      Olivia verzog das Gesicht. »Seine Beine wachsen gerade nach … zusammen mit allem, was sich dazwischen befindet.«


      Mehrere Krieger wurden bleich.


      »Es gibt nichts Schmerzhafteres als einen nachwachsenden Penis«, erklärte Kougar ruhig.


      »Es dauert länger als bei den Beinen.« Olivia verschränkte die Arme fest vor der Brust, als würde sie sich wappnen, als erneut ein Schrei durchs Haus hallte.


      »Das ist einer der Gründe, warum es so schmerzhaft ist. Es dauert ewig.«


      »Wie lange noch?«, fragte Olivia.


      »Eine Stunde vielleicht.«


      Dieses Mal lief allen Männern ein Schauer über den Rücken. Olivia kniff die Augen zusammen. »Dann sollte er lieber so gut wie neu sein … mehr sage ich nicht dazu.«


      Vhyper kam herein und Lyon setzte sich auf den Platz, der der Tür am nächsten war. Die nächsten zehn Minuten gingen sie noch einmal den Kampf durch und alles, was vor Maxims Eintreffen auf dem Schlachtfeld passiert war.


      »Sie haben alle gleichzeitig angegriffen.« Tighe beugte sich vor. Seine Hände, die auf dem Tisch lagen, waren zu Fäusten geballt. »Es war ein gut durchgeplanter Schachzug, den wir nicht haben kommen sehen. In dem einen Moment kämpften sie noch gegen die Drader und gleich darauf griffen sie uns an. Wären wir weniger kampferprobt gewesen, hätten sie uns wohl alle umgebracht.«


      Olivia gab einen ungläubigen Laut von sich. »Ich kenne Polaris schon seit Jahrhunderten. Er ist ein ebenso guter Mann wie alle anderen hier und er hätte sich nie freiwillig gegen euch gewandt.« Ihr Blick fixierte Lyon. »Das weißt du selber auch. Er muss verzaubert worden sein.«


      »Ich muss Olivia zustimmen.« Hawke beugte sich nach vorn. »Maxim hat Faith erzählt, dass die neuen Krieger uns umbringen und die Dämonen befreien wollten. Die Zauberer müssen eine Möglichkeit gefunden haben, Leute bei den Kriegern des Lichts einzuschleusen.«


      Wulfe runzelte die Stirn. »Fox hat uns überhaupt nicht angegriffen, sondern auf unserer Seite gekämpft. Ihm wurde von einem der siebzehn in diesem ersten Kampf ein Stück Fell herausgerissen. Er hat gegen die anderen, nicht gegen uns gekämpft.«


      »Es war Grizz, der auf Fox losgegangen ist«, fügte Vhyper hinzu. »Ich war zu sehr mit Kämpfen beschäftigt, um viel auf andere Dinge zu achten, aber ich erinnere mich daran, dass ich dachte, was für ein lahmarschiger Angriff das doch war.«


      Lyon sah ihn an. »Warum denn?«


      »Er stürzte sich so schnell auf den Fuchs, dass ich dachte, er würde ihm den Kopf abreißen. Das hätte er mit Sicherheit auch geschafft, aber stattdessen hat er nur an seinem Hintern geknabbert.«


      »Wenn man ein fußballgroßes Stück Fell als Anknabbern bezeichnet«, brummte Wulfe.


      »Worauf ich hinauswill, ist, dass er bewusst den Schwung herausgenommen hat. Er hätte ihm mindestens ein Bein abreißen können, aber das hat er nicht getan. Ich habe mich verwandelt und ihm dann mit überraschender Leichtigkeit beide Hinterbeine abhacken können.«


      »Was willst du damit sagen, Vhype?«, fragte Lyon.


      »Ich glaube nicht, dass Grizz gegen uns kämpfen wollte. Irgendetwas hatte die Kontrolle über ihn übernommen.«


      »Das hört sich aber nicht so an, als wäre er verzaubert worden. Jemand, der verzaubert wurde, kann sich nicht dagegen wehren.« Lyon fing an, auf und ab zu gehen. »Besteht die Möglichkeit, dass ihnen die Seelen geraubt worden sind?«


      Faith’ Hände verkrampften sich in ihrem Schoß. Sie dachten in die falsche Richtung, weil sie nicht alle Informationen hatten.


      Kougar strich sich über den Bart. »Dafür habe ich keine Hinweise entdecken können. Andererseits war es auch keinem von uns aufgefallen, dass der frühere Fuchs seine Seele verloren hatte. Erst als es zu spät war.«


      Lyon runzelte die Stirn. »Wir müssen herausbekommen, was die Zauberer mit ihnen gemacht haben.«


      Faith streckte die Hand nach Hawke aus und berührte seinen Arm. Als er sich zu ihr umdrehte, flüsterte sie: »Ich weiß vielleicht etwas.«


      Alle Köpfe drehten sich in ihre Richtung, sodass sie plötzlich im Mittelpunkt stand, obwohl sie eigentlich noch gar nicht bereit dazu war. Sie holte tief Luft und sagte dann, was gesagt werden musste. »Maxim hat mir erzählt, dass die neuen Krieger nicht die richtigen seien. Es seien nicht die, die eigentlich gezeichnet werden sollten.«


      Alle sahen sie plötzlich aus ganz schmalen Augen an. Faith’ Herzschlag raste.


      »Woher wusste er das?«, fragte Lyon.


      »Ich weiß es nicht. Das hat er mir nicht gesagt.«


      »Gibt es sonst noch etwas, Faith? Irgendetwas, das er dir erzählt hat, du aber noch nicht erwähnt hast?«


      Mittlerweile schlug ihr das Herz bis zum Hals. Sie schluckte. »Er sagte, dass Frauen nur für eine Sache gut seien … Für ihre Schreie, wenn man sie aufschlitzt.« Laute des Abscheus und der Wut erhoben sich am ganzen Tisch. »Er erzählte mir, dass er Mädchen – Menschenmädchen – auf der Straße entführt und sie bluten lässt.«


      »Er ist so gut wie tot«, knurrte Wulfe.


      Tighe nickte. »Er wird ganz langsam sterben.«


      »Und sein Schwanz wird tief in seiner Kehle stecken«, zischte Vhyper.


      Während die schroffen Bemerkungen durch die Luft flogen, drehte Faith sich zu Hawke um. Sein Blick lag auf ihr und in den Tiefen seiner Augen sah sie Wut … und Schmerz.


      »Er hat dir wehgetan, nicht wahr?«, fragte er leise.


      Sie nickte. »Ich erinnere mich nicht mehr an viel. Er hat immer wieder meinen Verstand manipuliert.« Ein Schaudern rann durch ihren Körper und sie schüttelte den Kopf. »Das spielt jetzt keine Rolle. Es geht hier nicht um mich.«


      Hawkes Griff um ihre Hand wurde fester und er schwor ihr stillschweigend, dass Maxim ihr nie wieder derartige Schmerzen zufügen würde. Sie brachte ein kurzes Lächeln zustande, ehe sie sich wieder Lyon und den anderen zuwandte. »Was ich damit sagen will, ist, dass Maxim ein Monster ist. Er hätte eigentlich nie zu einem Krieger des Lichts gezeichnet werden dürfen.«


      Lyon wandte sich an Kougar. »Hast du je von so etwas gehört? Dass der Falsche gezeichnet wurde?«


      »Nein.« Kougar strich sich über den Bart. Seine Augen wurden ganz schmal und sein Blick ging in die Ferne. »Womöglich hat Hookeye das irgendwie im Tempel der Ilina in die Wege geleitet? Vielleicht ging es ihm gar nicht darum, ein Wurmloch in die Geistfalle zu erzeugen, wie wir ursprünglich dachten, sondern er wollte die siebzehn Tiergeister befreien. Sie befreien und sie dann in eine Waffe verwandeln.«


      Alle bis auf Tighe und Hawke, die einander verwirrt ansahen, schwiegen bestürzt und nachdenklich.


      »Hookeye?«, fragte Tighe. »Ist da noch etwas, das wir nicht mitbekommen haben, während wir in der Geistfalle saßen?«


      Kougar nickte. »Hookeye ist ein Zauberer, der selbst ernannte Giftmeister. Er hat die Ilinas vor tausend Jahren angegriffen und dazu getrieben, sich vor aller Welt zu verstecken. Wir spürten ihn vor ein paar Wochen in einem verlassenen Ilina-Tempel im Himalaja auf. Über den Tempel gelangte man in die Geistfalle. Er ist tot.«


      »Hast du die Tiere schreien gehört, als wir in dieser Falle saßen?«, fragte Hawke Tighe.


      Tighe nickte. »Zuerst waren da nur gedämpfte Geräusche. Schnüffeln, leises Knurren, ein Wiehern. Aber dann wurden sie lauter und es waren eindeutig Schmerzenslaute. Ich dachte, ich hätte es mir nur eingebildet.«


      »Das habe ich auch gedacht. Ich fragte mich, ob diese Schreie wohl seit Jahrhunderten dort widerhallten. Aber jetzt kam mir der Gedanke, ob wir nicht vielleicht gehört haben, wie die Geister gerade herausgerissen wurden.«


      Eine ganze Weile schwiegen alle am Tisch.


      »Soll das etwa bedeuten, dass die Tiergeister vergiftet worden sind?«, fragte Vhyper. »Mit irgendeinem dunklen Zauber?«


      Faith unterdrückte den bestürzten Aufschrei, der in ihr aufstieg. Dunkler Zauber?


      »Wurden die neuen Krieger dadurch böse?«, stellte Tighe die Frage, die sie selbst nicht stellen konnte.


      Aber sie war nicht böse. Das würde sie doch bestimmt wissen. Schließlich hätte sie sich dann doch auch gegen die guten Krieger erhoben, oder nicht?


      »Vielleicht waren die Tiergeister nur die Träger.« Kougars helle Augen bekamen plötzlich einen harten Ausdruck. »Wenn wir Glück haben, war das eine einmalige Sache. Sie haben den Infekt auf denjenigen übertragen, der von ihnen gezeichnet wurde, und wurden ihn damit los. Dann würde kein zukünftiger Krieger des Lichts mehr infiziert werden.«


      »Verstehe ich dich richtig?«, fragte Lyon.


      »Dass wir alle töten müssen, die frisch gezeichnet worden sind, damit die Tiergeister jene zeichnen können, denen das Mal von Anfang an bestimmt war? Ja.«


      Faith spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich.


      Olivia sprang auf. »Ewan … Polaris … er hat es nicht verdient zu sterben! Vielleicht war es ihm nicht bestimmt, gezeichnet zu werden, aber ich wette, dass er in der Ahnenreihe der Eisbären mit an oberster Stelle stand. Er ist ein guter Mann und körperlich und moralisch genauso stark wie alle anderen Krieger in diesem Raum. Ich kenne ihn seit vielen hundert Jahren. In ihm ist nichts Böses. Gar nichts.«


      Lyon nickte. »Polaris ist ein guter Mann und ein guter Kämpfer. Aber er hat versucht, Hawke umzubringen.« Er hob die Hand, um Olivias Einwand zuvorzukommen. »Wir sind alle davon überzeugt, dass er unter dem Einfluss von schwarzer Magie steht, aber das macht ihn nicht weniger gefährlich. Wenn man ihn heilen könnte, würde er vielleicht ein guter Krieger des Lichts sein. Aber das kann man nicht von allen sagen.«


      Gütiger Himmel, was für eine Untertreibung! Sie hatten ja keine Ahnung. Sie würde eine entsetzliche Kriegerin des Lichts abgeben. Sie wusste ja kaum, wie man Drader umbrachte!


      Während Olivia sich wieder hinsetzte, lehnte Wulfe sich auf seinem Stuhl zurück. »Warum sind sie also gezeichnet worden? Polaris ist ein guter Kerl – der Säbelzahntiger eindeutig nicht. Eigle ist gleich bei seinem ersten Kampf gefallen. Wahrscheinlich hat der Zauber die Tiergeister wirklich daran gehindert, diejenigen zu zeichnen, die sie wollten … aber wen haben sie dann gezeichnet?«


      Lyon sah Kougar an.


      Kougar schob nachdenklich die Lippen vor. »Ich neige zu der Ansicht, dass die Auswahl zufällig erfolgte. Einige mögen vielleicht gute Krieger des Lichts abgeben – oder hätten es zumindest werden können, wären sie nicht infiziert worden – wie Polaris, andere wiederum sind nur Abschaum. Aber die meisten sind wahrscheinlich anständige Männer, die nie hätten ausgewählt werden sollen.«


      Oder Frauen, dachte Faith. Anständige Männer oder Frauen.


      »Der Schamane sollte einen Blick auf die drei werfen, die wir gefangen genommen haben«, meinte Kougar.


      Lyon nickte. »Das denke ich auch. Wenn wir recht haben, dürfte Fox nicht verzaubert sein, und wir könnten ihn aus seiner Zelle herauslassen. Die anderen zwei bleiben so lange eingesperrt, bis wir eine Lösung gefunden haben. Wenn noch weitere neue Krieger hier eintreffen, kommen sie sofort in eine Zelle. In der Zwischenzeit werde ich die Hilfe der Enklave in Anspruch nehmen, um die Hintergründe eines jeden, der in letzter Zeit gezeichnet wurde, zu beleuchten. Ich will wissen, wer diese Männer sind.«


      »Spielt das eine Rolle?« Kougars Frage schwebte in der Luft.


      Lyon legte den Kopf auf die Seite. »Du meinst nicht?«


      »Wenn wir unsere Chancen, Inir und seine Armee zu schlagen, erhöhen wollen, brauchen wir starke Krieger. Punkt. Wenn Inir es schafft – die Göttin möge mir vergeben –, die Dämonen zu befreien, und ich bin nicht mehr vom Gegenteil überzeugt, müssen wir uns auf jeden Fall verstärken. Die frisch Gezeichneten sind jedoch die Falschen dafür.«


      Faith’ Magen zog sich zusammen. Kougar war der Meinung, sie müssten alle umgebracht werden – auch wenn sie geheilt werden konnten. Ihr Puls beschleunigte sich und ihr Instinkt riet ihr, die Beine in die Hand zu nehmen. Kampf oder Flucht. Tief durchatmen. Mühsam rang sie um Selbstbeherrschung. Die anderen wussten nicht, dass sie gezeichnet war. Noch nicht.


      Lyon räusperte sich und alle Blicke wandten sich ihm zu. »Wir müssen ein Heilmittel gegen diesen bösen Zauber finden. Wenn es uns gelingt, entscheiden wir, wie es weitergehen soll. Wenn nicht, haben wir keine andere Wahl.« Sie würden sie umbringen. Ein grimmiger Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Ich brauche euch nicht zu sagen, dass nichts von dem, was hier gesprochen wurde, den Raum verlassen darf. Die neuen Krieger dürfen auf keinen Fall erfahren, dass ihr Leben auf dem Spiel steht.«


      »Wo sind sie überhaupt?«, fragte Vhyper.


      Wulfe nickte. »Das habe ich mich auch schon gefragt. Wenn sie weitergekämpft hätten, statt die Flucht zu ergreifen, wären Jag und Paenther jetzt bestimmt tot. Sie hätten sogar noch ein oder zwei mehr von uns umbringen können.«


      Einen Augenblick lang schwiegen alle. Faith kannte die Antwort genauso wenig wie sie.


      »Sie sind Geschöpfe der Magier«, meinte Kougar langsam. »Vielleicht sogar Marionetten. Und der Marionettenspieler, Inir, will höchstwahrscheinlich nicht, dass seine Puppen zerstört werden. Die Tatsache, dass sie weggelaufen sind, statt weiterzukämpfen, unterstützt die Theorie, dass das Tier nur den ersten Krieger, den es zeichnet, infiziert. Inir – oder wer auch immer die neuen Krieger bei der Schlacht lenkte – hat wohl befürchtet, dass er zu viele verlieren würde. Da war es besser, sie abzuziehen, neu zu organisieren und später noch einmal anzugreifen.«


      »Sie waren uns nicht nur unterlegen«, erklärte Hawke, »sondern der Marionettenspieler verlor auch die Kontrolle über ein paar von ihnen. Zumindest über Grizz. Vielleicht hatte er auch Angst, dass ihm noch mehr entgleiten würden. Er hat sie zu sich gerufen, um seine Kontrolle über sie wieder zu stärken.«


      »Um ihnen die Seelen zu rauben«, murmelte Tighe.


      Hawke nickte. »Wahrscheinlich.«


      »Wir müssen sie finden.« Lyon lief wieder auf und ab – der General, der seine Gefechtsstrategie ausarbeitete. »Als Erstes erobern wir das Haus des Lichts vollständig zurück und sichern es. Dann verhören wir die Gefangenen mithilfe des Schamanen, um so viel wie möglich von ihnen zu erfahren. Tighe, lass Skye mit der Widerstandsgruppe der Magier Kontakt aufnehmen. Sie sollen wissen, dass wir die neuen Krieger jagen und dass diese vielleicht auf dem Weg zu einer Festung der Magier sind.«


      »Ich fahre nach Harpers Ferry rauf«, bot Wulfe an, »um sicherzugehen, dass sie nicht dorthin zurückgekehrt sind.«


      Lyon nickte zustimmend. »Sobald das Haus des Lichts gesichert ist und ich dich hier nicht mehr brauche.« Er richtete den Blick auf Kougar. »Finde ein Heilmittel.« Er richtete sich auf und wandte sich an alle, die am Tisch saßen, wobei sein Blick von einem zum nächsten glitt. »Aber unsere wichtigste Aufgabe ist es, die Strahlende zu beschützen.«


      Von allen Seiten war zustimmendes Murmeln zu hören. »Die neuen Krieger brauchen ihre Strahlung jetzt genauso sehr wie wir. Ihr oberstes Ziel ist es bestimmt, sie zu entführen.«


      »Sie werden sie nicht kriegen«, knurrte Wulfe.


      »Auf gar keinen Fall«, pflichtete Tighe ihm bei.


      Es war deutlich zu erkennen, dass alle sie liebten, und Faith verstand sehr gut, warum. Kara war das Herz des Hauses des Lichts.


      Lyon hob eine Hand. »Wir werden bei Tagesanbruch zum Haus des Lichts zurückkehren.« Das hieß, dass sie noch ungefähr eine Stunde hatten. »Die Besprechung ist zu Ende.«


      Als alle sich erhoben, stand auch Faith auf, und Hawke zog sie in seine Arme und legte sein Kinn auf ihren Scheitel. In Hawkes Armen fühlte sie sich sicher.


      Und doch war ihr Leben noch nie in so großer Gefahr gewesen.
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      Sie drängten sich alle in zwei Autos. Hawke steuerte seinen großen schwarzen Geländewagen. Lyon saß auf dem Beifahrersitz und Faith und Kara auf der Rückbank. Skye, Olivia und Delaney waren in der Enklave geblieben – Skye und Olivia an den Betten ihrer Männer und Delaney, weil sie schwanger war.


      Als der Wagen losfuhr, drehte Kara sich zu Faith um und sah sie mitfühlend an. »Es tut mir leid, Faith. Es tut mir leid, dass Maxim nicht der Mann war, für den du ihn gehalten hast.«


      Faith nickte und strich mit den Händen über ihre abgetragene Jeans. Sie war unsicher, was sie erwidern sollte, denn eigentlich hatte sie Maxim ja gar nicht gekannt und nur seine herrische und eifersüchtige Seite kennengelernt. Doch sie hatte die Grausamkeit in seinem Blick gesehen, als er ihr das letzte Mal von all den schrecklichen Dingen erzählte, die er getan hatte. Immer wieder blitzten albtraumhafte Sequenzen voller Schmerz in ihrem Kopf auf und sie fragte sich, ob die Erinnerung irgendwann komplett zurückkehren würde und sie dann alles noch einmal in ihrem Kopf durchleben musste.


      »Ich bin froh, dass du bleibst.« Kara sah in Hawkes Richtung und ein leichtes Lächeln spielte um ihre Mundwinkel, ehe sie sich wieder zu Faith umdrehte. »Vielleicht entschließt du dich ja auch für immer zu bleiben. Ich fände das schön.«


      Faith war bedrückt. Sie wünschte sich nichts mehr, als für immer bei Hawke zu bleiben. Wenn es doch nur so simpel wäre. Wenn sie sich doch einfach dafür entscheiden könnte, zu bleiben, schlicht aus dem Grund, weil sie sich gerade in einen der Krieger des Lichts verliebte – dieses Mal in einen, der gut war – und weil der ebenfalls wollte, dass sie blieb. Und nicht aus dem Grund, weil sie ohne Strahlung sterben würde, wenn sie ging.


      Aber es war alles so kompliziert und sie konnte längst nicht mehr selber entscheiden.


      Sie versuchte, Karas Lächeln zu erwidern, doch es gelang ihr nicht so recht. »Ich fände das auch schön.«


      Als sie beim Haus des Lichts ankamen, schwärmten die Männer aus. Sie waren wie in der vergangenen Nacht auf einen Kampf vorbereitet, obwohl Lyon mit Pink Kontakt aufgenommen und sie ihm versichert hatte, dass keiner der neuen Krieger gesichtet worden sei. Wulfe legte seine Kleidung ab, verwandelte sich in seinen Wolf und nahm die Witterung auf, wahrscheinlich auf der Suche nach einer Fährte. Nachdem er einmal um das ganze Haus herumgelaufen war, kniete er sich hinter eines der Autos, verwandelte sich wieder und stand dann auf, um sich anzuziehen.


      »In den letzten sechs Stunden ist keiner von ihnen hier gewesen.«


      Lyon nickte. »Gut. Wulfe und Vhyper, repariert bitte die zerbrochenen Fenster. Die anderen kommen mit mir.«


      Hawke kam zu der Stelle zurück, wo sie mit Kara wartete. Sein sanfter Blick war wie immer voller Sorge, als würde er in ihrer Gegenwart auf Eierschalen laufen. Lyon nahm Karas Hand und Hawke legte den Arm um Faith’ Schultern, ehe sie den anderen folgten.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er leise.


      »Es geht mir gut und du brauchst mich das nicht mehr ständig zu fragen.« Sie lächelte und nahm ihren Worten damit die Schärfe. »Ich bin stärker, als ich aussehe.«


      Doch obwohl es in seinen Augen anerkennend aufblitzte, lag nach wie vor Sorge in seinem Blick. »Als ich dir vor ein paar Tagen begegnete, nachdem ich dich mehrere Tage nicht gesehen hatte, wusste ich, dass irgendetwas nicht stimmte. Das war auch der Grund, warum ich an dem Abend zu dir kam. Aber du hast es geleugnet und jetzt weiß ich, dass ich zu dem Zeitpunkt recht hatte.«


      »Ich wusste doch gar nicht, was er mir angetan hatte. Ich erinnerte mich an nichts.«


      Hawke nickte. »Das habe ich begriffen. Aber mein Bauchgefühl sagt mir immer noch, dass irgendetwas nicht stimmt, dass es da irgendetwas gibt, was du mir nicht erzählst. Irgendwas macht dir Angst.«


      Faith wandte den Blick ab und versuchte die verräterische Röte zu verbergen, die ihr in die Wangen stieg. Wie war es möglich, dass er sie so gut kannte?


      »Ich verheimliche dir nichts, Hawke«, improvisierte sie aus dem Stegreif. »Nicht absichtlich. Die Angst kommt wahrscheinlich aus meinem Unterbewusstsein. Dinge, die er mir angetan hat und an die ich mich noch nicht erinnern kann.« Es war höchste Zeit, das Thema zu wechseln, ehe er noch weiter in sie drang und sie sich gezwungen fühlte, ihm Dinge zu erzählen, die sie eigentlich noch nicht preisgeben wollte. »Wer ist das?«, wisperte sie und deutete mit dem Kinn auf den Schamanen, der in einiger Entfernung vor ihnen ging. Er sah wie ein Teenager aus.


      Sie spürte Hawkes Blick auf sich ruhen, schaute aber selber unverwandt nach vorn, weil sie den wissenden Ausdruck in seinen Augen nicht sehen wollte. Abgesehen davon wollte sie nicht, dass er ihre Geheimnisse in ihren Augen sah.


      »Der Schamane ist sehr alt … irgendetwas zwischen sechs- und zehntausend Jahren. Ich glaube, nicht einmal er weiß es genau.«


      Faith’ Augen wurden ganz groß und sie öffnete den Mund vor Erstaunen.


      »Er war als Teenager einem Angriff der Magier ausgesetzt und hat sich seitdem körperlich nicht mehr weiterentwickelt, doch er besitzt die seltene Gabe, die Magie in anderen zu spüren. Diese Fähigkeit ist nicht perfekt, aber er ist ziemlich gut. Und er ist sehr, sehr nett. Er war so gut, in der Gegend zu bleiben, seit dieser letzte Krieg gegen die Zauberer begonnen hat. Wir brauchen ihn häufiger, als uns lieb ist.«


      Wenn der Schamane in der Lage war, zu erkennen, ob jemand unter dem Einfluss von Zauberkräften stand, würde er dann auch bei ihr den bösen Zauber bemerken? Ein Schauer lief ihr über den Rücken, doch Hawke sagte nichts dazu, falls er es bemerkt haben sollte.


      Als sie das Haus betraten, rief Wulfe: »Pink! Xavier! Wir sind zurück.« Zu Vhyper sagte er: »Ich sehe mal nach den beiden. Danach treffen wir uns im Lagerraum.« Vhyper öffnete die Kellertür und alle folgten ihm, als er die Treppe hinunterging.


      »Warum haben wir Pink und Xavier nicht mitgenommen in die Enklave?«, fragte Faith leise.


      »Sie waren hier in Sicherheit und wir dürfen es nicht riskieren, dass irgendwer einen von beiden sieht. Die Polizei sucht immer noch nach Xavier. Und Pink …« Er zuckte die Achseln, als wäre damit alles gesagt. Und das war es ja auch. Mit den menschlichen Gesichtszügen, die mit rosafarbenen Federn bedeckt waren, und den Flamingobeinen würde Pink nirgends als Mensch durchgehen.


      Sie erreichten den Zellentrakt, wo der Grizzly und der Fuchs wie jedes andere eingesperrte Tier ungeduldig auf und ab liefen. Der Luchs lag nur auf dem Boden und beobachtete sie. Als die Gruppe sich näherte, nahmen Grizz und Fox in einem bunten Funkenregen ihre menschliche Gestalt an. Fox war vollständig bekleidet, während Grizz nackt war. Trotz seiner Größe hatte er kein Gramm überschüssiges Fett am Leib, was Faith eigentlich gar nicht wissen wollte.


      Fox starrte ihnen entgegen und wirkte höchst verärgert. Grizz knurrte, packte die Gitterstäbe und rüttelte daran, als wollte er sie aus der Verankerung reißen.


      »Lasst mich hier raus!«, brüllte er.


      Lynks schloss die Katzenaugen und ignorierte sie.


      Lyon und Tighe wechselten einen Blick, an dem zu erkennen war, dass sie nicht recht wussten, wie sie mit der Situation umgehen sollten. Falls sie beabsichtigten, den Schamanen in eine dieser Zellen treten zu lassen, wollte Faith nicht in der Nähe sein, wenn sie die Türen öffneten – vor allem nicht bei Grizz.


      »Der Schamane ist hier, um euch zu untersuchen«, verkündete Lyon. Seine Stimme war laut genug, um die Wut des Bären-Wandlers zu übertönen. »Wenn ihr unter dem Bann der Zauberer steht, was wir annehmen, kann er das spüren. Wir müssen herausfinden, was passiert ist, um euch helfen zu können.«


      Es erstaunte Faith – und alle anderen wahrscheinlich auch –, dass Grizz seinen Arm mit der Handfläche nach oben durch die Stäbe schob, als würde er um Hilfe bitten.


      Lyon trat, ohne zu zögern, vor und packte Grizz’ Handgelenk. Der große Krieger knurrte, wehrte sich aber nicht gegen ihn. Der Schamane machte einen Schritt nach vorn, zögerte und ging dann weiter, um beide Hände auf Grizz’ nackten Unterarm zu legen. Er riss die Hände wieder zurück, um den Arm des Mannes jetzt vorsichtig nur noch mit einer Hand zu berühren. Mehrere Sekunden lang stand er regungslos da, während sich seine Augenlider schlossen. Schließlich trat er zurück und drehte sich zu Lyon um. »Er ist schwer infiziert, aber ich kann nicht sagen, ob es ein Bann der Magier ist. Es könnte auch ein Dämonenzauber oder eine Mischung aus beidem sein.«


      »Ist der Geist des Tieres betroffen?«, fragte Lyon.


      »Ich weiß es nicht. Es ist nicht möglich, das zu erkennen.«


      Fox schob wie Grizz zuvor die Hand durch die Gitterstäbe. Ein grimmiger Zug lag um seinen Mund. »Ich bin dran.«


      Lyon ließ Grizz los und trat dann zu Fox, um ihn in der gleichen Weise festzuhalten. Der Schamane berührte den ausgestreckten Arm des Fuchs-Wandlers und bedeutete ihm dann, näher an die Gitterstäbe zu treten, um in die Zelle greifen und die Hand auf Fox’ Stirn pressen zu können. Der Krieger sah den Schamanen misstrauisch an, ließ die Berührung aber zu.


      »Nichts.« Der Schamane trat zurück und drehte sich zu Lyon um. »Völlig sauber. Ich kann nichts Dunkles oder Magisches spüren.«


      Fox verschränkte mit grimmiger Miene die Arme vor der Brust und seine ganze Haltung sagte: Hab ich doch gesagt.


      Lyon öffnete die Zellentür und streckte seinen Arm aus. »Nichts für ungut, okay? Aber nach dem, was letzte Nacht passiert ist, konnte ich kein Risiko eingehen.«


      Fox starrte ihn mehrere Sekunden lang an und ignorierte Lyons ausgestreckten Arm, ehe er seine abweisende Haltung schließlich langsam löste und Lyons Unterarm packte.


      »Wie geht es Jag und Paenther?«, fragte Fox.


      Lyon nickte, als würde er sich über die Frage freuen. »Ihr Zustand ist stabil und sie befinden sich im Heilungsprozess. Sie werden es schaffen.« Lyon drehte sich zu dem dritten Krieger um. »Verwandle dich, Lynks.«


      Die Katze hob die Augenlider und blinzelte den Anführer der Krieger des Lichts träge an … ohne dem Befehl Folge zu leisten.


      Lyon sah Fox an. »Vhyper hat mir erzählt, du hättest es letzte Nacht fertiggebracht, deinen Fuchs die Größe eines kleinen Pferdes annehmen zu lassen. Das wäre viel größer, als es dein Vorgänger jemals geschafft hat.«


      Fox zuckte die Achseln. Er war immer noch verärgert und in übler Laune.


      »Vielleicht würdest du es Lynks gern mal demonstrieren. Du kannst das in seiner Zelle machen, wenn du möchtest.«


      Tighe kicherte. »Du kannst ihm deine Zähne aus nächster Nähe zeigen.«


      Fox sah Tighe an und ein gefährliches Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Stimmt genau.«


      Plötzlich sprühten Funken und Lynks verwandelte sich. Er erhob sich voll bekleidet und starrte sie mürrisch an. Er sah schlecht aus. Faith fand, dass er aussah wie jemand, der litt und das Leiden nicht gewöhnt war.


      »Schieb deine Hand durchs Gitter«, fuhr Lyon ihn an. Lynks folgte dem Befehl langsam und Lyon packte sein Handgelenk wie bei den beiden anderen.


      Die Untersuchung des Schamanen verlief ähnlich wie bei Grizz. »Ein extrem starker Bann, wie bei dem anderen.« Er ließ den Krieger los und Lyon tat dasselbe. »Es scheint so, als wären die neun sauber, aber die siebzehn sind höchstwahrscheinlich alle infiziert, wie du schon vermutet hast.«


      Die Worte legten sich wie ein schwerer Stein auf Faith’ Brust. Sie fragte sich, was passieren würde, wenn sie selbst dem Schamanen die Hand reichte. Würde er auch bei ihr magischen Einfluss feststellen? Sie schluckte und beobachtete, wie Grizz wieder wie ein wildes Tier an den Gitterstäben rüttelte.


      »Vielleicht nicht alle neun.« Hawke ließ sie los und trat mit ausgestrecktem Arm vor den Schamanen. »Untersuch mich, Schamane.«


      Lyon neigte den Kopf fragend zur Seite.


      »Ich war in dieser Geistfalle«, beantwortete Hawke die wortlose Frage seines Anführers. »Genau wie mein Bussard.«


      Der Schamane griff wie bei den anderen nach Hawkes Handgelenk. Stirnrunzelnd legte er dann noch eine Hand auf Hawkes Scheitel. »Ich spüre nichts Magisches, aber …« Sein Stirnrunzeln verstärkte sich. »Aber ich spüre ein schweres Trauma in der Bindung zwischen dir und deinem Tier, Krieger.«


      »Ich weiß. Wir arbeiten daran.«


      Der Schamane nickte.


      Lyon zog die Augenbrauen besorgt zusammen. »Aber du hast nicht das Gefühl, dass irgendein Zauber dafür verantwortlich ist?«


      »Nein, allerdings bin ich mir auch nicht sicher, ob ich einen Bann auf dem Tier überhaupt spüren würde – bei dem Krieger schon. Wenn ihr ein Heilmittel findet, sollten Hawke und Tighe es auch bekommen … nur um sicherzugehen.«


      Lyon sah die beiden eingesperrten Krieger an. »Kann der Zauber in der üblichen Weise von ihnen genommen werden?«


      »Wenn es ein Bann der Zauberer ist, müsste das funktionieren«, erwiderte der Schamane. »Wenn es ein Bann der Dämonen ist, vielleicht nicht.«


      Faith sah zu Hawke auf, als dieser wieder neben sie trat. »Was ist die übliche Weise?«


      Hawke zog eine Augenbraue hoch und seine Augen fingen an zu leuchten. »Sex.«


      Sie runzelte die Stirn. »Das meinst du nicht im Ernst.«


      »Doch. Im Moment des sexuellen Höhepunkts sind Körper und Geist weit geöffnet. Wenn der Geist offen ist, kann der Körper schwächere Zauber abstoßen. Das wissen doch fast alle Therianer.«


      »Ich war noch recht jung, als ich das letzte Mal mit Therianern zusammen war.«


      »Ich werde keine Frau in Gefahr bringen, indem ich sie zu Grizz lasse«, erklärte Lyon. »Er ist zu gewalttätig.«


      Ohne Vorwarnung griff sich der riesige Gestaltwandler zwischen die Beine, packte sein langes, schlaffes Glied und begann, sich selber zu befriedigen.


      Faith keuchte und schlug sich die Hand vor den Mund, während ihr Blick mit Karas zusammenprallte. Beide brachen gleichzeitig in schockiertes Lachen aus und wandten sich genauso schnell wieder der Zelle zu. Denn es war irgendwie unglaublich … faszinierend … so einem Mann dabei zuzuschauen, wie er sich selber befriedigte. Grizz wollte eindeutig diesen Bann loswerden. Auf der Stelle.


      »Ich werde Ariana bitten, eine ihrer Kriegerinnen für Lynks herzuschicken.« Kougars ruhiger Tonfall erweckte den Eindruck, als ob solche Situationen im Haus des Lichts ständig vorkamen. »Es ist unwahrscheinlich, dass er in der Lage ist, ihr etwas zu tun … auch wenn er es versuchen sollte.«


      »Ich würde nie von einer Frau verlangen …«, fing Lyon an, doch Kougar unterbrach ihn.


      »Was die Legenden berichten, stimmt, Boss. Viele Ilinas sind höchst sinnliche Geschöpfe, die sich nach körperlichem Sex mit Männern sehnen. Nicht alle natürlich. Ariana wird eine schicken, die es tut.«


      Kurz darauf erschien eine Frau aus dem Nichts, eine zierliche dunkelhaarige Schönheit in einem durchsichtigen grünen Gewand, deren offenes Haar fast bis zur Taille reichte.


      »Wie …?«, setzte Faith an.


      »Kougar kann jederzeit mit Ariana kommunizieren, egal wie weit sie gerade weg ist«, erklärte Kara. »Das ist sehr praktisch.«


      »Phylicia«, grüßte Kougar und nickte der Frau zu.


      Die Frau lächelte und mit einem verführerischen Ausdruck auf dem Gesicht trat sie freudig erregt von einem Mann zum nächsten, bis ihr Blick auf Fox fiel. »Der hier? Er ist schön.«


      »Nein.« Lyon deutete in Richtung der Zellen auf Lynks, doch Phylicias Blick blieb an Grizz hängen, der immer noch dabei war, sich zu befriedigen.


      »Krieger«, schnurrte sie. Dann war die Stelle, wo sie eben noch gestanden hatte, plötzlich leer. Sie war bei Grizz und zog ihr Gewand hoch.


      »Das ist er nicht, Phylicia«, erklärte Kougar mit ruhiger Stimme.


      »Oh, ich denke schon. Er ist perfekt.« Eine Sekunde später schlang sie ihre Beine um Grizz’ Taille und ihr Rücken wurde gegen die Steinwand gedrückt, als er in sie hineinstieß.


      Faith und Kara wandten sich beide gleichzeitig ab und hielten sich die Augen zu.


      »Ich werde mich nie daran gewöhnen«, murmelte Kara, während sie zu ihr trat.


      Jedes Mal wenn Fleisch auf Fleisch klatschte, mit jedem Stöhnen, jedem Lustschrei wurde es Faith wärmer. In ihrem Kopf waren es nicht Grizz und die Ilina, die sich dem Liebesspiel hingaben, sondern Hawke … und sie. Sie wollte es, wollte ihn mit jedem gepressten Atemzug.


      »Er ist gefährlich, Phylicia«, mahnte Kougar hinter ihnen. »Sei vorsichtig.«


      »Er ist … herrlich«, erwiderte sie.


      Faith warf einen schnellen Blick über die Schulter und suchte Hawke, während sie sich fragte, ob die Situation ihn erregte … Ihr stockte der Atem, als sie seinen sengenden Blick auffing. Er hatte dem brünstigen Paar gar nicht zugesehen. In seinen Augen sah sie das Versprechen einer Lust, die mindestens genauso intensiv sein würde wie die, deren Zeuge sie gerade wurden – und das schon bald.


      Phylicia schrie auf, als sie den Höhepunkt erreichte, und gleich darauf ertönte auch Grizz’ lautes Stöhnen. Einen Moment später stand Phylicia wieder außerhalb der Zelle. Das Kleid umspielte ihre Waden, ihr Gesicht war feucht und gerötet und ihr Lächeln strahlend.


      »Ah, das war gut. Wer ist der Nächste? Wen, sagtest du, sollte ich nehmen?«


      »Mich!« Lynks stand am Gitter und umklammerte die Stäbe seiner Zelle.


      Lyon schüttelte den Kopf. »Warte bitte einen Moment, Phylicia. Schamane?«


      Wieder steckte Grizz seine Hand durch die Gitterstäbe, um sich erneut von dem Schamanen untersuchen zu lassen. »Keine Veränderung. Der Bann ist immer noch da.«


      Mit einem wütenden Knurren entriss der Krieger dem Schamanen die Hand und wandte sich mit einem Ruck ab.


      »Wir werden ein Heilmittel gegen den Zauber finden«, sagte Lyon zu ihm. »Aber bis dahin müsst ihr beide hier unten bleiben. Es tut mir leid.« Er wandte sich an den Schamanen. »Ist die Ilina infiziert worden?«


      Einen Augenblick später schüttelte der Schamane, während er die Hand der Ilina hielt, den Kopf. »Ihr geht’s gut.«


      Lyon nickte ihr zu. »Danke, Phylicia. Wir brauchen dich jetzt nicht mehr.«


      Die Ilina lächelte. »Du kannst mich jederzeit rufen.« Und schon war sie fort.


      »He!«, rief Lynks.


      »Mach’s dir selber«, knurrte Grizz.


      »Ich werde keine Frau unnötig in Gefahr bringen.« Lyon griff nach Karas Hand und verließ den Zellentrakt.


      Hawke nahm Faith’ Hand und gemeinsam folgten sie ihnen.


      »Das war …« Ihr fehlten die Worte.


      »Aufwühlend?«


      »Ja«, erwiderte sie heiser. Sie schaute zu ihm auf. Ihre Blicke trafen sich und die Luft zwischen ihnen knisterte förmlich. Verzweifelt sehnte sie sich danach, in seinen Armen zu liegen, in seinem Bett, doch sie wagte es nicht, sich von ihm lieben zu lassen – zumindest nicht am helllichten Tag. Falls er nicht ohne großes Vorspiel direkt zur Sache kam, war die Wahrscheinlichkeit zu groß, dass er ihr Mal sah … oder es spürte. Nein, sie konnte nicht mit ihm schlafen, wie sehr sie sich auch danach sehnte.


      Mit klopfendem Herzen wandte sie den Blick ab und wechselte schnell das Thema. »Warum ist Fox anders?«, fragte sie, als sie den Trainingsraum durchquerten. »Und wer sind die neun? Ich versteh das nicht.«


      Hawke strich ihr mit dem Daumen über den Handrücken. Sein leichtes Zittern sagte ihr, wie sehr er sie wollte. »Nachdem siebzehn Krieger und ihre Tiergeister vor sechshundert Jahren in die Geistfalle geraten waren, gab es nur noch neun Krieger des Lichts. Einer von ihnen, der frühere Fuchs-Wandler, ist vor ein paar Monaten gestorben.«


      Faith nickte. »Dann ist es also das Tier, das Fox gezeichnet hat, keines von den siebzehn aus der Falle. Das ist auch der Grund, warum kein Bann auf ihm liegt.«


      »Genau. Auf den neun liegt kein Zauber. Sie wurden auch wirklich von ihren Tieren erwählt – wahrscheinlich sind es die Stärksten der jeweiligen Tierlinien. Jene, die von den siebzehn verschollenen Tiergeistern gezeichnet wurden, scheinen alle infiziert zu sein. Nach dem, was Maxim dir erzählt hat und was wir gerade gesehen haben, sind es nicht diejenigen, die dazu bestimmt waren, gezeichnet zu werden. Es sind nicht die stärksten Abkömmlinge der Ahnenlinien.«


      Sie nickte. »Fox hat mich von Anfang an verwirrt, da er zwar ein neuer Krieger, aber trotzdem nicht wie die anderen war.«


      »Wir werden in Schichten das Haus bewachen und schlafen«, erklärte Lyon, als sie wieder im Erdgeschoss ankamen. »Tighe und Hawke, ihr werdet jetzt schlafen, bevor ihr den Wachdienst antretet.« Er warf Hawke einen wissenden Blick zu. »Sieh zu, dass du wirklich schläfst. Ich brauche dich voll einsatzbereit.«


      Hawke nickte, während sein Blick zu Faith glitt. Angesichts der Glut, die in seine Augen trat, kam ihr Herz völlig aus dem Rhythmus. Als sie alle gemeinsam die Treppe hochstiegen, versuchte sie etwas zurückzubleiben, aber Tighe war direkt hinter ihr. Vielleicht sollte sie Hawke in seinem Zimmer sagen, dass sie nicht müde sei. Nein, das war wahrscheinlich genau das, was er hören wollte. Sie könnte ihm stattdessen erzählen, dass sie zu erschöpft sei … oder Kopfschmerzen habe. Aber das war ja die schlimmste Ausrede von allen.


      Sie erreichten sein Zimmer und er führte sie hinein. Sie hatte es schon einmal gesehen, gleich nachdem sie sich verwandelt hatte, aber erst jetzt konnte sie sich genauer umschauen. An zwei kompletten Wänden standen Bücherregale voll mit interessanten Dingen: Bücher, Skelette von kleinen Tieren und alle möglichen Apparaturen und Geräte. Die Wände waren dunkelbraun gestrichen, die Tagesdecke auf dem Bett war dunkelblau und an der Wand über dem Bett hingen ungefähr ein Dutzend antike Schwerter und Dolche. Das Einzige, was sie gestern Abend bewusst wahrgenommen hatte, war ein eingerahmter Brief von Robert E. Lee gewesen, der an der Wand über seinem Schreibtisch hing. In diesem Brief wurden die Krieger des Lichts gedrängt, sich den Konföderierten anzuschließen.


      Hawke schloss die Tür hinter ihr. Ehe ihr die richtige Ausrede einfiel, lag sie auch schon in seinen Armen und wurde von ihm geküsst. All ihre Sinne erwachten und jeder klare Gedanke löste sich im Feuer der Leidenschaft auf, die zwischen ihnen entbrannte. Er schmeckte nach Sünde, Kraft und Geborgenheit. Und sie wollte ihn mit einer heiß bebenden Sehnsucht, die nahezu alles andere in den Hintergrund drängte.


      Er drückte sie gegen die Tür, seine Hände bedeckten ihre Brüste und kneteten sie, während sie sich ihm entgegenhob, die Finger in sein kurzes, weiches Haar schob und sich an die steife Wölbung schmiegte, die gegen ihren Bauch drückte. Ihr Höschen wurde ganz feucht und sie stöhnte vor Lust. In einem fernen Winkel ihres Verstandes war ihr bewusst, dass dies nicht der richtige Weg war, wenn sie ihre Hose anbehalten wollte.


      Stürmisch glitten seine Lippen über ihren Mund und seine Zunge stieß hart und voller Sehnsucht gegen ihre. Kräftige Finger schoben sich unter den Saum ihres Shirts, streichelten die nackte Haut und zerrten den Spitzen-BH nach oben, sodass er ihre nackten Brüste berühren konnte. Er drückte seine in Jeansstoff gehüllte Erektion gegen sie und Faith stöhnte wieder, als das Feuer noch heißer und höher aufloderte.


      Alle Vernunft löste sich in Luft auf. Sie zerrte an dem T-Shirt, das in seiner Hose steckte, und zog es aus dem Bund, sodass sie ihre Hände darunterschieben und auf seine warme Haut über den stahlharten Muskeln legte konnte.


      Hawke wich zurück, riss sich das T-Shirt über den Kopf und hüllte sie dabei in seinen männlichen Duft ein, während sie den Anblick seiner herrlichen Brust mit hungrigen Augen verschlang. Sie streckte die Arme nach ihm aus, ließ die Hände erst über seine steinharten Bauchmuskeln und dann nach oben zu seinen Nippeln gleiten, über die sie etwas fester mit den Daumen strich. Als er stöhnte, musste sie lächeln, und sie schaute auf, um ihm in die Augen zu sehen.


      Die Glut, die in seinem Blick loderte, und die unendliche Zärtlichkeit, die sie sah, ließen ihr den Atem stocken. Der Druck, der sich in ihrer Brust ausbreitete, war fast zu schmerzhaft, um ihn noch ertragen zu können. Hinzu kam die Furcht, dass er sie nie wieder so anschauen würde, wenn er die Wahrheit erfuhr.


      Er griff hinter sie, um den BH zu öffnen, und da wurde ihr klar, dass sie schon zu weit gegangen war.


      »Nein, Hawke.«


      Seine Finger verharrten mitten in der Bewegung und seine Augen wurden vor Enttäuschung ganz schmal. Doch seine Enttäuschung wurde sofort von sanftem Bedauern überlagert. Er ließ die Hände sinken und umfasste stattdessen ihre Taille. Sein Verlangen war in der Anspannung seiner Finger deutlich zu spüren.


      »Es tut mir leid, Smiley. Ich weiß, dass du noch nicht so weit bist.«


      Sie streichelte sein Gesicht, sein gut aussehendes, liebes, geliebtes Gesicht, und zwang sich zur Lüge. »Ja, ich bin noch nicht so weit.« In Wahrheit war sie noch nie so bereit gewesen. Ihr heißer, feuchter Körper pochte vor Sehnsucht nach ihm.


      Er beugte sich vor und drückte einen sanften Kuss auf ihre Nase. »Ich hätte nicht so über dich herfallen sollen nach dem, was du durchgemacht hast.«


      Sie lachte, aber es klang etwas gepresst. »Ich … weiß schon. Grizz und die Ilina …«


      Sein Blick wurde noch durchdringender, bis sie meinte, in den dunklen, lodernden Tiefen zu ertrinken. »Ich brenne nach dir, seit du mich das erste Mal angelächelt hast. Grizz und die Ilina haben nichts damit zu tun. Dass du hier in meinem Zimmer und nicht mehr an einen anderen Mann gebunden bist … hat mich alle Zurückhaltung vergessen lassen.« Etwas zittrig holte er tief Luft und hob eine Hand, um ihr zärtlich das Haar aus dem Gesicht zu streichen. »Jedes Mal wenn ich dich berühre, drehe ich ein bisschen durch.« Sein liebenswertes Lächeln war voller Zärtlichkeit. »Absurd, nicht wahr? Du lässt mich die Beherrschung verlieren, während du mir gleichzeitig hilfst, sie zu bewahren.«


      In ihrem Hals bildete sich ein Kloß, der ihr fast die Luft abschnürte. Er war so ein guter Mann und sie fühlte sich miserabel, dass sie ihn in dieser Weise anlog und ihm – und allen anderen – verheimlichte, dass sich noch ein neuer Krieger in ihrer Mitte verbarg, ein Krieger, der wahrscheinlich auch infiziert war.


      Irgendwann würde sie es natürlich erzählen müssen, aber sie hatte Angst, dass Hawke sie danach nie wieder so wie eben anschauen würde.


      Hawke versuchte zu schlafen, aber das war völlig unmöglich. Nicht weil er auf dem Boden lag – wenn er entspannt war, konnte er überall schlafen –, sondern weil sein Körper trotz der kalten Dusche immer noch brannte. Und weil Faith nur ein paar Schritte entfernt im Bett lag, sich hin und her wälzte und nicht besser schlafen konnte als er. Aber vor allem sagte ihm sein Instinkt die ganze Zeit, dass immer noch irgendetwas nicht stimmte. Er hatte sie zwar vor Maxim gerettet, aber trotzdem war sie noch nicht in Sicherheit.


      Er hatte ihr eins von seinen T-Shirts gegeben und beobachtete nun, wie ein nacktes Bein unter der Decke hervorkam und sich angewinkelt auf die Decke legte. Einen Moment später verschwand es wieder unter der Decke, als Faith sich umdrehte, das Kissen aufklopfte und dann wieder plattdrückte.


      Schließlich setzte sie sich auf, zog die Knie fest an die Brust und legte die Stirn darauf. Aus der Haltung sprach so viel Kummer, dass es ihm in der Seele wehtat. Ihm wurde plötzlich klar, dass sie wie ein kleines Kind war, das ein Geheimnis hütete. Ein schreckliches Geheimnis, das ihr Schuldgefühle verursachte. Ein Geheimnis, das sie kaum für sich behalten konnte, während gleichzeitig die Furcht zu groß war, es preiszugeben. Er hatte zwanzig Jahre lang therianische Kinder unterrichtet, ehe er gezeichnet worden war. Er vertraute seinem Instinkt – besonders wenn es dabei um Faith ging.


      »Du schläfst besser, wenn du es dir von der Seele redest«, sagte er leise.


      Sie riss den Kopf hoch und sah ihn mit großen Augen an, ehe sie schnell ihre Überraschung verbarg. »Was meinst du damit?«


      »Du hast ein Geheimnis, das so groß geworden ist, dass es dich von innen auffrisst. Du kannst noch nicht einmal lange genug still liegen, um einzuschlafen.«


      Sie sah ihn bestürzt an. Und da war noch ein anderer Ausdruck auf ihrem Gesicht, den er nicht recht einordnen konnte. »Ich halte dich wach.« Sie schwang die Beine über die Bettkante. »Ich werde woanders schlafen.«


      Als sie stand, setzte er sich auf. »Ich fände es schöner, wenn du mir alles erzählst. Du weißt, dass du mir vertrauen kannst.«


      Der Schmerz, den er in ihrem Blick sah, als sie ihn anschaute, zerriss ihn fast. Ihr ganzer Körper war angespannt wie eine Feder. Er hatte gehofft, dass sie in Wahrheit gar kein Geheimnis vor ihm verbarg, aber es war nur zu deutlich, dass er richtiglag. Und plötzlich wollte er es gar nicht mehr wissen.


      Lange stand sie wie erstarrt einfach nur da, unentschlossen. Dann kam sie zu ihm und noch nie hatte er einen so verzweifelten Blick gesehen. Wortlos setzte sie sich im Schneidersitz vor ihn, sodass er einen überwältigenden Blick auf seidige Schenkel und ein rosafarbenes Höschen erhaschte. Während er sie mit pochendem Herzen ansah, hob sie ein Bein, zog das Knie an die Schulter und winkelte den Fuß an. Seine Augen wurden magisch angezogen von der rosafarbenen Seide, die ihre verlockende Weiblichkeit verhüllte. Seine Hand zitterte vor Verlangen, sie zu berühren, unter die Seide zu greifen und seine Finger in die feuchte Hitze zu schieben.


      Doch bei einem schnellen Blick nach oben erkannte er, dass sie kurz davorstand, in Tränen auszubrechen, und ihre Geste nicht sexuell gemeint war.


      »Faith?« Er schüttelte den Kopf, weil er sie nicht verstand.


      »Sieh hin, Hawke. Sieh hin.«


      Er schaute wieder nach unten und bemerkte endlich, wie ihre Finger immer wieder über die gleiche Stelle ganz oben an ihrem Schenkel strichen. Narben. Vier …


      Sein Herz hörte auf zu schlagen. Tief in seinem Kopf setzte ein leises Gebrüll ein und wurde immer lauter, bis er das Gefühl hatte, der Lärm würde seinen Kopf zum Platzen bringen.


      »Lichtmale.« Obwohl die Worte aus seinem Mund kamen, hörte er sie kaum, weil es in seinem Kopf so laut dröhnte. »Du bist gezeichnet worden.«


      Sie zog die Knie schützend an ihren Körper. »Ja. Ich bin eine von ihnen. Das ist wohl der Grund, warum ich mich zu Maxim hingezogen fühlte.«


      Er las von ihren Lippen ab, doch nur ein Wort kam bei ihm an. Ja.


      Zum Krieger des Lichts gezeichnet. Fälschlich gezeichnet. Kougars Worte hallten in seinem Kopf wider. Wenn wir unsere Chancen, Inir und seine Armee zu schlagen, erhöhen wollen, brauchen wir starke Krieger. Punkt. Die frisch Gezeichneten sind die Falschen.


      Die Falschen.


      Die anderen würden sie vernichten wollen. Um den Weg freizumachen …


      Wut flammte in ihm auf und der rote Nebel begann seine Sicht zu trüben.


      Wie kann man eine Zeichnung zum Krieger des Lichts rückgängig machen? Durch den Tod. Nur durch den Tod.


      Er nahm kaum wahr, was er tat, als er aufsprang. Die Wut wollte raus und wollte kämpfen. Vernichten. Er konnte kaum noch etwas sehen, bekam kaum noch Luft.


      Ein leiser Laut, der sich wie eine spitze Klinge in sein Herz bohrte, ließ ihn herumfahren. Durch den roten Nebel sah er sie. Faith. Sie saß immer noch an der gleichen Stelle, doch jetzt liefen ihr die Tränen ungehemmt über die Wangen.


      Er sah in ihren Augen keine Angst, sondern nur abgrundtiefen Kummer. Während er sie ansah, stand sie auf, drückte eine Faust auf den Mund und ging zur Tür, als wollte sie ihn verlassen, weil sie glaubte, sein Zorn würde sich gegen sie richten.


      Die Wut, die in seinen Ohren rauschte, ließ nach, während sein Bussard vor Angst und Verzweiflung schrie.


      Als sie bei der Tür ankam, machte er einen Schritt auf sie zu. »Smiley.«


      Sie zögerte, schaute über die Schulter zurück und ließ gleichzeitig den Kopf gegen die Tür sinken. Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle, dann noch eines, und ehe er bei ihr war, sackte sie schon in sich zusammen und rutschte zu Boden.


      Er eilte zu ihr, nahm sie auf den Arm und drückte sie an seine Brust, als er zum Lesesessel neben dem Fenster trat und sich mit ihr auf dem Schoß hinsetzte.


      »Faith«, sagte er sanft, strich ihr das Haar von der feuchten Wange und streichelte ihren Kopf. »Wein doch nicht, mein Liebling. Nicht weinen.«


      Sie schlang die Arme um seinen Hals, klammerte sich an ihn und vergrub das Gesicht an seinem Hals, während sein Herz wieder zu schlagen begann. Er zog sie eng an sich, streichelte ihren Rücken, ihr Haar und litt mit ihr, während sie herzerweichend schluchzte.


      »Es hätte mich nicht treffen dürfen«, wisperte sie, während sie mit einem Schluckauf kämpfte, als der größte Sturm vorüber war. »Ich bin die Letzte, die je hätte gezeichnet werden sollen.«


      Er streichelte ihren Rücken. »Nicht die Letzte, niemals«, murmelte er an ihrem Haar. »Vielleicht solltest du es ja doch sein. Vielleicht wollte der Geist des Tieres gerade dich.«


      Sie lehnte sich in seinen Armen zurück und sah ihn ungläubig an. »Das glaubst du nicht im Ernst.«


      Nein, das tat er nicht, aber er hasste die Sicherheit, mit der sie selber davon ausging. Diese starke, unabhängige und großzügige Frau half seit Jahrzehnten Straßenkindern und tat so, als wäre sie selbst auch nicht viel mehr als ein Straßenkind, um ihr Vertrauen zu gewinnen.


      Sie tat so …


      Er schüttelte den Kopf und strich mit der Wange über ihr Haar, als ihm plötzlich alles klar wurde. Sie gab es gar nicht vor.


      Er hatte ihr mangelndes Selbstwertgefühl schon bemerkt und wie sie versuchte, es hinter ihrem fröhlichen Auftreten zu verbergen. Ihr mangelndes Selbstwertgefühl musste auf frühere Verletzungen zurückgehen. Sie hatte angedeutet, dass ihre Enklave sie als Kind im Stich gelassen hatte. Ihn überkam das dumpfe Gefühl, dass sie damals selber zu einem Straßenkind geworden war. Eine Ausgestoßene.


      Er vermutete, dass sie sich in gewisser Weise immer noch so sah.


      »Warum hast du es mir nicht erzählt?«


      Sie drehte den Kopf weg, als ihr wieder eine dicke Träne über die Wange lief.


      Er strich die Träne mit dem Daumen weg. »Du hattest Angst davor, wie ich möglicherweise reagieren würde, nicht wahr? Aber nicht, dass ich dir wehtun könnte. Ich stand zwar kurz davor, die Kontrolle über mich zu verlieren, aber da war trotzdem keine echte Furcht in deinen Augen zu sehen. Du hattest Angst, dass ich dich zurückweisen würde.«


      Wieder begann sie heftig zu schluchzen. Sie drehte den Kopf, drückte das Gesicht gegen seine Schulter, und da wusste er, dass er recht hatte.


      »Schsch, mein Liebling. Ich werde mich nie von dir abwenden. Niemals. Wir werden das durchstehen, und zwar gemeinsam, du und ich.«


      Wie er das machen wollte, wusste er noch nicht. Die Karten waren so schlecht verteilt, dass es wirklich katastrophal aussah. Aber sie lag in seinen Armen und hatte sich ihm endlich anvertraut – diesmal vollständig.


      Er zog sie eng an sich und atmete tief ihren geliebten Duft ein. Die erste, wichtigste Schlacht hatte er gewonnen. Faith war sein. Jetzt musste er nur noch dafür sorgen, dass sie beide am Leben blieben.
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      Die Arme fest um seinen Hals geschlungen, schmiegte Faith sich an Hawkes warme, muskulöse Brust, während sie ihre Wange an sein leicht stoppeliges Kinn drückte. Die Dankbarkeit und Zärtlichkeit, die sie erfüllten, waren fast nicht zu ertragen. Seit ihrer Ankunft im Haus des Lichts war er ihr Anker, ihr ruhender Pol, der zu ihr hielt – egal, was passierte. Das war für sie so unverrückbar wie die Tatsache, dass auch morgen die Sonne wieder auf- und untergehen würde. Wie hatte sie nur über ein Jahrhundert ohne ihn leben können?


      Warum hatte sie ihn erst jetzt, so spät gefunden? Zu spät.


      Aber dafür hatte sie ihn jetzt, nicht wahr? Sie hatte ihn heute Nacht. Nachdem sie sich ausgeweint hatte und damit die Anspannung von ihr gewichen war, lag sie jetzt weich und sanft in seinen Armen. Der Aufruhr in ihrem Innern legte sich und sie begann, andere Dinge zu bemerken: den holzigen Duft an seinem Hals, die Weichheit seines Haars, das sich an den Spitzen leicht wellte, die stählerne Kraft seiner Arme, die sie so behutsam hielten, und die große Wölbung, die sich gegen ihre Hüfte drückte.


      Ihr wurde warm im ganzen Körper, als würde die Wärme ihres Herzens überfließen, durch ihre Adern strömen und ein Feuer entfachen. Nach einem zärtlichen Kuss auf seine Wange lehnte sie sich zurück, sodass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. Er musterte sie sehnsüchtig mit seinen dunklen Augen, die die Wärme eines Sommertages ausstrahlten. Er hob die Hand und strich ihr mit dem Daumen über die Wange.


      Sie beugte sich vor, küsste ihn erneut und er erwiderte den Kuss. Doch es war ein zurückhaltender Kuss, als würde er warten … oder ihr die Führung überlassen. Sie lehnte sich wieder zurück und sah ihm tief in die Augen. »Liebe mich.«


      Sein Daumen hielt inne und seine Brust erstarrte, als hätte er aufgehört zu atmen. »Du bist noch nicht bereit.«


      »Ich war nicht bereit dafür, dass du das Mal siehst.«


      Da begriff er endlich und mit einem Mal war das Raubtier zurück, das sie fast verschlungen hätte. »Dann hast du mich also die kalte Dusche nur deshalb erleiden lassen, um dein Geheimnis zu bewahren?« Der erleichterte Ausdruck in seinen Augen nahm dem grimmigen Tonfall die Schärfe.


      Sie verzog das Gesicht. »Mehr oder weniger.«


      Seine Miene wurde noch ernster. »Nichtsdestotrotz bist du durch die Hölle gegangen, und zwar noch mehr, als ich gedacht hatte. Bist du dir sicher …?«


      Faith legte beide Hände um seinen Hals und schob die Finger ineinander. »Mein ganzes Leben ist … ich weiß nicht … es war kein Fehler, aber eigentlich auch nicht das, was ich mir vorgestellt hatte. Nur eine Sache hat sich je wirklich richtig angefühlt und ist mehr, als ich mir je zu erhoffen gewagt hatte. Du.« Sie löste die Hände in seinem Nacken, um seine Wangen zu streicheln. »Ich weiß nicht, wie die Zukunft aussieht, Hawke. Unser beider Zukunft. Aber wir haben dies hier. Wir haben es jetzt. Und ich will dich. Und ich glaube, du willst mich auch.«


      »Du hast ja keine Ahnung.«


      Sie streckte die Hand nach unten aus und strich über die große, harte Wölbung in seiner Hose. Erfreut bemerkte sie, wie er zischend einatmete und seine Augen verheißungsvoll zu glänzen begannen.


      »Ich habe ein wenig Ahnung«, murmelte sie, um ihn dann frech anzugrinsen.


      Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. Dann nahm er sie hoch, ging mit schnellen Schritten zum Bett und warf sie in die Mitte der Matratze, um ihr gleich darauf zu folgen.


      Während er sie mit seinem Körper nach unten drückte, wandte er den Blick keine Sekunde ab und sah ihr voller Leidenschaft bis auf den Grund der Seele.


      »Du gehörst mir«, knurrte er und besiegelte den Schwur mit einem sengenden Kuss, wobei sein Mund gleichzeitig sanft und grob mit ihrem verschmolz. Seine Hände umfassten ihren Kopf und seine Zunge drang noch tiefer in ihren Mund ein. Sie ließ sich mit Freuden von ihm erobern.


      Sein Kuss war berauschend. Ihre Hände glitten über seine nackten Schultern und mit jeder Berührung seiner heißen Haut wurden ihre Atemzüge flacher.


      Doch auch seine Hände fanden keine Ruhe. Mit der einen umfasste er weiterhin ihren Kopf, die andere glitt auf ihrem Rücken nach unten, unter den Saum ihres T-Shirts und dann wieder nach oben. Hitzewellen jagten durch ihren Körper und gleichzeitig zitterte sie. Während er mit der Zunge ihren Mund und ihre Lippen erforschte, schob er eine Hand weiter nach unten, die Finger glitten unter das Bündchen ihres Höschens und dann noch tiefer, um sich auf ihren Po zu legen.


      Sie stöhnte und der Laut war kaum mehr als ein leises Schnurren, doch es schien ihn nur noch mehr zu erregen.


      Er riss die Lippen von ihrem Mund los, packte den Saum ihres T-Shirts und zog es ihr über den Kopf. Nun ragte er über ihr auf und auf seinen Zügen lag eine Mischung aus wilder Leidenschaft und Zärtlichkeit, als er ihr in die Augen sah. Mit seinen schlanken Fingern griff er nach einer ihrer Brüste, knetete sie vorsichtig und zupfte an der festen Knospe. Er widmete sich diesem Spiel so hingebungsvoll, als hätte er noch nie etwas so Faszinierendes gesehen.


      Sie grinste, musste fast lachen und zugleich traten ihr vor lauter Zärtlichkeit Tränen in die Augen.


      Ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Was ist so lustig?«


      Gütiger Himmel, ich liebe dich. »Du. Du siehst meinen Busen an, als hättest du noch nie einen gesehen.«


      »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie etwas so Schönes gesehen.« Großer Ernst schwang in seinen Worten mit und dann lächelte er sie fröhlich und gleichzeitig verschmitzt an, ehe er den Kopf senkte, ihre Brustspitze in den Mund nahm und fest daran saugte, während er mit der Zunge darüberstrich.


      Sie wölbte sich ihm entgegen, stöhnte vor Lust und schob die Finger in sein weiches Haar, um ihn noch fester an sich zu ziehen.


      Er streichelte mit seiner Hand über ihren Bauch und dann über ihre Hüfte. Während er an ihrem Nippel saugte, schob er ihren Schenkel sanft zur Seite und spreizte ihre Beine. Seine Hand glitt dazwischen, bis seine Finger gegen die Seide stießen, die ihre Weiblichkeit bedeckte.


      »Hawke.« Sie keuchte und hob die Hüften seiner Berührung entgegen.


      Er ließ von ihrer Brust ab und sah sie mit einem durch und durch zufriedenen Blick an, ehe er sich mit schneller, animalischer Anmut zwischen ihre Knie setzte. Mit einer geschickten Bewegung zog er ihr das Höschen aus und warf es auf den Boden. Er schaute sie mit einem solch hungrigen Blick an, dass sie sich bei einem anderen Gestaltwandler erschrocken hätte. Aber bei diesem Mann? Ihrem Hawke? Nein, niemals.


      Sie zitterte vor freudiger Erwartung und ließ die Knie auseinandersinken, um sich ihm noch weiter zu öffnen, was ihm ein animalisches, freudiges Lächeln entlockte. Er beugte sich vor und berührte sie mit seiner Zunge. Die herrliche Lust, die sie dabei durchfuhr, katapultierte sie fast vom Bett. Er schob die Hände unter ihre Hüften, hob sie an und fiel so genüsslich über sie her, dass sie sich lachend und stöhnend unter ihm wand, weil es so unglaublich war.


      Er hob den Kopf und lächelte sie an. »Bist du etwa kitzelig da unten?«


      »Nein«, sagte sie und konnte nicht aufhören zu kichern. »Es fühlt sich nur so erstaunlich an.«


      Statt dann aber mit seinen lüsternen Küssen fortzufahren, zog er sie hoch, bis sie vor ihm saß. »Ich will dich ansehen, während du kommst.«


      Sie beobachtete ihn aufgeregt, als er sich neben ihr auf den Rücken legte und dann ihre Taille packte. »Komm her.«


      »Wohin?« Sie lachte, als er sie hochnahm, und griff schnell nach dem Kopfende des Bettes, um nicht nach vorn zu fallen, als er sie mit den Knien neben seinem Kopf über sich absetzte.


      »Hierhin«, erwiderte er mit seidenweicher Stimme, während er ihre Hüften nach unten zog.


      Sie senkte den Kopf, sodass sie ihm direkt in die Augen sah, als er sich wieder voller Genuss über sie hermachte. Heiße Lust schoss durch ihren Körper und wurde noch durch seinen glühenden Blick verstärkt, der sie nicht losließ, während er sie mit der Zunge leckte und seine Lippen an ihrem Kitzler saugten. Die immer größer werdende Anspannung ließ sie aufschreien und ihre Finger umklammerten das Kopfteil aus Kirschholz so fest, dass sie sich fragte, ob ihre Nägel wohl Kerben hinterlassen würden.


      Der innere Druck wurde nahezu unerträglich und sie versuchte, sich ihm zu entziehen, aber seine Hände hielten sie fest an seinen Mund gedrückt. Ihr Körper war nun ein Instrument, das nur er allein spielen konnte.


      »Hawke, hör nicht auf. Hör nicht auf.« Sie hob ab, erklomm den Gipfel … Der Orgasmus erfasste sie mit einer unglaublichen Intensität und riss sie mit einer Gewalt auseinander, dass sie zweifelte, je wieder eins werden zu wollen. Während sie kam, änderte sich seine Zärtlichkeit. Er stieß ihre empfindsame Klitoris jetzt in kurzen Abständen immer wieder sanft mit der Zunge an, sodass ihr Höhepunkt gar nicht enden wollte. Sie war völlig außer Atem und stand kurz davor zu hyperventilieren. Es war der schönste, der herrlichste Höhepunkt, den sie je erlebt hatte …


      Er drückte einen sanften Kuss zwischen ihre Beine, während sie langsam wieder zu sich kam. Doch sie war nicht mehr dieselbe Frau wie vorher. Sie hob ein Bein, sodass er unter ihr herausrutschen konnte, und sie tauschten die Stellung, indem er sie auf den Rücken legte und er über ihr aufragte.


      »Schön?«, fragte er und musterte sie mit flammendem, hungrigem Blick, während er sich mit der Rückseite der Hand über den Mund wischte. Die Bewegung erinnerte mehr an eine große Katze denn einen Raubvogel. Eine Katze, die vorhatte, sie gleich zu verschlingen.


      Sie lächelte. »Perfekt.«


      Er beugte sich über sie und küsste ihren Hals. »Das freut mich.« Er küsste sie auf die Wange. »Aber wir haben gerade erst angefangen.«


      »Hawke. Ich will dich in mir spüren.«


      Er gab ihr einen langen Kuss und ließ seine Zunge tief in ihren Mund gleiten. »Nein«, sagte er und zog sich zurück.


      »Nein?«


      Er lachte. »Doch. Aber jetzt noch nicht.« Er packte sie bei den Hüften und drehte sie auf den Bauch.


      »Du bist ganz schön herrisch.« Seine Finger schoben sich zwischen ihre Beine und dann tief in ihre feuchte, warme Spalte. Sie keuchte und konnte gar nicht damit aufhören, bis ihre Lunge zum Platzen gefüllt war. »Oh«, sagte sie und atmete lange aus. »Es gefällt mir, dass du herrisch bist.«


      »Das dachte ich mir schon.«


      Faith drückte die Wange aufs Bett und lächelte vor Freude, als sie Hawkes Mund erst auf der Schulter und dann tiefer spürte.


      Als seine Lippen über ihr Kreuz strichen, wand sie sich kichernd.


      »Aber da bist du kitzelig«, murmelte er, um dann die gründliche Erforschung ihres Körpers mit seinem Mund fortzusetzen. Er knabberte an ihrer Pobacke und strich anschließend mit den Lippen über die Rückseite ihres Schenkels, wo das Mal war.


      Sie spannte sich an und er fuhr nur ganz leicht mit den Fingern über das Mal. Dann küsste er sie wieder. Er strich mit den Lippen über ihre Kniekehle und schob einen Finger zwischen ihre Beine. Sie keuchte und er ließ sie die schreckliche Bürde des fürchterlichen Mals vergessen.


      Als seine Hände langsam über ihre Schenkel nach oben glitten und seine Finger sie dabei halb umschlossen, fragte sie sich, wie lange sie das wohl noch ertragen könnte.


      »Hawke. Nimm mich.«


      »Noch nicht. Genießt du es denn nicht?«


      »Doch, aber du …«


      Seine Hände glitten wieder nach unten und er umfasste ihre Unterschenkel. »Beug deine Knie.«


      Als sie es tat, schob er ihre Knie unter ihren Leib, wobei seine Hand über ihren Rücken fuhr, damit sie nicht hochkam. Ihr Po reckte sich förmlich in die Luft.


      »Was machst du da?«, keuchte sie und wusste es, als sein Finger tief in sie hineinglitt.


      »Ich liebe dich«, erwiderte er schlicht und sie fragte sich, ob das wohl stimmte. Konnten seine Gefühle für sie genauso stark sein wie ihre für ihn? War das möglich?


      Mit dem Finger entdeckte er eine Stelle tief in ihrem Innern, die sie dazu brachte, sich zu winden, zu keuchen und immer wieder nach hinten zu stoßen, weil es so ein köstliches Gefühl war, wenn er sie dort berührte.


      »Hawke. Hawke.«


      Plötzlich lag sie wieder auf dem Rücken und sie wusste gar nicht, wie es dazu gekommen war. Hawke war aufgestanden und zog seine Hose aus. Sein Körper war kraftvoll und schön, seine Männlichkeit riesig und herrlich geformt. Sein Gesicht war vor mühsamer Beherrschung angespannt. »Ich kann nicht mehr warten.«


      Sie öffnete Arme und Schenkel. »Komm zu mir, mein Bussard. Nimm mich. Jetzt.«


      Er stützte sich mit den Armen ab und sah ihr tief in die Augen, als er langsam in sie glitt, sie mit seiner Größe dehnte und sie in einer Weise ausfüllte, wie sie es noch nie zuvor verspürt hatte. Er verband sich mit ihr, als wäre sie nur für ihn ganz allein bestimmt.


      Nachdem er vollständig in sie eingedrungen war, glitt er langsam wieder heraus, um gleich wieder – diesmal schneller – zuzustoßen. Seine Miene war konzentriert und seine Arme zitterten. Trotzdem sah er sie weiter mit diesem zärtlichen Blick an. Sie verschränkte die Hände hinter seinem Hals und schlang die Beine um seine Taille, während er immer schneller und fester zustieß. Ein wildes Inferno brach los, das nicht länger zurückgehalten werden konnte, das sie vereinigte. Sie kam jedem seiner Stöße entgegen, er drang immer tiefer in sie ein, ihre Verbindung wurde immer enger, und doch reichte es nicht. Sie wurden immer schneller, die Stöße immer fester, bis beide mit Schweiß bedeckt waren und sie nur noch stoßweise atmeten.


      »Hawke.« Sein Name war nur ein Hauch auf ihrer Zunge, ein perfektes Juwel, das sie ihm gab und gleichzeitig für sich behielt. Ich liebe dich. Die Worte, die sie noch nicht bereit war zu sagen, erfüllten ihren Kopf, ihr Herz, bis sie meinte, unter ihrer Kraft zu zerspringen … unter der Macht der Liebe, die sie für ihn empfand.


      Sie lächelte und er grinste, um dann zu lachen, als er wieder in sie glitt.


      Sie hob ab, raste förmlich auf einen gewaltigen Höhepunkt zu, der sie vor Verwunderung aufschreien ließ, während ihr Körper von einem Orgasmus erschüttert wurde, der hundertmal heftiger war als der davor. Weil Hawke in ihr war … bei ihr. Als sie schrie, brüllte er und es war ein Moment höchster Vollkommenheit, wie sie ihn nie zuvor erlebt hatte.


      Langsam beugte Hawke sich über sie und eroberte ihren Mund, während er wieder in sie eindrang. Und noch einmal. Und dann noch einmal, um sie diesmal ganz und gar auszufüllen.


      Mit einem bebenden Atemzug brach er zusammen und rollte sich auf den Rücken. Er hielt sie weiter fest an sich gedrückt, sodass sie schließlich auf ihm lag und ihre Stirn an seinem Kinn ruhte.


      »Das war …« Sie musste nach Luft schnappen. »Der größte Spaß, den … ich seit langer Zeit hatte.«


      Er lachte und es hörte sich in ihrem Ohr wie ein tiefes, schönes Rumpeln an. »Ich stimme dir zu. Ich glaube, ich habe noch nie gelacht, so kurz bevor ich gekommen bin. Ich hätte beinahe die Kontrolle über mich verloren.«


      Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. »Du hast gut durchgehalten.«


      »Ach ja?« Er grinste sie an.


      Wieder bildete sich dieser Druck in ihrer Brust und sie meinte, entweder zu platzen oder in Tränen auszubrechen, um ihm nachzugeben. Gütiger Himmel. Sie liebte diesen Mann. Sie küsste sein Kinn und schmiegte den Kopf dann wieder an ihn.


      Er schob die Hand in ihr Haar und drückte ihren Kopf an sein pochendes Herz. »Willst du duschen, ehe wir ein bisschen schlafen?«


      Unwillkürlich lief ihr ein Schauer über den Rücken. »Nein. Ich will mich nicht von der Stelle rühren.« Sie wollte sich nicht von ihm lösen.


      »Ich auch nicht.« Zärtlich küsste er sie auf die Stirn. »Schlaf, Smiley.«


      Die Welt mochte zwar um sie herum zusammenbrechen, aber hier, in diesem Bett, in den Armen dieses Mannes war sie sicher. Für den Moment.


      »Ich liebe dich, Hawke.« Die Worte kamen heraus, ohne dass sie es gewollt hatte. Sie waren ein Schrei direkt aus ihrem Herzen.


      Er legte seine Arme fester um sie. »Ich liebe dich auch, Faith. Du gehörst mir.«


      Sie grinste und drückte einen schnellen Kuss auf seine Brust. Doch die Freude schwand nur allzu schnell wieder. Sie hätte ihm nicht sagen sollen, was sie empfand. Das war ihm gegenüber nicht fair, denn unter Umständen musste er zur Seite treten, wenn die anderen Krieger den Weg ebnen mussten, damit ihr Tier einen anderen zeichnen konnte. Doch darüber konnte sie sich später Gedanken machen. Morgen.


      Dann tat sie, worum er sie gebeten hatte, und schlief ein.


      Hawke hielt Faith fest im Arm, während sie schlief. Sein Herz war zu gleichen Teilen von Freude und Angst erfüllt. Er bewunderte sie, diese entzückende Frau, deren Grinsen ihn innerlich aufblühen ließ und die ihn sogar im Moment höchster Leidenschaft zum Lachen brachte. Sie liebt mich. Doch er hatte Angst davor, was es für sie bedeutete, von einem infizierten Tiergeist gezeichnet worden zu sein.


      Es war nicht so, dass es nie weibliche Krieger des Lichts gegeben hätte. Er wusste von einigen. Ein Tier zeichnete immer nur die Stärksten und dabei ging es nicht unbedingt um körperliche Kraft, sondern es konnte auch eine moralische, emotionale oder mentale Kraft ausschlaggebend sein.


      Und all das besaß Faith im Übermaß.


      Gütiger Himmel, in mancherlei Hinsicht war sie eines der stärksten Geschöpfe, das er je kennengelernt hatte. Sie hatte danebengestanden, als sie über die eventuelle Notwendigkeit gesprochen hatten, alle neuen Krieger zu töten, und trotzdem hatte sie ihm ihr Mal gezeigt, obwohl sie wusste, was das unter Umständen für sie bedeutete.


      Nicht zu vergessen die Situation mit den Dradern. Sein Herz zog sich gleich wieder zusammen, als er sich daran erinnerte, dass sie geblieben war, um ihm in dem Kampf gegen Lynks und Polaris zu helfen, obwohl sie gewusst hatte, dass die Drader kommen würden. Möglicherweise war sie sich über das Ausmaß eines solchen Angriffs so nah am Haus des Lichts nicht im Klaren gewesen, aber sie hatte bereits zuvor gegen Drader gekämpft. Sie wusste, dass sie sie umbringen konnten, und trotzdem war sie geblieben.


      Ihr Leben mochte nicht immer leicht gewesen sein, aber sie hatte sich von ihrem Schicksal nicht unterkriegen lassen. Stattdessen kümmerte sie sich um andere, die verlassen worden waren, und tat in einem Maße Gutes, wie er es nur bei wenigen Therianern gesehen hatte. Wenn sie nun doch diejenige war, die tatsächlich gezeichnet werden sollte? In jedem Fall besaß sie ein großes Herz, und körperliche Kraft war nicht alles. Davon abgesehen würde die Kraft ohnehin mit dem Tier kommen, das sie ausgewählt hatte. Vielleicht würde sie es in ihrer körperlichen Gestalt nie mit einem Zauberer aufnehmen können, aber als Bär, große Katze oder eines der anderen Tiere, die noch auftauchen mussten, könnte sie durchaus eindrucksvoll sein.


      Er streichelte ihren Kopf, der auf seiner Brust lag. Wenn es ihr nun wirklich bestimmt war, einer der Krieger des Lichts zu sein? Im Haus des Lichts zu leben. Mit ihm.


      Vor Aufregung schlug sein Herz schneller, doch einen Moment später wurde es wieder schwer.


      Eine Zukunft mit Faith hing jedoch davon ab, ob er und sein Tier in der Lage waren, den Riss in ihrer Verbindung zu flicken und den Bruch zu überleben. Vielleicht fand der Schamane ja ein Heilmittel für die neuen Krieger, das ihm ebenfalls half. Eine Zukunft mit Faith hing außerdem davon ab, ob er die anderen davon überzeugen konnte, dass sie dazu bestimmt war, ein Krieger des Lichts zu sein, und dass sie zu Recht gezeichnet worden war.


      Er umschlang sie noch fester, als die Liebe zu ihr wieder in ihm aufwallte. Am schwersten würde es sein, Faith selber zu überzeugen.


      Hawke hielt Faith’ Hand, als sie am späten Nachmittag die Treppe hinunterstiegen. Sie hatte stundenlang wie eine Tote geschlafen und er hatte sie gehalten, während er gelegentlich gedöst und sich noch mehr gesorgt hatte. Als sie erwacht war, hatte er ihr erklärt, dass es kein Zufall sein könne, dass sie gezeichnet worden war. Wie er schon vermutet hatte, glaubte sie ihm nicht, aber er hatte einen ganz lieben Kuss für seine Worte bekommen. Ein Kuss, der sofort wieder heftige Leidenschaft entfacht hatte. Er hatte sie ausgiebig geliebt, um sie dann unter die Dusche zu tragen und sich dort noch einmal mit ihr dem Liebesspiel hinzugeben. Er konnte gar nicht genug von ihrem Körper oder ihrem Lächeln bekommen, das jedes Mal erstrahlte, wenn er ihr eine Freude machte, oder von diesem entzückenden, ansteckenden Kichern, das ihn mit einer Freude erfüllte, die sich sehr wohl mit der Lust messen konnte, die sie ihm schenkte. Diese Freude war so unermesslich groß, dass er ständig von Herzen lachen wollte.


      Jeder Augenblick mit ihr war unglaublicher als der vorangegangene. Faith zu lieben unterschied sich so völlig von jeder anderen sexuellen Erfahrung, die er je gemacht hatte, dass er allmählich das Gefühl bekam, es niemals richtig getan zu haben. Sie hatte ihm die Augen dafür geöffnet, was wahre Hingabe bedeutete.


      Er musste um die Verbindung zu seinem Tier und um sein Leben kämpfen.


      Als sie unten in der Halle ankamen, sah sie mit besorgter Miene zu ihm auf. Er drückte ihre Hand und fürchtete sich vor dem bevorstehenden Gespräch. Sie mussten Lyon sagen, dass sie gezeichnet worden war. Das war ihnen beiden klar.


      Der Duft von gebratenem Fleisch und leises Stimmengemurmel sagte ihnen, wo die anderen zu finden waren. Wie schon vermutet, saßen alle am Esstisch. Die Fenster hinter dem Tisch waren bereits repariert worden. Zwei Plätze von Kougar entfernt rückte Hawke Faith einen Stuhl zurecht, ehe er sich zwischen die beiden setzte und nach den Platten griff.


      »Was hättest du gerne?«, fragte er sie.


      Sie sah ihn an. »Ich habe keinen Hunger.« Sie rang die Hände nervös im Schoß und er nahm an, dass ihr Magen genauso nervös und verkrampft war.


      »Iss wenigstens ein bisschen. Du brauchst Kraft.«


      »Ich brauche viel mehr Kraft, als mir das Essen geben kann.«


      »Du besitzt schon viel mehr, als du ahnst.« Er tat ihr mehrere Schreiben Roastbeef und zwei frisch gebackene Brötchen auf den Teller, ehe er sich selber einen ganzen Berg davon nahm.


      Während er aß, lauschte er den Gesprächen seiner Brüder, die sich um die Verstärkung der Verteidigungsmaßnahmen für das Haus drehten und die Notwendigkeit, die neuen Krieger aufzuspüren.


      »Als Erstes müssen wir eine Möglichkeit finden, den Bann von ihnen zu nehmen.« Tighe streckte die Hand nach der Fleischplatte aus.


      Der Schamane schaute von seinem fast leeren Teller auf. »Ich würde gern mit deiner Gefährtin sprechen, Kougar. Ich habe eine Idee, brauche aber ihre Hilfe.«


      Kougar nickte. »Ich werde sie fragen.«


      Hawke suchte Lyons Blick. »Wo ist Kara?«


      »Sie schläft noch.«


      Tighe warf seinem Anführer einen schlitzohrigen Blick zu. »Verheimlichst du uns etwa irgendwas, Boss? Wird mein Sohn einen Spielkameraden bekommen?«


      Lyon schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht schwanger. Nur müde.« Er runzelte die Stirn. »Seit dem letzten Ritual fühlt sie sich nicht wohl, wie es aussieht, seit Maxims Wiedergeburt. Es sind zu viele neue Krieger gleichzeitig, die über sie Energie beziehen.«


      »Es könnte auch der Zauber sein, der auf ihnen liegt«, meinte der Schamane nachdenklich.


      Mit einem Ruck drehte der Anführer der Krieger des Lichts sich zu dem viel kleineren Mann um. »Was meinst du damit?«


      »Ein Bann, der durch schwarze Magie heraufbeschworen wurde, benötigt ständig Kraft und Energie. Die neuen Krieger hätten sie bestimmt nicht so ausgesaugt, wären sie nicht infiziert. Wahrscheinlich wird sie sich jetzt schnell erholen, nachdem die meisten der infizierten Krieger fort sind.«


      Lyon nickte. »Ich hoffe, dass du recht hast.«


      Hawke legte seine Gabel ab. Er sah keinen leichten Weg, um das anzusprechen, was er sagen musste, also versuchte er es gar nicht erst. »Faith ist gezeichnet worden.«


      Alle Köpfe drehten sich in seine Richtung und auf den Gesichtern seiner Brüder lag eine Mischung aus Schrecken und Verwirrung.


      »Gezeichnet?«, fragte Tighe.


      »Um ein Krieger des Lichts zu werden.«


      Lyon zog die Augenbrauen zusammen und durchbohrte Faith förmlich mit seinem Blick. »Wann?«


      Hawke spürte, wie sein Körper sich automatisch anspannte.


      »Ich weiß es nicht«, erklärte Faith mit klarer, fester Stimme, trotz der Angst, die sie bestimmt erfüllte.


      Hawke drehte sich nicht zu ihr um. Er ließ seine Brüder nicht aus den Augen … oder seinen Anführer.


      »Ich hatte keine Ahnung. Erst gestern Abend habe ich es herausgefunden.« Ihre Stimme bebte nur ganz leicht, ehe sie wieder fest wurde. »Ich habe ja erzählt, dass ich Maxim entkam, ehe er mir wieder den Verstand trüben konnte. Nicht erzählt habe ich jedoch, dass im Verlauf dieser letzten Begegnung bei mir Reißzähne und Klauen hervortraten. Wir waren beide schockiert, doch es gab mir die Gelegenheit zu flüchten, ehe er mich aufhalten konnte. Ich habe heute Morgen nach dem Mal gesucht und es auf der Rückseite meines Oberschenkels gefunden.« Ihre Ruhe löste sich in einem bebenden Atemzug auf und sie flüsterte: »Ich wusste es nicht.«


      Tighe stöhnte.


      Vhyper schüttelte den Kopf. »Hättest du nicht die böse Stiefmutter sein können? Nein, du musstest ja wie das liebe Schneewittchen daherkommen.«


      Lyon durchbohrte sie weiter mit seinem Blick, der alles sah, aber nichts preisgab. Doch Hawke konnte sich sehr gut vorstellen, was er dachte. »Maxim … du solltest seine Frau werden.«


      »Ich kannte ihn kaum. Ich habe ihn an dem Tag, bevor wir hierherkamen, kennengelernt und spürte sofort, dass uns irgendetwas verband. Da war so ein Sog. Ich dachte …« Sie verstummte. Hawke drehte den Kopf zu ihr um und sah, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. »Ich hielt es für die Paarbindung. Anfangs war er ja auch nett zu mir, aber er ist ein Monster, und ich glaube nun, dass dieser Sog etwas mit dem Bann zu tun hatte.«


      »Schamane?«


      Auf Lyons Aufforderung hin erhob sich der Schamane. Hawke stand mit ihm auf und trat hinter Faith. Er legte seine Hände auf ihre Schultern und sah jedem Einzelnen seiner Brüder fest in die Augen. Eine stillschweigende Warnung, die alle mit einem Nicken oder einem bestürzten Blick zur Kenntnis nahmen. Wenn sie sich bis eben noch gefragt hatten, wie er zu ihr stand, dann hatten sie jetzt ihre Antwort.


      Mein. Er brauchte das Wort nicht auszusprechen. Sie hörten es alle laut und deutlich.


      Der Schamane näherte sich in seiner üblichen ruhigen Art und hielt Faith seine Hand hin.


      Faith zögerte nur kurz, ehe sie ihre Hand in seine legte. Der Schamane bedeckte sie mit seiner anderen Hand und schloss die Augen. Dann streckte er die eine Hand nach ihr aus und ließ sie zielsicher auf ihren Scheitel sinken.


      »Sie ist infiziert, aber nicht wie die anderen. Der Bann ist nicht aktiv und erinnert an ein Maiskorn, das noch nicht aufgeplatzt ist. Der Zauber ist da … tief in ihr, aber er übt noch keinen Einfluss auf sie aus.«


      »Das ist auch der Grund, warum sie uns nicht angegriffen hat«, murmelte Lyon.


      »Als ob das eine gute Idee gewesen wäre«, murmelte Faith.


      Ein kurzes Lächeln flackerte über die Gesichter von Tighe und Vhyper.


      »Du solltest auch bedenken«, erklärte Hawke leise, »dass sie mir von dem Mal erzählt hat. Sie hat es mir gezeigt, obwohl keiner etwas von dem Vorfall mit Maxim mitbekommen hat.«


      Tighe verzog das Gesicht und Hawke wusste, dass er daran dachte, was sie besprochen hatten: dass es eventuell nötig werden könnte, alle neuen Krieger des Lichts zu töten.


      Kougars grimmiger Gesichtsausdruck sagte ihm, dass er das Gleiche dachte. Er zupfte an seinem kurzen Bart. »Warum nimmt der Zauber keinen Einfluss auf sie? Vielleicht weil sie eine Frau ist und ihr das Testosteron fehlt? Oder weil sie noch nicht endgültig mit ihrem Tier verbunden worden ist?«


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte der Schamane. »Das wird sich wohl erst nach der Verbindung mit ihrem Tier herausstellen.«


      Lyon suchte Hawkes Blick und deutete mit dem Kinn auf den Flur. »Auf ein Wort?«


      Hawkes Griff um Faith’ Schultern wurde fester. In einem primitiven Winkel seines Herzens wollte er sie nicht ohne Schutz zurücklassen. Aber er hatte allen deutlich gemacht, was er für sie empfand. Keiner würde ihr etwas tun. Noch nicht. Lyon war derjenige, der über alles entscheiden würde. Er musste seinen Anführer überzeugen, sie am Leben zu lassen.


      Als Hawke wegging, um unter vier Augen mit Lyon zu reden, ließ Faith den Blick über die Krieger des Lichts gleiten, die noch am Tisch saßen und sie mit unterschiedlich stark ausgeprägter Vorsicht oder Mitgefühl musterten. Weil die Zauberer die Finger im Spiel hatten, war sie eine von ihnen. Für den Moment.


      »Gott, ist das peinlich«, murmelte sie und wünschte sich weit weg an einen anderen Ort. Sie griff nach ihrer Gabel und stocherte lustlos in ihrem Essen herum.


      »Du hast diesen Säbelzahnmistkerl tatsächlich mit Reißzähnen und Klauen angegriffen?«, fragte Wulfe und in seiner Stimme schwang ein Hauch von Ehrfurcht mit.


      Faith schaute auf und nickte mit bekümmerter Miene.


      »Ich hätte gern seinen Gesichtsausdruck gesehen«, schnaubte Tighe.


      »Glaub mir, er war nicht komischer als der, der auf meinem Gesicht lag.«


      »Du hättest Croc und mich letzte Woche sehen sollen, als bei uns das erste Mal Reißzähne hervortraten.« Fox runzelte die Stirn. »Er war ein neuer Anwärter in meiner Einheit der therianischen Wächter. Ein Idiot, wenn du mich fragst, was ich nun endlich zugeben darf. Ich verprügelte ihn, weil er es verdient hatte. Da traten bei ihm die Reißzähne hervor und er lachte, weil er dachte, er wäre der neue Fuchs-Wandler – alle hatten schließlich darauf gewartet, dass er erscheinen würde. Dann schlug er mit diesen Klauen nach mir und riss mir das halbe Gesicht weg. Ich war wütender darüber, dass einer wie er auserwählt worden war, als über den Schmerz, den er mir zugefügt hatte. Also schlug ich zurück. Ich bin mir nicht sicher, wer von uns beiden überraschter war, als bei mir auch Klauen hervortraten. Ich erinnere mich noch, dass ich meine Hände anstarrte, und sein Blut, das an diesen Klauen hing, und für einen ganz kurzen Moment dachte ich, ich hätte mich in ein Monster verwandelt.«


      Tighe nickte. »Ich kenne das Gefühl. Ich war mit einer Menschenfrau verheiratet, die nicht wusste, dass ich unsterblich bin. Ich wusste fast nichts über die Krieger des Lichts. Und als es dann das erste Mal bei mir passierte …« Er rieb sich mit einer Hand übers Gesicht. »Sie dachte, ich wäre ein Dämon, und ich hatte ein bisschen Angst, dass sie recht haben könnte. Ich gehörte definitiv nicht zu denen, die es feierten, wenn sie gezeichnet wurden. Das kannst du mir glauben.«


      Wulfe drückte Tighes Schulter.


      Die Geschichten, die sie ihr bereitwillig erzählten, waren ein Geschenk, das sie zu schätzen wusste. Eine Art Willkommensgruß … oder zumindest die Versicherung, dass sie sie nicht komplett ablehnten. Noch nicht.


      »Kann man die Zähne und Klauen jederzeit hervortreten lassen, wann man will?«, fragte sie.


      »Manche können das«, erwiderte Tighe. »Bei den meisten ist die Fähigkeit mit Gefühlen verbunden. Ich hätte ja gedacht, dass es mit dem Testosteron zusammenhängt, aber …«


      Sie legte ihre Gabel hin. »Ich war wütend.«


      »Das funktioniert auch.«


      »Wenn ich mich also bei einem Kampf verwandeln will, muss ich in Wut geraten?«


      Es wurden mehrere Blicke getauscht. Die meisten schauten verlegen weg, als würden sie es nicht für sehr wahrscheinlich halten, dass sie jemals kämpfen würde. Nicht lange zumindest.


      Kougar war der Einzige, der ihrem Blick nicht auswich und sie musterte. »Weibliche Gestaltwandler neigen dazu, sich durch Gefühlsausbrüche oder Adrenalin zu verwandeln. Wut oder Angst. Während eines Kampfes kommt meistens beides zusammen. Aber ich kannte auch Frauen, die ihre Zähne und Klauen jederzeit hervortreten lassen konnten. Sie waren eigentlich viel beherrschter als die Männer – und manchmal auch effektiver. Aber diese Form der Selbstbeherrschung kommt mit der Erfahrung.«


      »Wie viele weibliche Gestaltwandler hast du gekannt?«, fragte Fox.


      »Gestaltwandler? Hunderte. In meiner Jugend wandelten sich alle Therianer. Aber es hat nur wenige weibliche Krieger des Lichts gegeben. Sechs, ohne Pink. Faith ist die siebte.«


      Sieben in fünftausend Jahren.


      Weibliche Krieger des Lichts waren selten. Aber sie war nichts Besonderes. Und das verlegene Schweigen, das sich nun am Tisch ausbreitete, sagte ihr, dass alle das wussten. Diese Kriegerin des Lichts war fälschlich gezeichnet worden.
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      Hawke folgte Lyon in den Flur und blieb an einer Stelle stehen, von der aus er Faith immer noch sehen konnte. Weiter würde er nicht gehen.


      Lyon blickte zurück und wirkte für einen Moment leicht verärgert, ehe er nachgab und zurückging. »Sie muss in den Zellentrakt gesperrt werden, so wie die anderen neuen Krieger auch.«


      »Die Infektion ist bei ihr noch nicht ausgebrochen. Wir werden sie einfach nicht mit ihrem Tier verbinden.«


      »Sie hat unser Gespräch mitbekommen, Hawke. Sie weiß, dass wir neuen Kriegern die Möglichkeit geben wollen, gezeichnet zu werden … den richtigen Kriegern. Sie wird weglaufen.«


      »Nein, das wird sie nicht. Sie wird sich nicht vor dieser Sache drücken.«


      Lyon klopfte ihm auf die Schulter. Echtes Mitgefühl lag in seinem Blick. »Es tut mir leid. Ich weiß, dass sie dir etwas bedeutet.«


      »Ich liebe sie, Boss. Aber mehr noch … ich kenne sie. Sie würde nie andere in Gefahr bringen, um sich selber zu retten. Sich zu opfern, ist ihr Lebenssinn.«


      »Das kannst du nicht wissen.«


      »Doch, das kann ich. Sie hat fast ein Jahrhundert lang auf der Straße verbracht, um menschlichen Ausreißern zu helfen.«


      Lyons Kiefer mahlten. Der Anführer der Krieger des Lichts fällte nie überstürzte Entscheidungen. Niemals. Und dies war einer der Gründe, warum jeder von ihnen sein Leben für ihn hingeben würde.


      »Kara ist der Meinung, dass Faith dir vom Schicksal als Gefährtin bestimmt ist.«


      Hawke nickte. »Ich würde sie darum bitten, meine Frau zu werden, wenn die Dinge anders lägen. Wenn die Bindung zu meinem Tier …«


      Lyon seufzte. »Warum könnt ihr euch nicht einfach in ganz normale therianische Frauen verlieben?«


      Hawke lächelte. »So wie du?« Kara, die Strahlende, die von Menschen aufgezogen worden war und nicht einmal gewusst hatte, dass es Unsterbliche gab, gehörte kaum in diese Kategorie.


      »Touché.«


      Ein heftiger Schmerz zuckte durch Hawkes Kopf. Mittlerweile hatte er sich leider an diese Blitze gewöhnt, denen sofort der wütende Vergeltungsschlag seines Bussards folgte. Als es vorüber war und er wieder atmen konnte, stellte er fest, dass Lyon ihn mit stiller Sorge in den Augen musterte.


      »Es wird nicht besser.« In Lyons Worten schwang keine Frage mit.


      »Nein. Noch nicht. Möglicherweise steht mein Tier doch unter einem Bann. Er kämpft gegen mich, seit wir in dieser Geistfalle waren.«


      »Aber du hast es noch unter Kontrolle.«


      »Ja … mit Faith’ Hilfe.«


      Lyon rieb sich mit einer Hand übers Gesicht und seufzte. »Ich will, dass du sie keinen Moment lang aus den Augen lässt.«


      Hawke nickte erleichtert und dankbar. »Genauso sehe ich das auch.«


      Lyon drückte seine Schulter. »Ich hoffe, diese Sache geht gut aus, Hawke. Das hoffe ich wirklich.«


      »Ich auch.« Er hätte sich vielleicht ausrechnen können, wie groß die Chancen dafür standen, aber das Ergebnis würde viel zu deprimierend sein.


      Faith drehte den Kopf in Richtung Tür und ihr Blick blieb an Hawkes Gesicht hängen, als er mit Lyon ins Esszimmer zurückkehrte. Er nickte ihr mit einem leichten Lächeln beruhigend zu und die schlimmste Anspannung fiel sogleich von ihr ab.


      »Meine Anweisung lautet, dich nicht aus den Augen zu lassen«, erklärte er leise, als er sich wieder neben sie setzte.


      »Kein Gefängnis?«


      »Kein Gefängnis.«


      Ihr entschlüpfte ein Seufzer, als sie Lyon anschaute. »Danke.«


      Lyon nickte mit zurückhaltender, aber nicht unfreundlicher Miene. »Wir sind der Meinung, dass die Infektion bei dir noch nicht ausgebrochen ist, Faith, aber wenn wir herausfinden, dass das nicht stimmt …«


      »In dem Falle werdet ihr alles tun, was getan werden muss, um mich aufzuhalten.« Sie senkte den Blick auf ihren Teller. »Ich weiß. Ich bin damit einverstanden.«


      Hawke stieß sie mit dem Ellbogen an. »Iss. Nach dem Essen werden wir mit deinem Training beginnen.«


      Sie sah ihn ungläubig an. »Was für ein Training?«


      »Messer, Gewichte heben.«


      Ihre Augen wurden groß und ihre verwirrte Miene spiegelte sich in den Gesichtern von einigen anderen, die mit am Tisch saßen. »Hawke …«


      Doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Du musst wenigstens lernen, dich gegen weitere Angriffe der Drader zur Wehr zu setzen. Kraft erlangt man nicht über Nacht, genauso wenig wie Kampfgeschick. Das braucht Zeit und viel Übung.«


      Er tat so, als wäre sie mit Absicht gezeichnet worden, als gäbe es für sie eine Zukunft als Kriegerin des Lichts, während doch alle wussten, dass das nicht stimmte.


      Er griff nach ihrem Kinn und zwang sie sanft, ihn anzuschauen und seinem durchdringenden Blick zu begegnen. »Wir wissen nicht mit Sicherheit, ob es ein Zufall war, dass ausgerechnet du gezeichnet wurdest.« Er hob den Kopf und sah seine Brüder an. »Das sollten wir alle in Erwägung ziehen. Auf jeden Fall musst du ausgebildet werden und damit werden wir heute anfangen.« Seine Stimme duldete keinen Widerspruch.


      Eigentlich hatte sie ja gar nichts dagegen zu lernen, wie man kämpfte, oder ein bisschen Gewichte zu heben, aber … »In mir ist etwas Böses«, flüsterte sie, als ob es dann keiner im Raum mitbekommen würde. Die Vorstellung, böse zu sein, schnitt wie eine Klinge in ihr Fleisch.


      Hawkes Blick wurde weich, doch seine Haltung blieb unerbittlich. »Auf dir liegt ein Bann und wir werden ein Mittel finden, um ihn aufzuheben. Du bist nicht böse.« Er beugte sich vor und gab ihr einen sanften Kuss auf den Mund. Vor allen anderen. Als wollte er, dass alle es sahen.


      »Bei dir klingt es so einfach«, murmelte sie.


      Er sah sie mit einem Lächeln an, aus dem reines männliches Selbstvertrauen sprach. »Es ist einfach.«


      Als Hawke sie losließ und sich wieder seiner Mahlzeit zuwandte, zwang sie sich ebenfalls, ein paar Happen zu essen. Wenn sie doch nur einen Hauch von Hawkes Sicherheit hätte, von seinem Vertrauen in ihre Fähigkeiten und seinem Glauben daran, dass sie ihnen irgendwie von Nutzen sein könnte.


      Sie schluckte den Bissen herunter, obwohl sie nicht sicher war, ob ihr verkrampfter Magen ihn überhaupt aufnehmen konnte. Dann holte sie tief Luft. Sie war nie ein Feigling gewesen. Nie. Wenn sie wollten, dass sie kämpfen konnte, dann lernte sie eben zu kämpfen. Wenn das hier ein Job auf Lebenszeit war – und offensichtlich war es so –, dann würde sie eben alles tun, um eine gute Kriegerin des Lichts zu werden, ohne sich zu schonen. Und wenn es nicht lange währte, dann war das eben so, aber sie würde im Kampf gegen den Feind untergehen und den Kriegern des Lichts den Rücken decken. Dafür musste sie lernen, wie man eine Waffe führte. Doch zuvor musste sie sich zum Essen zwingen.


      Als die Mahlzeit zehn Minuten später zu Ende war, stand Lyon auf. »Jetzt braucht die zweite Schicht ihren Schlaf. Kougar, du hast das Sagen.«


      Hawke half Faith beim Aufstehen, indem er ihren Stuhl herauszog, und sie erhob sich wie alle anderen.


      Tighe trat mit freundlicher Miene zu ihr und hielt ihr die Hand hin. Er streckte sie zu weit aus … als würde er ihr den speziellen, nur den Kriegern des Lichts vorbehaltenen Gruß anbieten.


      Es war eine Sache, hart zu arbeiten und zu tun, was sie von ihr verlangten, aber allen war klar, dass es eine Lüge war und sie eigentlich keine von ihnen sein sollte. Sie sah zu ihm auf und wusste, dass er sie nicht verspotten wollte, konnte sich dieses Gefühls aber trotzdem nicht erwehren.


      »Tighe …«


      Der freundliche Blick blieb zwar, doch seine Miene wurde ernst, fast schon vorwurfsvoll. »Erwidere den Gruß, Faith. Ich biete ihn nicht jedem an.«


      Sie zögerte kurz, dann streckte sie ihre Hand ebenfalls aus. Er packte ihren Unterarm, der von seiner Hand vollständig umschlossen wurde, während sie mit ihrer viel kleineren Hand noch nicht einmal die Hälfte seines Armes zu fassen bekam. Als er sie nicht wieder losließ, schaute sie auf und bemerkte, dass er sie mit ernstem Blick musterte.


      »Delaney hat mir erzählt, dass du dich gestern Abend geweigert hast, mit ihnen zu flüchten … dass du stattdessen Hawke helfen wolltest, obwohl du wusstest, wie groß die Gefahr war. Du hast meine Frau schwer beeindruckt und das gelingt nicht so leicht. Du hast Mut und Herz bewiesen und die Bereitschaft, dich zu opfern, Faith. Vielleicht nur wegen deiner Gefühle für Hawke, aber mein Bauch sagt mir etwas anderes.« Er klopfte ihr mit der freien Hand auf die Schulter. »Dass du uns das mit dem Mal gesagt hast, obwohl du wusstest, was das unter Umständen für dich bedeuten würde, beweist Charakter. Das ist eine Stärke, die wichtiger ist als pure Muskelmasse.« Er ließ sie los und ein Grübchen blitzte auf, als er ihr ein schiefes Lächeln schenkte, doch seine Augen blickten ernst. »Mit anderen Worten: Ja, ich heiße dich willkommen und zolle dir meinen Respekt, außer du zeigst mir, dass ich unrecht habe.«


      Ihr Herz machte einen kleinen, schmerzhaften Satz angesichts der kaum verhüllten Drohung am Ende von Tighes überraschend herzlicher Willkommensrede. Und zum ersten Mal wurde ihr das ungeheure Ausmaß ihrer Situation bewusst. Sie war eine Kriegerin des Lichts. Wenn man sie erst einmal mit ihrem Tier verbunden hatte, würde sie – egal was sie bisher gewesen war – eines der mächtigsten Geschöpfe auf Erden sein. Wenn sie diese Macht nutzte, um Gutes zu tun, ihnen zu helfen und eine der ihren zu sein, würde sie in Tighe wohl einen Verbündeten finden. Wenn nicht – die Göttin möge sie davor bewahren –, wenn die Dunkelheit von ihr Besitz ergriff, würde er ihr Feind sein. Wahrscheinlich sogar ihr Henker. Sie alle würden ihre Feinde sein.


      Außer vielleicht Hawke.


      Als Tighe sich abwandte, trat Wulfe vor und bot ihr wie eben Tighe den Arm. Ein verschlossener Ausdruck lag auf seinem schwer vernarbten Gesicht. Als sie ihre Hand auf seinen mächtigen Unterarm legte und seine tellergroße Hand ihren locker umschloss, wurde seine Miene weich. »Kämpfen kann man lernen.«


      Sie nickte und er ließ sie los.


      Fox war der Nächste. Als er ihren Arm ergriff, bedachte er sie mit einem Lächeln, mit dem er bestimmt schon zehntausend Frauenherzen zum Erliegen gebracht hatte. »Ich kämpfe schon seit Jahren«, erklärte er dann mit wieder ernster Miene. »Ich habe viele Kämpfer ausgebildet, von denen einige gar nichts konnten. Einige von ihnen waren Frauen. Ich werde dir alles übers Kämpfen in menschlicher Gestalt beibringen, was ich weiß. Aber alles andere werden wir zusammen lernen müssen.«


      Vhyper und Kougar standen Schulter an Schulter mit vor der Brust verschränkten Armen da und beobachten die Szene. Keiner von beiden näherte sich ihr.


      »Sie könnte unsere Geheimwaffe gegen die Magier sein«, meinte Vhyper. Seine Worte waren an niemand Spezielles gerichtet. »Wir schicken sie als Erstes in die Schlacht und lassen sie die Magier mit ihrem Lächeln erledigen. Uns andere werden sie erst bemerken, wenn es zu spät ist.«


      Sie wusste nicht, ob seine Worte neckend oder spöttisch gemeint waren, und ihre Wangen liefen in höchst unangenehmer Weise rot an.


      Kougar sagte nichts. Er stand einfach nur mit ausdrucksloser Miene da und in seinen Augen lag ein Funkeln, das ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Er sah demonstrativ in Hawkes Richtung, der nach wie vor neben ihr stand. Was er mit diesem Blick meinte, war klar. Wenn sie Hawke etwas zuleide tat, würde Kougar sie umbringen. Es würde kein Zögern, kein Erbarmen geben.


      Es überraschte sie, als auch Lyon zu ihr trat. Aber er bot ihr nicht den Arm wie ein paar der anderen. Stattdessen nahm er ihre Hand in beide Hände. »Nimm unsere Vorsicht nicht persönlich, Faith. Wir befinden uns im Krieg mit den Magiern. Wenn wir diesen Krieg verlieren, bedeutet dies die Vernichtung der Welt, wie wir sie kennen.«


      »Und sie versuchen, mich als Waffe gegen euch einzusetzen.«


      Er nickte. »Wahrscheinlich. Aber du hast Hawke gestern Abend womöglich das Leben gerettet und dafür bin ich dir dankbar. Ich verspreche dir, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun werden, um dich von diesem bösen Zauber zu befreien. Alles andere liegt an dir.«


      Sie schaute zu ihm auf und war unsicher, ob er wirklich meinte, was seine Worte andeuteten: dass man ihr die Chance gab, sich ihrer als würdig zu erweisen. Das war natürlich recht unwahrscheinlich, denn auch wenn sie von dem Bann befreit werden konnte, war es ihr doch nicht bestimmt, gezeichnet zu werden. Aber wenn sie sich als starke Kriegerin erwies, würde man sie vielleicht trotzdem am Leben lassen.


      Sie waren bereit, ihr eine Chance zu geben. Vielleicht war es an der Zeit, dass sie sich selber eine gab. Sie schenkte ihm ein kurzes, dankbares Lächeln. »Danke, Lyon.«


      Er nickte, ließ sie los und drehte sich um.


      Sie spürte Hawkes Hand auf ihrer Schulter. »Ich muss ein paar Sachen holen.«


      »Wo wollen wir es machen, Hawke?«, fragte Tighe.


      »Hinterm Haus. Ich will, dass sie ein paar Messer wirft.«


      Faith sah ihn mit großen Augen an.


      »Dann also nach hinten.« Tighe bedeutete Faith, mit ihm zur Hintertür zu gehen. »Es ist interessant zu sehen, in welches Tier du dich verwandeln wirst, Faith.« Er hielt ihr die Tür auf und sie trat hinaus in die warme Sonne, während er ihr mit Fox folgte. »Wenn du in der Gestalt deines Tieres bist, kämpfst du instinktiv. Aber du wirst vielleicht manchmal nicht in der Lage sein, dich zu verwandeln. Deshalb musst du wissen, wie man mit einem Messer und Schwertern umgeht, wie man einen Angriff abwehrt und wie du angreifen musst, um dem Gegner den größtmöglichen Schaden zuzufügen. Vor einem Jahr hätte ich noch gesagt, dass deine Gegner Magier oder Drader sein würden, aber jetzt können es auch Krieger des Lichts sein. Oder, die Göttin stehe uns bei, Dämonen.«


      »Wie zur Hölle soll man gegen einen Dämon kämpfen?«, fragte Fox.


      »Wir sind noch dabei, das herauszufinden.«


      »Manche Tiere sind bessere Kämpfer als andere«, murmelte Faith.


      »Immer.«


      »Welche Tiere fehlen noch? Was könnte ich vielleicht sein?« Sie hatte sich diese Frage schon mehrfach gestellt und dabei eine freudige Erregung verspürt, die sie bis zu diesem Moment jedoch nicht hatte zulassen wollen.


      Die Hintertür öffnete sich erneut und Hawke trat heraus. Sein Anblick entzündete eine warme Glut in ihrer Brust. Sie fühlte sich einfach besser, wenn er in der Nähe war. Sicherer. Stärker.


      »Ehrlich gesagt, weiß ich das gar nicht«, erwiderte Tighe. »Die siebzehn waren in die Geistfalle geraten, bevor ich gezeichnet wurde. Seitdem ich Krieger bin, haben alle immer nur von den siebzehn gesprochen. Nur Kougar und Lyon haben damals wohl alles mitbekommen. Sie sind die Einzigen, die es wissen.«


      Hawke trat zu ihnen. »Wir haben nie danach gefragt. Sogar nach so vielen Jahren schmerzt der Tod von siebzehn Brüdern noch zu sehr. Aber Kougar hat in letzter Zeit angefangen, mir Geschichten aus der Vergangenheit zu erzählen. Ich habe mir ein paar Sachen zusammenreimen können. Es gab früher drei Vögel: den Bussard, den Adler und den Falken. Und einer der besten Freunde meines Vaters war ein Pferd.« Hawke reichte ihr mit dem Heft voran ein Messer. »Machen wir uns an die Arbeit.«


      Den halben Nachmittag trainierten die drei Männer mit ihr. Sie zeigten ihr, wie man zwei Messer gleichzeitig führte, und erklärten ihr, dass man einem Magier als Erstes immer die Hände abhacken sollte, damit er einen nicht mehr mit einer Berührung verzaubern konnte. Die Männer lehrten sie, den eigenen Kopf und ihr Herz vor Angriffen zu schützen und ein Messer so zu werfen, dass es in einem Baum stecken blieb … oder im Auge des Gegners. Zumindest theoretisch. Diese Kunst zu beherrschen erforderte jahrelanges Üben.


      Irgendwann nahmen alle drei ein Kantholz in die Hand, deren Enden Drader darstellen sollten, und befahlen ihr, darauf einzustechen. Sie folgte ihren Anweisungen, bis ihr der Schweiß in die Augen lief und ihre Muskeln sich wie Wackelpudding anfühlten.


      Sie zwangen sie fast in die Knie und sie war den Tränen nahe.


      »Stopp«, sagte Tighe.


      Mittlerweile hatte sie den Eindruck, dass Hawke der strengste Lehrmeister von den dreien war, was sie überraschte. Andererseits war es ihm am wichtigsten, dass sie lernte, wie man kämpfte.


      »Schließ die Augen, Faith«, sagte Tighe.


      »Du machst wohl Witze.« Sie holte durch die Nase Luft, während sie versuchte, nicht zu hyperventilieren.


      »Vertrau mir. Mach sie einfach zu. Du verlässt dich viel zu sehr auf deine Augen. Deine anderen Sinne sind noch nicht so gut ausgebildet, wie sie sein werden, wenn du erst mit deinem Tier verbunden bist, aber sie sind auf jeden Fall besser, als du denkst. Hör auf den Klang des Bretts, das Rascheln des Stoffs, wenn wir unsere Arme bewegen, spüre den Wind, den die Bretter machen. Spüre sie um dich herum.«


      Sie konnte kaum noch die Messer halten. Aber sie tat, was Tighe ihr empfohlen hatte, und schloss die Augen. Sofort spürte sie, wie sie vom Ende eines Bretts am Arm und einem anderen an der Hüfte berührt wurde. Sie stach wild um sich, ohne jedoch etwas zu treffen.


      Mit einer Wut, die schon fast an Verzweiflung grenzte, öffnete sie die Augen. »Ich kann das nicht.«


      »Doch, du kannst, Faith«, ermutigte Fox sie mit sanfter Stimme.


      Sie fuhr zu dem goldenen Mann herum und sah ihn finster an.


      Seine Augen lächelten, doch seine Miene blieb ernst. »Einige der besten Kämpfer, die wir in der therianischen Garde haben, sind Frauen. Sie sind flink und geschickt. Die wichtigste Voraussetzung, um einen Kampf zu gewinnen, auch ein Handgemenge, ist nicht Kraft, sondern Selbstvertrauen. Der feste Glaube daran, dass man gewinnen wird. Wenn der Gegner das in deinen Augen sieht, ist das jedes Mal ein Schlag für ihn. Er fragt sich, was du weißt, was du vielleicht machen wirst und worauf er nicht vorbereitet ist. Das macht ihn völlig fertig. Aber um dieses Selbstvertrauen auszustrahlen, musst du an dich selber glauben. Du musst völlig von dir überzeugt sein. Darum ist Trainieren so wichtig. Die Garde trainiert vier bis fünf Stunden … und das jeden Tag.«


      Sie stöhnte.


      Tighe ließ sein Brett fallen, ging zu ihr und legte den Arm um ihre Schultern. »Lass dich nicht entmutigen. Das passiert nicht über Nacht. Aber du hast dich heute gut geschlagen.«


      »Tighe hat recht«, sagte Fox. »Meiner Erfahrung nach stehen anfängliche Kraft und Können eines Rekruten in keinem Verhältnis zur Kampfstärke, die er erreichen kann.«


      Faith warf ihm einen düsteren, erschöpften Blick zu. »Du willst nur, dass ich mich besser fühle.«


      »Überhaupt nicht. In den ersten drei Tagen nach Beginn des Trainings kann ich fast immer sagen, wer als einer der Besten abschneiden wird. Und das hat nichts mit seinem und ihrem jeweiligen Können zu tun. Es zählt nur, wie hart sie bereit sind zu arbeiten und wie sehr sie es wollen. Wenn du mit allem, was du hast, versuchst dein Ziel zu erreichen – egal, wer du bist oder wo du anfängst –, kannst du Berge versetzen. Und das hast du heute getan, Faith. Du hast alles gegeben. Ich bin stolz auf dich.«


      Sie schenkte ihm ein erschöpftes Lächeln. »Danke.«


      Tighe trat neben Fox. »Wie ich schon sagte … Viele von uns waren nicht glücklich darüber, dass sie ausgewählt wurden, ein Krieger des Lichts zu werden. Nicht alle von uns wollten diesen Job. Wir haben ihn trotzdem … aus welchem Grund auch immer. Und wir haben alles gegeben, um der verdammt beste Krieger des Lichts zu werden, der uns gegeben ist. Das ist es, was wir auch von dir erwarten, Faith. Einfach der beste Krieger des Lichts zu werden, der du sein kannst. Und sei ein bisschen nachsichtig mit uns, falls du dich in ein riesiges Monster oder eine Bestie verwandelst, okay? Vergiss nicht, dass wir deine Freunde sind.« Er grinste Faith an und sie musste lachen.


      Fox und Tighe wandten sich ab und Tighe klopfte Fox auf die Schultern, als die beiden zum Haus zurückgingen.


      Faith schaute zu Hawke auf und stellte fest, dass er sie voller Stolz ansah. Das hob ihre Stimmung mehr als alles, was Tighe und Fox gesagt hatten.


      »Du hast dich großartig geschlagen«, erklärte er leise.


      Sie verdrehte die Augen. »Ich war fürchterlich. Ich könnte noch nicht einmal einen Luftballon umbringen, wenn du ihn ganz ruhig halten würdest.«


      Er lachte und sie trat zu ihm, um die Arme um seine Taille zu schlingen und ihre Wange an seine Brust zu drücken. Sein Kinn strich über ihren Scheitel.


      »Fox hat recht«, sagte er. »Am wichtigsten ist es, dass du anfängst, an dich zu glauben, Faith. Glaub fest daran, dass es dir bestimmt war, gezeichnet zu werden, und dass du das hier schaffen kannst … auch wenn du dich in eine Maus verwandeln solltest.«


      Mit einem Ruck wich sie zurück und schaute zu ihm auf. »Eine Maus?«


      Er grinste breit und ein ganzer Schwarm Schmetterlinge stieg in ihrem Bauch auf. »Das war ein Scherz – glaube ich zumindest.« Er legte die Hände an ihre Wangen und sah sie mit solcher Zärtlichkeit an, dass sie dahinschmolz. »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie sehr ich dich liebe?«


      Bei seinen Worten ging ihr das Herz auf und Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich glaube schon. Vielleicht fast so sehr, wie ich dich liebe. Aber ich wünschte mir beinahe, du würdest es nicht tun. Es macht mir Angst, dass du mich liebst, Hawke. Wenn ich mich nun in den Feind verwandle?«


      Er strich ihr übers Haar. »Du wirst dich nicht in den Feind verwandeln. Und ich könnte gar nicht aufhören, dich zu lieben, auch wenn ich es versuchen würde. In dir ist so viel Gutes, Smiley. Du bist stark, du bist großzügig, du bist so lieb. Dein Lächeln bringt mich innerlich zum Leuchten, als hätten plötzlich ein Dutzend Sonnen zu strahlen angefangen, und deine Küsse machen mich ganz schwach. Du bist jedes Risiko wert. Absolut jedes.«


      Seine Worte verblüfften und entwaffneten sie. Sie berührten sie tief. Die Liebe, die sie für ihn empfand, wuchs immer mehr an, bis sie meinte, davon verschlungen zu werden.


      Er küsste sie und schob dabei die Finger in ihr Haar. Seine Lippen verweilten auf ihren, strichen darüber, und die Berührung entzündete sofort ein Feuer in ihr. Er stöhnte und drang mit der Zunge in ihren Mund ein, während eine Hand auf ihrem Rücken nach unten glitt, um ihre Hüften fest an sich zu ziehen. Er küsste sie auf die Schläfe und murmelte: »Du wirst ein wertvolles Mitglied unserer Gruppe werden, Faith. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue … dafür werde ich sorgen. Du wirst hier eine Aufgabe haben. Ein Heim. Egal, was passiert.«


      Sie lehnte sich in seinen Armen zurück, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Was meinst du damit: ›Egal, was passiert‹?«


      Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Nichts.« Er versuchte, sie zu küssen, um das Gespräch zu beenden, aber sie drehte sich weg und verweigerte ihm den Kuss.


      »Sag mir, was du damit gemeint hast, Hawke.«


      Er seufzte und zuckte die Achseln. »Nichts. Ich weiß nicht … ich weiß einfach nicht, was die Geistfalle mit mir gemacht hat. Sie hat mir Schaden zugefügt und mein Zustand verschlimmert sich.«


      »Es sollte dir eigentlich allmählich besser gehen. Du bist unsterblich.«


      »Ich weiß.« Er sah sie nur mit resignierter Miene an.


      »Nein, Hawke. Du kannst mir nicht erzählen, dass ich es allen Widrigkeiten zum Trotz schaffen werde, während du aufgibst. Wie wäre es, wenn du bei der Suche nach einem Heilmittel für mich auch eins für dich findest?«


      Ein harter Zug legte sich um seine Lippen. »Wir haben alles versucht.«


      »Dann versuch noch etwas anderes«, fuhr sie ihn an, um dann gleich beschämt eine Hand auf ihren Mund zu legen. Ihr Zorn verpuffte unter seinem liebevollen Blick. »Ich habe dich gerade erst gefunden. Ich will dich nicht wieder verlieren.« Ihre Stimme brach am Schluss.


      Er legte die Arme um sie und zog sie im Schatten der Bäume fest an sich. Der Duft der Frühlingsblumen und des frischen Grases fühlte sich irgendwie falsch an, weil er im direkten Widerspruch zu ihrem Gespräch über Tod und Verlust stand.


      »Auch wenn das Schlimmste eintritt, wirst du dieses Mal nicht allein zurückbleiben, Smiley.«


      »So allein bin ich doch gar nicht gewesen.«


      »Nicht?« Er sah auf sie hinunter. »Hast du in einer Enklave gelebt, seit du deine eigene verloren hast? Hast du je mit jemand anders als mit den Straßenkindern zusammengelebt, die gelegentlich einen Platz zum Schlafen brauchten?«


      Sie zuckte die Achseln. »Das hat mir nichts ausgemacht.«


      »Doch, das hat es. Ich kann die Einsamkeit in deinen Augen sehen.« Er strich ihr übers Haar. »Warum bist du damals nicht mit deiner Enklave mitgegangen, als die Warnung kam, dass euer Dorf angegriffen werden würde?«


      »Das ist alles lange her, Hawke.«


      »Ich möchte wissen, was passiert ist. Das ist Teil deiner Vergangenheit und es hat dich beeinflusst.«


      Sie löste sich von ihm und ließ den Blick in Richtung Wald schweifen. Es widerstrebte ihr, in die Vergangenheit zurückzukehren, zu jenem Tag … obwohl eigentlich gar nicht viel passiert war. Als er sie wieder an sich zog, entspannte sie sich, schaute zu den Baumwipfeln hoch und fing an zu erzählen.


      »Zu Beginn des Ersten Weltkrieges lebten wir in Belgien. Ein Therianer aus unserer Enklave besaß die Gabe, den Geist der Menschen zu vernebeln und alles von ihnen zu erfahren, was er wissen wollte. Er war unterwegs auf einem Streifzug gewesen und auf einen Deutschen getroffen, der ihm erzählte, dass man einen Angriff auf das Dorf plante, in dem wir zusammen mit den Menschen lebten. Der Therianer kam zurückgeeilt, um die therianischen Bewohner der Enklave zu warnen. Meine beste Freundin, ein Mensch, wohnte auch in dem Dorf. Ihr Vater war es, der mich immer Smiley nannte. Er hatte mir stets mehr Geduld und Freundlichkeit entgegengebracht als jeder andere in meiner Enklave und ich stellte mir häufig vor, dass er mein richtiger Vater wäre. Ich flehte unseren Anführer an, mir eine Stunde zu geben, damit ich sie warnen könnte, aber er sagte Nein. Ich ging trotzdem.«


      »Sie haben nicht auf dich gewartet.« Hawke verstand und er litt mit ihr.


      »Nein, das haben sie nicht. Aber irgendwie hatte ich wohl gewusst, dass sie es nicht tun würden. Als ich jung war, habe ich immer gesagt: Gut, dass ich sie los bin, aber …« Sie schüttelte den Kopf. Den schrecklichen Überfall und die Tage, die darauf folgten, würde sie nie vergessen.


      »Konntest du deine Freunde retten?«


      »Nein. Sosehr sie mich auch mochten, konnten sie sich doch nicht vorstellen, woher ich so etwas wissen könnte. Sie sind nicht rechtzeitig geflohen.«


      »Es tut mir leid.« Hawke schlang den Arm um ihre Brust und zog ihren Rücken fest an sich. »Deinen Anführer sollte man dafür, dass er ein fünfzehnjähriges Kind zurückließ, an einen Pfahl binden und den Dradern überlassen.«


      Sie legte die Hände auf seinen Unterarm, während sie den Kopf senkte und einen Kuss auf seine nackte Haut drückte. »Er tat, was er tun musste, um für die Sicherheit der Enklave zu sorgen.«


      »Er hätte jemanden zurücklassen können, um auf dich zu warten.«


      »Das war nicht seine Art. Er war ein strenger Mann, kalt und unbeugsam. Alle waren so.«


      »Waren deine Eltern nicht da?«


      »Theoretisch schon. Aber meine Mutter hatte nicht viel für mich übrig. Sie wusste auch gar nicht, wer von den Männern mein Vater war, und es war ihr egal.«


      »Andere haben dich aufgezogen.«


      »Andere haben mir zu essen und Kleidung gegeben. Ich habe mich selber aufgezogen.« Sie zuckte die Achseln. »Ich hatte ohnehin vorgehabt, sie zu verlassen, wenn ich volljährig war. Die Umstände sorgten dafür, dass ich schon ein bisschen früher auf mich allein gestellt war. Das ist alles.«


      »Zehn Jahre.« Er stöhnte. »Das hätte nicht passieren dürfen, Faith. Sie trugen die Verantwortung für dich.«


      »Diese Leute waren kalt, Hawke. Sie kümmerten sich um nichts und niemanden außer sich selber. Das habe ich damals nicht begriffen. Es dauerte Jahre, bis ich es verstand.«


      »Aber du kümmerst dich um andere.«


      »Ja. Menschen sind gar nicht so anders als wir. Ihre Körper sind schwach und überdauern nicht lange, aber das Herz, der Geist und die Seele unterscheiden sich nicht von unseren. Zu glauben, dass wir besser wären als sie, ist ein Fehler. Wir sind stärker … ja. Aber wir sollten diese Kraft einsetzen, um ihnen zu helfen, nicht um uns selber zu helfen.«


      Sein Kinn strich über ihren Scheitel. »Ich stimme dir zu.«


      Die Gewissheit, dass er sie verstand, ließ ihre Anspannung schwinden. Sie hörte es am Klang seiner Stimme und ließ sich nach hinten gegen ihn sinken. »Es waren Menschen, die mir während der Angriffe auf mein Dorf halfen und mich beschützten. Die gleichen Menschen musste ich später um mich herum sterben sehen. Als alles vorbei war, hatten nur ein paar von uns überlebt und wir schlossen uns zusammen. Es waren nur ein paar Kinder, die alles verloren hatten. Es waren keine Therianer, sie waren nicht unsterblich, aber das spielte keine Rolle. Wir wurden eine Familie und suchten gemeinsam nach Essbarem und Wärme. Wir überlebten. Bald erkannte ich, dass es immer und überall Kinder gab, die verlassen und allein waren … nicht nur während des Krieges. Ausreißer. Verstoßene. Waisenkinder, die niemanden hatten, der auf sie aufpasste. Kinder, die mich brauchten. Nach einer Weile starben sie oder wurden erwachsen und gingen. Irgendwann zog ich jedes Jahr oder alle zwei Jahre in ein anderes Land oder in eine andere Stadt und spürte dort Kinder auf, die Hilfe brauchten. Die Ortswechsel waren kein Problem für mich, weil ich ein Talent für Sprachen besitze.«


      »Hast du deine Leute je wiedergesehen?«


      Sie blinzelte und öffnete schon den Mund, um ihm zu sagen, dass sie gar nicht nach ihnen gesucht hätte, aber dann schloss sie ihn wieder. Natürlich hatte sie nach ihnen gesucht. Vielleicht nicht aktiv, aber jedes Mal wenn sie weitergezogen war, hatte sie in einem stillen Winkel ihres Herzens gehofft, ihnen wieder zu begegnen.


      »Nein.« Es spielte keine Rolle, doch sogar sie selber hörte die Trauer, die in diesem einen Wort mitschwang.


      Sie spürte sein schweigendes Mitgefühl im leichten Druck seiner Arme.


      »Es tut mir leid, Faith.«


      »Mir nicht. Es ist ein gutes Leben, ein wertvolles Leben.« Sie schluckte. »Das bin ich.«


      Sein Körper wurde starr, er ließ sie los und drehte sie zu sich um. »In der Hinsicht hast du unrecht.« Seine Augen funkelten sie durchdringend an. »Das allein bist nicht du. Diese selbstsüchtigen Idioten, die dich geboren und aufgezogen haben, hätten für das, was sie dir angetan haben, an den Füßen aufgehängt werden sollen. Sie haben dich nicht nur zurückgelassen, sondern dich auch noch glauben gemacht, du wärst es nicht wert, dass man sich mit dir abgibt. Aber das stimmt nicht.« Sie wollte den Blick abwenden, aber er ließ es nicht zu. »Es stimmt nicht, Faith. Du bist mehr wert als all diese Leute zusammen. Du bist so wertvoll, dass du als Kriegerin des Lichts auserwählt wurdest. Das ist die größte Ehre, die einem Therianer zuteilwerden kann.« Er nahm ihr Gesicht sanft in beide Hände. »Ich möchte, dass du daran glaubst.«


      »Ich kann nicht, weil ich weiß, dass ich irrtümlich gezeichnet wurde.«


      »Nein. Das wurdest du nicht. Im Moment wissen wir nichts mit absoluter Sicherheit – außer dass du stark bist und gut.« Er küsste sie. »Und wunderschön.« Er küsste sie wieder. »Und sexy.«


      Sie lachte. »Oh, das ist besonders wichtig.«


      Er lächelte und sah sie voller Begehren an. »Das ist eine Zugabe. Für mich. Nur für mich.« Er küsste sie wieder, ohne sie loszulassen. Er zog sie fest in seine Arme und glitt mit der Zunge in ihren Mund. Sofort entbrannte wieder ihre Leidenschaft und der Kuss wurde heiß und verlangend.


      »Wir müssen hineingehen«, flüsterte er an ihrer Schläfe. »Ich muss in dir sein.«


      Feuchte Hitze spülte über ihren Körper hinweg und sie nickte. Bereitwillig ließ sie sich von ihm an seine Seite ziehen, als sie zurück zum Haus gingen. Sie war von Liebe erfüllt und ihr Herz erstrahlte vor Wärme und Glück. Sie wünschte sich, sie könnte ihm irgendwie helfen, damit das, was die Geistfalle mit ihm angerichtet hatte, wieder in Ordnung kam. Zumindest konnte sie seinen Wunsch erfüllen und lernen, wie man kämpfte. Sie konnte daran arbeiten, die beste Kriegerin des Lichts zu werden, die ihr möglich war. Und wenn ihre Zeit gekommen war, würde sie ihr Bestes geben, um wie eine Heldin zu sterben.


      Trotz Tighes und Fox’ Freundlichkeit und ihren aufmunternden Worten wusste sie, dass Hawke der Einzige war, der wirklich glaubte, dass sie eine von ihnen war. Und das auch nur, weil er sie liebte und den Gedanken nicht ertragen konnte, dass es anders war. Um sich und ihr einen Gefallen zu tun, machte er sich etwas vor und versuchte, sie zu etwas zu machen, was sie nie sein konnte.


      Es schmerzte sie, daran zu denken, was es für ihn bedeuten würde, wenn er sein Unrecht irgendwann eingestehen musste. Zugleich zitterte sie vor Angst angesichts der Möglichkeit, dass er vielleicht recht haben könnte und die Geistfalle ihm unwiderruflichen Schaden zugefügt hatte. Sie hatte ihr ganzes Leben lang auf ihn gewartet. Auf diesen freundlichen, sanften, schönen Krieger. Aber ihre gemeinsame Zeit schien nur allzu begrenzt zu sein.
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      Hawke zog Faith hinter sich her in die Bibliothek, dann schloss er die Doppeltür, nahm sie in den Arm und strich ihr Haar zur Seite, um sie auf den Hals zu küssen. Sogar nach dem anstrengenden Training, das er ihr abverlangt hatte, duftete sie nach reifen, süßen Beeren.


      »Ich muss in dich rein.«


      »Hier?«, fragte sie etwas fassungslos lachend.


      »Ich bin im Dienst.« Er öffnete ihre Jeans.


      »Was für ein Dienst genau?«, schnaubte sie. Dann keuchte sie, als er seine Hand in ihr Höschen schob.


      Seine Finger fuhren durch die Löckchen und dann tiefer, wo sie ganz heiß und feucht war. »Heilige Göttin, du bist bereit für mich.«


      »Immer«, hauchte sie seufzend.


      Zitternd ließ er sie los und kniete sich vor ihr hin, um ihr die Schuhe auszuziehen. Schnell und entschlossen streifte er ihr Jeans und Höschen ab und enthüllte dabei schlanke Waden, seidige Schenkel und die ganze Schönheit, die dazwischenlag und die er mit seinen Blicken verschlang. Er zog sein T-Shirt aus und stieg aus seiner Hose, während sie ihr Shirt und den BH ablegte.


      Seine Hände zitterten, sein Körper bebte und pochte vor lodernder Hitze, als sie sich ihm mit einem Lächeln auf den Lippen und Leidenschaft in den Augen zuwandte. Er hob sie hoch und sie schlang diese herrlichen Beine um seine Taille. Er schob sich vor ihre feuchte, geschwollene Spalte und drang in sie ein. Das herrliche Gefühl, von ihrer engen, kleinen Scheide umschlossen zu werden, die vor Erregung ganz heiß und nass war, ließ ihn verzückt die Augen schließen. Ihre Arme, die sich um seinen Hals geschlungen hatten, die süße Qual, die ihm ihre festen Nippel an seiner Brust bereiteten, ihre weichen Lippen an seinem Ohrläppchen und ihr Keuchen und Stöhnen trieben seine Lust ins Unendliche. Sie war wie Feuer in seinen Armen, sein Licht in der Dunkelheit und er liebte sie über alle Maßen.


      Er eroberte ihren Mund in einem leidenschaftlichen Kuss und schob seine Zunge tief in ihren Mund, während er in sie eintauchte, mit ihrem Körper verschmolz und sie einte.


      Ein Blitz zuckte durch seinen Kopf und er stöhnte auf. Er wusste, was nun kommen würde. Aber obwohl er vorbereitet war, bäumte er sich auf unter den Schmerzen, die ihm die spitzen, wütenden Klauen zufügten, und das Entsetzen trübte seinen Verstand. Sein Körper erstarrte vor Qual.


      »Hawke?«, fragte Faith leise und besorgt.


      Als der Schmerz langsam wieder nachließ und die wütenden Schreie des Bussards immer leiser wurden, spürte er, dass Faith ihm mit zarter Hand immer wieder übers Haar strich, um ihn zu beruhigen.


      Er schluckte und schaute sie an. »Schlechtes Timing.«


      »Geht’s dir gut?«


      Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Das ist mein Text.« Doch dann nickte er seufzend, obwohl das nicht stimmte. Der Bussard versuchte, die zwischen ihnen bestehende Verbindung zu zerstören. Der Geist seines Tieres hatte in der Geistfalle Schaden genommen – oder vielleicht war es auch Hawke, der Schaden genommen hatte. So oder so, der Geist seines Vogels versuchte, sich zu befreien, und das würde Hawke nicht überleben.


      Der Schmerz hatte ihn vorübergehend alles andere vergessen lassen, aber sein Körper pochte immer noch und verlangte nach Erlösung. Er zog sich zur Hälfte aus Faith heraus und stieß dann wieder tief in sie hinein, was solch eine intensive Lust erzeugte, dass sich auch die letzten Überreste des Schreckens in Luft auflösten.


      Faith stöhnte. Der aufreizende Laut und der Duft ihres Liebesspiels versetzten all seine Sinne wieder in Aufruhr.


      »Kannst du weitermachen?«, fragte sie sanft.


      »Auf jeden Fall. Es gibt keinen Ort, an dem ich jetzt lieber wäre als in dir. Aber ich werde erst kommen, wenn ich dich zum Fliegen gebracht habe.«


      Sie lächelte. »Lass uns gemeinsam fliegen, mein Bussard.«


      Erneut stieß er so schnell und fest in sie hinein, bis beide völlig atemlos keuchten und sie aufschrie, als sie den Höhepunkt erklomm, wobei sich das wilde Zucken ihrer Scheide auf ihn übertrug. Auch er beschritt nun den Weg der Selbstvergessenheit, vergoss seinen Samen in sie und liebte sie mit Körper, Geist und Seele.


      Mehrere Minuten lang klammerten sie sich weiter aneinander fest, wobei ihr warmer, weicher Körper förmlich mit seinem verschmolz. Als er endlich meinte, sich wieder bewegen zu können, zog er sich aus ihr zurück, küsste sie und griff dann nach seiner Hose, um sich wieder anzuziehen.


      Das Leben war so unvorhersehbar. Jahrzehntelang war nur wenig passiert. Er hatte seine Zeit damit verbracht, gegen Drader zu kämpfen, sich intellektuellen Themen zu widmen, die ihn interessierten, und sich gelegentlich eine Geliebte zu nehmen. Es war ein ruhiges, beschauliches unsterbliches Leben gewesen, bis sie vor ein paar Monaten herausgefunden hatten, dass die Magier versuchten, die Dämonen zu befreien. Seitdem hatte ihn das Gefühl nicht mehr verlassen, dass die Dinge aus dem Ruder liefen, und es hatte sich die letzten Wochen, die letzten paar Tage, noch verstärkt. Jetzt fand er sich inmitten eines wilden Strudels wieder. Er hielt die Liebe seines Lebens in den Armen und der Tod hatte ihn im Visier und wollte ihn von seinem Tier losreißen. Himmel und Hölle nahmen ihn gleichzeitig in die Zange.


      Er zog sich fertig an und beobachtete, wie Faith sich die Schuhe zuband, ehe sie hochkam und ihn dann mit leuchtenden Augen, von seinen Küssen geschwollenen Lippen und dem liebevollen Lächeln einer befriedigten Frau ansah.


      »Du bist so schön«, murmelte er und strich ihr das Haar aus dem geliebten Gesicht. Dann nahm er ihre Hand und öffnete die Tür, ehe er in Versuchung geriet, ihr noch einmal die Kleider vom Leib zu reißen.


      Gemeinsam machten sie sich auf die Suche nach Kougar, den sie vor dem Fernseher fanden, wo er sich gerade mit Fox unterhielt. Als Hawke sich den beiden mit Faith an seiner Seite näherte, stieg ihm ein intensiver Pinienduft in die Nase. Eine Sekunde später erschienen zwei schemenhafte Frauengestalten im Flur, die sich sogleich materialisierten. Es waren Ariana, Kougars Frau, und die immer finster dreinblickende Melisande.


      Faith’ Hand verkrampfte sich in seiner und er drückte sie leicht. Die Ilinas waren schon eine gewöhnungsbedürftige Rasse. Während Kougar zu seiner Frau ging, trat Fox zu Hawke und Faith.


      »Erstaunlich, dass es sie immer noch gibt, nicht wahr?«, meinte Fox leise. »Die Blonde ist wirklich unsagbar hübsch.«


      Hawke musterte den Fuchs-Wandler und sah den Jagdtrieb in dessen Augen. Er schüttelte den Kopf. »Das ist Melisande. Allem Anschein nach hat sie vor ein paar Wochen versucht, Lyon umzubringen.«


      »Und er hat sie am Leben gelassen?«


      »Genau dasselbe habe ich auch gefragt, als ich es das erste Mal hörte. Anscheinend gab es da irgendein Missverständnis und sie haben Waffenstillstand geschlossen. Eine Art Waffenstillstand. Aber die Frau hat offensichtlich einen riesigen Komplex, wenn es um die Krieger des Lichts geht. Sie bedeutet nichts als Ärger.«


      »Komplexe lassen sich behandeln.«


      Faith stieß ein Schnauben aus. »Überheblichkeit auch.«


      Fox lachte leise. »Sie hat einfach noch nicht den richtigen Krieger des Lichts kennengelernt.«


      Hawke schüttelte den Kopf, lächelte aber. »Du hättest mehr Erfolg, würdest du versuchen, einen Tornado zu bändigen.«


      Kougar löste sich von seiner Frau und drehte sich zu ihnen um. »Fox, Faith, ich möchte euch Ariana, die Königin der Ilinas und meine Frau, sowie Melisande, ihre Stellvertreterin, vorstellen.«


      Wie nicht anders zu erwarten, machte Melisande ein finsteres Gesicht, aber Ariana, bekleidet mit Jeans und halbhohen Stiefeln, trat freundlich vor. Sie wirkte viel zu menschlich für eine Königin, deren Schloss buchstäblich in den Wolken schwebte. Andererseits hatte sie die letzten tausend Jahre unter Menschen verbracht, weil sie sich nicht in Nebel hatte verwandeln können. Als Kougar sie endlich wiedergefunden hatte, arbeitete sie als Krankenschwester in einer Klinik in der Innenstadt von Baltimore.


      »Hi, Hawke. Wie geht es dir?«


      Abgesehen von der Tatsache, dass mein Vogel sich gegen mich gewandt hat, und die Frau, die ich liebe, gerade zur Kriegerin unserer Rasse gezeichnet worden ist, obwohl sie über keinerlei Fähigkeiten verfügt, die sie im Kampf vor dem sicheren Tod bewahren würden?


      »Es geht mir gut, danke, Ariana. Und wie geht es dir?«


      Sie lächelte strahlend und sah Kougar an. »Es ist mir nie besser gegangen. Ich freue mich, dass du wieder unter den Lebenden bist. Und bei Bewusstsein.«


      »Dafür habe ich dir zu danken.«


      »Ich bin froh, dass ich helfen konnte.«


      Hawke legte die Hand auf Faith’ Schulter. »Das ist Faith.«


      Ariana schüttelte Faith die Hand, dann drehte sie sich zu Fox um. »Du bist einer der neuen Krieger?«


      Fox nickte. »Das stimmt. Faith und ich sind beide neue Krieger des Lichts.«


      Arianas Augenbrauen zuckten nach oben und sie bedachte Faith mit einem erfreuten und herzlichen Lächeln. »Das wurde aber auch Zeit. Wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigt?« Sie wandte sich wieder an Kougar. »Wo ist der Schamane? Soweit ich weiß, haben wir einiges zu erledigen.«


      Als sie zu ihrem Mann und ihrer Stellvertreterin zurückging, begleitete Fox sie und blieb vor der Blonden stehen. »Melisande, nicht wahr?«, fragte er. Sein irischer Akzent war plötzlich viel deutlicher zu hören. »Ein schöner Name für eine schöne Frau.«


      Melisande starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren, aber ihr stieg eine leichte Röte in die Wangen. Interessant.


      Fox streckte ihr die Hand entgegen. »Ich heiße Fox, Melisande. Es ist mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen.«


      Melisande zog die Augenbrauen zusammen und ihre Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. »Wenn du meinst.«


      »Mel«, sagte Ariana in einem teils flehenden, teils warnenden Tonfall. Doch auch wenn er nur wenig über Melisande wusste und sie gerade erst kennengelernt hatte, so war ihm sofort klar, dass die blonde Ilina sich ganz gewiss nichts vorschreiben lassen würde.


      Wie um das zu beweisen, schien sie etwas in Fox’ Richtung zu schleudern. Wahrscheinlich war es ein Energieblitz, der selbst einen Krieger des Lichts vor Schmerzen in die Knie zwingen konnte, wie es hieß. Aber der Laut, den Fox von sich gab, war kein Schmerzensschrei, eher ein Laut reinen, unverfälschten Entzückens, den ein Mann von sich gab, wenn er den Höhepunkt erreichte. Er lehnte sich zurück, warf den Kopf in den Nacken und öffnete den Mund. Als er sich wieder so weit erholt hatte, dass er den Mund schließen und Melisande ansehen konnte, lag auf seinem Gesicht das Grinsen eines Jägers, der gerade die Beute erblickt hatte, nach der er schon sehr lange suchte.


      Vor Schreck riss Melisande den Mund auf und im Bruchteil einer Sekunde verwandelte sie sich in Nebel und verschwand.


      Fox lachte los wie jemand, der gerade das Geheimnis des Universums entschlüsselt hatte, und Ariana und Kougar sahen ihn beide erstaunt an.


      »Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte Kougar und ehrliches Erstaunen schwang in seiner Stimme mit.


      Fox schüttelte den Kopf und das goldene Haar strich über seine Schultern. »Ich habe keinen blassen Schimmer.«


      »Sei nur vorsichtig«, warnte Ariana ihn freundlich. »Melisande hat ein gutes Herz, aber einen gewaltigen und begründeten Hass auf Therianer. Sie hat sich zwar verpflichtet, mein Bündnis mit den Kriegern des Lichts zu respektieren, aber gleichzeitig ist sie unberechenbar. Sie wird nicht versuchen, dich umzubringen, aber viel mehr kann ich auch nicht garantieren. Und wenn du ihr wehtust, kann ich nicht einmal mehr dafür bürgen.«


      »Verstanden.« Doch das verschmitzte Lächeln auf Fox’ Gesicht ließ Hawke vermuten, dass es wohl eher Melisande sein würde, die auf sich aufpassen musste … und auf ihr Herz.


      »Hallo, Ariana.« Kara kam die Treppe herunter. Sie sah müde aus.


      Hawke griff nach Faith’ Hand und hielt es für den passenden Moment, einen schnellen Abgang zu machen. Er ging Kara jetzt schon seit Tagen aus dem Weg, weil er nicht wollte, dass Lyon merkte, wie schlecht es wirklich um ihn stand. Doch gerade als er sich abwenden wollte, um zu gehen, hielt Lyon ihn auf.


      »Hawke, du hast seit ein paar Tagen keine Strahlung mehr gehabt.«


      »Es geht mir gut, Boss.«


      »Strahlung, Hawke. Sofort.«


      Verdammt. Aber vielleicht würde es diesmal ja funktionieren. Vielleicht ging es ihm allmählich besser. Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Er gab Faith einen schnellen Kuss, dann ließ er sie los und schloss sich Kara und Lyon an. Fox und Kougar traten vor und einer griff nach Karas Arm, der andere nach ihrem Knöchel. Hawke legte seine Hand um Karas Handgelenk und hielt die Luft an. Alles wird gut. Er hoffte inständig, dass das stimmte.


      Als Kara anfing zu strahlen und wie die Sonne leuchtete, traf ihn die Strahlung wie ein Schlag. Er bäumte sich auf und verkrampfte sich, als würde er von einem Stromschlag getroffen werden. Faith und Kara schrien beide auf und Karas Licht verlosch, als einer seine Hand von ihr wegriss.


      »Verdammt!« Lyon packte ihn, als Hawke schwankte. »Warum hast du es mir nicht gesagt?«


      Hawke antwortete nicht. Sein Kiefer fühlte sich an, als wäre er zugeschweißt worden.


      »Ich will dein Mal sehen«, sagte sein Anführer, während er ihn umdrehte und sein T-Shirt am Rücken hochriss. »Es verblasst.«


      Hawke verließ der Mut, als auch seine letzte Hoffnung starb, dass er und sein Bussard doch noch gesunden könnten. Als er seinen Kiefer allmählich wieder bewegen konnte, drehte er sich zu Lyon um. Der bekümmerte Blick seines Freundes traf ihn hart. Lyon kannte ihn seit dem Tage seiner Geburt. Er hatte dabei geholfen, ihn großzuziehen. Alle hatten sie das getan.


      Doch als Faith zu ihm trat und ihre Arme um ihn schlang, waren es ihre Tränen und der Kummer in ihren Augen, die ihn fast umbrachten. Wer würde sie beschützen, wenn es ihn nicht mehr gab? Wer würde für sie eintreten? Wer würde sie so lieben, wie sie es verdiente und brauchte?


      Er hatte gewusst, dass es ihm immer schlechter ging, er hatte gewusst, dass er am Ende sterben würde, wenn die Verbindung zwischen ihm und seinem Bussard nicht wiederhergestellt wurde. Aber bis zu diesem Moment hatte er es noch nicht verinnerlicht. Jetzt schon. Sein schwindendes Mal war der Beweis.


      Sein unsterbliches Leben näherte sich dem Ende.


      »Wir haben einen Plan«, verkündete Ariana mehrere Stunden später.


      Die neun hatten sich mit ihren Frauen um den großen Tisch im Besprechungsraum versammelt. Hawke sah Faith an, die neben ihm saß. Ihr Gesicht war gerötet, das feuchte Haar lockte sich an den Schläfen und ihr zarter Duft nach sauberem Schweiß ließ ihn an nasse, heiße Leiber denken, die sich in den Laken wälzten … oder einander in der Bibliothek umschlangen. Doch das Training, dem er sie in den letzten paar Stunden unterzogen hatte, hatte nichts mit Sex zu tun gehabt. Er hatte sich zu ihrem Personal Trainer ernannt und sie durchs Haus gescheucht. Mal musste sie Liegestütze machen, dann Sit-ups und noch vieles andere, bis sie ihn so anstarrte, als würde sie am liebsten wieder mit den Messern trainieren – um sie nach ihm werfen zu können.


      Aber das war in Ordnung. Er wollte, dass sie stark war und bereit, wenn der Moment kam, sich Lyon und den anderen gegenüber als würdig zu erweisen. Auch wenn es ihr eigentlich nicht bestimmt gewesen war, gezeichnet zu werden, nahm er an, dass die Krieger des Lichts schließlich doch diejenigen in ihre Reihen aufnehmen würden, die einen echten Gewinn darstellten. Und Hawke war entschlossen, Faith so weit zu bringen. Diese eine Sache wollte er unbedingt erreichen, ehe seine Zeit um war: Er wollte sie in Sicherheit wissen.


      »Der Schamane hat sich an ein altes Ritual erinnert, das von einer meiner Ilina-Vorfahrinnen durchgeführt wurde. Da ich fast alle Erinnerungen der Ilina-Königinnen besitze, die vor mir regiert haben, habe ich nach der richtigen gesucht. Wir meinen, sie gefunden zu haben, aber es ist ein spezieller Zauber erforderlich – ein Zauber, der nur in der Höhle der Mystiker heraufbeschworen werden kann.«


      Der Schamane grinste. »Diese Höhle ist seit einem Jahrtausend unzugänglich – zumindest für diejenigen, die sich nicht in Nebel verwandeln können. Ariana hat mir jedoch versichert, dass sie und ihre Gefährtinnen uns hinbringen können.«


      »Mit Ilinas reisen? Da lasse ich mir lieber wieder die Beine nachwachsen«, murrte Jag. Er und Paenther waren vor etwa einer Stunde so gut wie neu heimgekehrt.


      »Und wie wäre es mit deinem Schwanz?«, fragte Vhyper.


      »Nein.« Er klang erstickt. »Nur das nicht. Da reise ich lieber den ganzen Tag mit einer Ilina, ehe ich das noch einmal durchmache.«


      »Wo ist diese Höhle?«, fragte Lyon.


      »In der Sahara.« Der Schamane legte die Hände vor sich auf dem Tisch ineinander. »Die Höhle und die Macht, die sie beherbergt, sind so alt wie die Zeit. Ich glaube, dass wir die neuen Krieger von ihrem bösen Zauber befreien können, wenn wir es schaffen, hineinzugelangen.«


      Lyon nickte. »Gut.«


      »Wollen wir sie wirklich alle heilen?«, brummte Vhyper und zupfte an seinem Ohrring. »Der Säbelzahntiger scheint mir doch ein übler Zeitgenosse gewesen zu sein, ehe er gezeichnet wurde.«


      Hawke war nicht mehr der Einzige, der Maxim den Respekt verweigerte, seinen Kriegernamen zu benutzen. Keiner nannte ihn mehr Catt.


      »Eine berechtigte Frage.« Lyon ging auf und ab. »Die Georgetown-Enklave ist noch dabei, Informationen über diejenigen zu sammeln, die gezeichnet worden sind. Sie haben mir aber schon das Material über Lynks und Grizz geschickt. Lynks war zweiundzwanzig Jahre lang Mitglied seiner französischen Enklave, in der er meist als Koch gearbeitet hat. Er war recht beliebt und verbrachte viel Zeit in der dortigen menschlichen Gemeinde, wo er mit Kindern gearbeitet hat. Grizz ist ein bisschen problematischer. Er wird als Einzelgänger beschrieben, dem der Ruf vorauseilt, Ärger zu machen, was eigentlich nicht weiter überrascht.«


      »He.« Jag zuckte die Achseln. »Einer muss doch für Ärger sorgen. Hier wird’s doch sterbenslangweilig, nachdem ich jetzt immer fröhlich und unkompliziert bin.«


      »Du bist gerade von einem Alligator in zwei Teile zerbissen worden, der Seite an Seite mit einem Säbelzahntiger kämpfte«, schnaubte Fox. »Wenn das langweilig sein soll, möchte ich nicht erleben, wie es ist, wenn mal was Aufregendes passiert.«


      Lyon räusperte sich. »Leider ist der Ärger, den Grizz verursacht, selten verbaler Natur. Er trägt solche Dinge gern mit den Fäusten aus.«


      »Wen nimmt er sich denn vor? Menschen oder Unsterbliche?«, fragte Tighe.


      »Beide.« Für einen Menschen endete es meist tödlich, wenn er von einem Unsterblichen angegriffen wurde.


      »Vielleicht hat er seine Gründe«, meinte Kara.


      Lyon nickte. »Da stimme ich dir zu. Aber jetzt ist er ein Krieger des Lichts und kann sich jederzeit in einen Grizzly verwandeln, wenn er das will. Das macht ihn höchst gefährlich. Das kann zu unserem Vorteil sein, aber auch zu unserem Schaden. Auch wenn der Bann von ihm genommen ist, weiß ich nicht, ob ich ihm unsere Rückendeckung anvertrauen würde. Ich weiß nicht, ob man ihm in Bezug auf unsere Frauen trauen kann.« Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht. Er wirkte in einer Weise unentschlossen, wie Hawke es noch nie bei ihm erlebt hatte. »Ich werde darüber abstimmen lassen. Entweder wir heilen ihn, nehmen ihn in unseren Reihen auf und vertrauen ihm, bis wir feststellen müssen, dass das falsch war … oder wir bringen ihn um. Heute Abend. Damit der Geist des Grizzlys einen anderen zeichnen kann.«


      Schweigen senkte sich über den Tisch. Soweit Hawke wusste, hatte es so eine Abstimmung noch nie gegeben, zumindest nicht in den letzten Jahrhunderten. Aber sie hatten ja auch noch nie Grund gehabt zu bezweifeln, dass der richtige Therianer gezeichnet worden war.


      Ihm wurde ganz schlecht, als ihm klar wurde, dass als Nächstes über Faith’ Leben abgestimmt werden könnte.


      Wulfe ergriff als Erster das Wort. »Ich meine, wir sollten ihm eine Chance geben. Er hätte die Hälfte von uns töten können, als sich die neuen Krieger gegen uns wandten, aber das tat er nicht. Er kämpfte dagegen an, Boss. Er ließ sich von uns alle vier Beine abschneiden. Er ließ es zu. Er mag zwar ein Problem haben, mit seiner Wut umzugehen, aber er ist ein ehrenwerter Mann und ein starker noch dazu.«


      »Dem stimme ich zu«, sagte Fox. »Ich habe eine ganze Nacht in eurem Zellentrakt verbracht und zugehört, wie Lynks schrie, während ihm seine Beine nachwuchsen. Grizz dagegen gab keinen Laut von sich, nur ein leises Knurren, bis er mich auf telepathischem Wege fragte, wer gestorben und wer verletzt worden sei. Es schien ihn nicht zu bekümmern, dass es Eigle erwischt hatte. Doch als ich ihm sagte, dass Jag und Paenther es vielleicht nicht schaffen würden, heulte er vor Wut so laut auf, dass ich schon dachte, die Decke würde herunterkrachen.«


      »Ich habe nichts dagegen, jemandem eine Chance zu geben«, sagte Tighe ruhig. »Aber ihr habt beide keine Frau oder ein Kind, das unterwegs ist.«


      »Tighe hat recht. Diejenigen von uns, die keine Frau haben«, Wulfes Blick richtete sich auf Hawke, »oder jemanden, der ihnen etwas bedeutet, sollten nicht mit abstimmen. Ich will nicht verantwortlich sein, wenn etwas passiert. Es ist eure Entscheidung, nicht unsere.«


      Hawke griff nach Faith’ Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. Sie schaute zu ihm auf und ihre nachdenklichen Gesichtszüge wurden weich. Ein leichtes Lächeln hob ihre Mundwinkel … und er fühlte sich gleich besser.


      »Dann also sechs Stimmen«, murmelte Lyon.


      »Fünf«, erklärte Kougar. »Ariana ist nicht in Gefahr.« Sie würde sich jederzeit in Nebel auflösen, wenn Gefahr drohte. »Aber ich schlage eine geheime Abstimmung vor. Wenn ihr einverstanden seid, werde ich die Stimmen sammeln.«


      Hawke nickte genau wie die anderen verheirateten Männer. Es war ein komisches Gefühl, mit ihnen zusammen abzustimmen, aber im Grunde war es richtig. Völlig richtig. Wenn Grizz eine der Frauen angriff – in welcher Gestalt auch immer –, könnte er sie leicht töten. Jeder Krieger des Lichts wäre dazu imstande. Er selbst auch. Deshalb hatte er ja auch versucht, sich von ihnen fernzuhalten, bis Faith’ Auftauchen auf wunderbare Weise dafür gesorgt hatte, dass er nicht mehr die Kontrolle über sich verlor.


      Aber etwas anderes bereitete ihm Sorge. Er wollte nicht, dass auch über Faith’ Schicksal abgestimmt wurde. Und er war unsicher, was ihr mehr helfen würde. Wenn er dafür stimmte, Grizz eine Chance zu geben, und der Grizzly einen von ihnen umbrachte, würden die anderen sicherlich dafür sein, alle neuen Krieger, die von den siebzehn gezeichnet worden waren, zu töten. Aber wenn Grizz sich als guter Krieger erwies, erhöhte sich die Wahrscheinlichkeit, dass auch Faith eine Chance bekam.


      Aber letztendlich konnte er nur nach seinem Bauchgefühl gehen und das sagte ihm, dass sie Grizz brauchten.


      Kougar verwandelte sich in seine Katze, sprang auf den Tisch und ging darauf hin und her.


      Hawke? In ihrer tierischen Gestalt konnten sie auf telepathischem Wege kommunizieren und dabei entscheiden, ob nur einer oder alle angesprochen wurden. Soll er noch eine Chance bekommen oder den Weg freimachen für einen anderen?


      Hawke zögerte nicht. Er soll eine Chance bekommen.


      Weniger als eine Minute später sprang Kougar auf den Boden und verwandelte sich wieder. »Grizz bleibt.«


      Lyon nickte. Seiner Miene war weder Erleichterung noch Bedauern anzumerken, sodass es unmöglich war zu sagen, wie er abgestimmt hatte. Und Kougar würde es niemals verraten.


      Hoffentlich hatten sie die richtige Entscheidung getroffen, indem sie Grizz verschonten. Eine zweite Chance würde er allerdings nicht bekommen, wenn er es vermasselte. Aber dann würde einer von ihnen tot sein oder schwer verletzt … und es könnte Faith’ Todesurteil bedeuten.


      Kurz danach versammelten sich alle in der großen Eingangshalle. Es war entschieden worden, dass der Großteil der verheirateten Männer mit ihren Frauen im Haus des Lichts bleiben sollten, um es zu bewachen. Eine der Ilinas würde ebenfalls vor Ort sein, um die Nebelarmee herbeizurufen, falls die neuen Krieger des Lichts wieder angriffen. Kougar würde die restlichen Krieger und Faith zur Höhle der Mystiker bringen. Und sobald das Ritual begonnen werden konnte – nachdem sich die Krieger von der starken Reiseübelkeit erholt hatten, die Ortswechsel mithilfe der Ilinas nun mal auslösten –, würden die Ilinas Grizz und Lynks holen, um sie ebenfalls in die Höhle zu bringen. Dann würden die drei neuen Krieger, Faith eingeschlossen, hoffentlich ein für alle Mal von dem Bann befreit werden können.


      Wenn er Glück hatte, würde das Ritual auch Hawke helfen. Und Tighe, wenn es denn nötig wäre. Obwohl der Schamane bei beiden nichts Dunkles hatte spüren können, fragte Hawke sich immer noch, ob sein Bussard nicht doch infiziert war. Welche Auswirkungen das Ritual in seinem gegenwärtigen Zustand auf ihn haben würde, konnte man nur raten, doch keiner hatte andere Ideen oder Vorschläge aufbieten können.


      Hawke sah Faith an. »Bist du bereit?«


      Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das ein Kribbeln in seinem Inneren auslöste. »Wofür? Die Reise mit einer Ilina oder den Exorzismus?«


      Er grinste. »Mal wieder ein höchst vergnüglicher Abend im Haus des Lichts.«


      Eine nach Pinien duftende Brise kündigte die Ankunft der Ilinas an – acht zierliche Frauen, die in ihrer Nebelform erschienen, um gleich darauf Gestalt anzunehmen. Alle bis auf Ariana, ihre Königin, waren mit Tunika und Strumpfhose bekleidet und trugen Messer an den Gürteln. Das war die Uniform der Ilina-Nebelkriegerinnen. Ariana war dagegen mit Jeans, Stiefeln und einem olivfarbenen Tanktop bekleidet, was sie eher wie eine attraktive Abenteurerin denn wie eine unsterbliche Königin aussehen ließ.


      »Melisande.« Fox lächelte die blonde Frau an, die links von Ariana stand. Dieser Krieger war wohl ganz erpicht darauf, ein Messer zwischen die Rippen zu bekommen.


      Melisande machte ein finsteres Gesicht, ignorierte ihn aber ansonsten. Ihre Wangen waren leicht gerötet.


      Lyon trat zu Ariana und zeigte ihr diejenigen, die auf die Reise mitgenommen werden sollten. Hawke zog Faith an sich und gab ihr einen sanften Kuss. »Wir sehen uns dann auf der anderen Seite.« Als sie sich voneinander lösten, verwandelten zwei Ilinas sich in Nebel und traten in ihre Körper ein. Hawkes Welt wurde aus den Angeln gehoben und er wirbelte in einem Energiestrom durch den Raum, bei dem er das Gefühl hatte, dass sein Inneres nach außen gekehrt wurde. Kopf und Magen begannen sich immer schneller zu drehen.


      Das Gefühl hörte so schnell auf, wie es begonnen hatte. Er fiel auf die Knie und musste sich sofort übergeben, wobei er hörte, wie die anderen um ihn herum das Gleiche taten. Heilige Göttin, das war eine Erfahrung, auf die er gern verzichtet hätte. Als sich nicht mehr alles drehte und sein Magen sich allmählich beruhigte, stand er auf und half Faith auf die Beine. Er sah sich in der Höhle um, die kaum größer als das Esszimmer im Haus des Lichts war. In etwa einem Dutzend großer Tontöpfe brannten bereits kleine Feuer, die den Raum erhellten. Schatten flackerten und tanzten an den Wänden. Die ganze Höhle bestand nur aus massiven Wänden. Es gab keinen Eingang und keine Möglichkeit, wieder herauszukommen, außer auf dem gleichen Weg wie hinein – mit den Ilinas.


      »Stellt euch alle in einem Kreis auf.« Ariana wandte sich an ihre Gefährtinnen. »Holt die beiden Krieger aus dem Zellentrakt.« Nachdem die Ilinas verschwunden waren, wandte sie sich wieder den Kriegern zu. »Grizz und Lynks werden nicht gefesselt sein. Sobald sie erscheinen, werden wir mit dem Ritual beginnen. Anfangs wird es ihnen nicht gut gehen und sie werden sich wohl als Folge der Reise erst einmal nicht von der Stelle rühren. Danach werden sie versuchen, sich dem, was mit ihnen geschieht, zu entziehen. Oder genauer ausgedrückt: Das Dunkle in ihnen wird sich dagegen wehren, exorziert zu werden. Sie müssen innerhalb des Feuerkreises bleiben. Es ist an euch, dafür zu sorgen, dass das auch passiert. Das Ritual selber wird euch nichts anhaben.« Sie warf Hawke einen Blick zu. »Vielleicht hilft es dir sogar.«


      Kougar sah Hawke an. »Begleite Faith in den Kreis, wenn es so weit ist.«


      Hawke nickte und spürte gleichzeitig, dass etwas Kaltes über seine Haut kroch. Nein, nicht über seine Haut … es war unter der Haut … in ihm drin.


      »Was zum Teufel ist das denn?«, murmelte Vhyper.


      Hawke sah ihn an. »Du fühlst es also auch?« Sein Bussard, der ohnehin schon wütend auf ihn war, fing so laut an zu kreischen, dass es ebenso gut vier Vögel und nicht nur einer hätten sein können.


      »Verdammt, ja.«


      »Mein Tier rastet gleich völlig aus«, knurrte Wulfe.


      Fox rieb sich die Arme. »Meins auch.«


      »Haltet es aus«, befahl Kougar.


      »Es fügt euch keinen Schaden zu«, versicherte ihnen der Schamane. »Es ist nur der Zauber aus alten Zeiten.«


      Der Schamane hatte leicht reden. Er mochte zwar früher auch ein Gestaltwandler gewesen sein, hatte die Fähigkeit dazu jedoch längst verloren.


      Hawke hielt sich den Kopf, um die Schmerzen, die ihn bei jedem Herzschlag durchfuhren, ertragen zu können. Er nahm Faith’ süßen Duft wahr, kurz bevor sie ihre Arme um ihn schlang und sich an ihn drückte. Sie fragte nicht, was los war, stellte keinerlei Forderungen an ihn, sondern versuchte nur, ihm seine Qualen zu erleichtern. Überwältigende Liebe wallte in ihm auf. Er legte die Arme um sie, zog sie an sich und allein das kostbare Gefühl, sie in den Armen zu halten, beruhigte ihn.


      Trotz des Kreischens in seinem Kopf hörte er, wie das Ritual begonnen wurde und der Schamane und Ariana ihre Stimmen erhoben. Es klang nach einer alten Weise. Kurz darauf erschienen die beiden neuen Krieger, die jeweils von vier Ilinas mit nebligem Griff in Schach gehalten wurden. Vier Ilinas waren nötig, um einen einzigen sich wütend wehrenden Krieger des Lichts hierherzuschaffen. Die Frauen setzten ihre Last ab und huschten davon, um in ihrer Nebelgestalt außerhalb des Kreises zu verharren.


      Als Grizz und Lynks auf die Knie fielen und sich übergaben, bedeutete Ariana Hawke vorzutreten. Hawke biss die Zähne zusammen, um die schrecklichen Schmerzen ertragen zu können, als er mit Faith Hand in Hand in den Feuerkreis trat. Kaum stand sie zwischen zwei der Feuerstellen, schrie Faith laut auf. Ihre Hand schoss mit einem Ruck nach oben, der Arm verbog sich … und brach. Entsetzt ließ er sie los, um dann gleich wieder nach ihr zu greifen und sie in die Arme zu nehmen, als sich ihre Beine und ihr Rücken in einem unnatürlichen Winkel verdrehten.


      »Was geschieht da?«, brüllte er.


      »Sie muss innerhalb des Feuerkreises bleiben, Krieger«, sagte der Schamane. »Es gibt keine andere Möglichkeit.«


      »Hawke, leg sie hin.« Arianas Stimme war ganz weich vor lauter Mitgefühl. »Ihre Schmerzen werden geringer sein, wenn sie auf dem Boden liegt und die Schwerkraft nicht mehr an ihren schon gebrochenen Gliedern zerrt.«


      Noch ein Knochen zerbrach mit einem übelkeiterregenden Knacken. Heilige Göttin!


      Er tat, was Ariana gesagt hatte, und legte Faith vorsichtig auf dem Boden der Höhle ab, obwohl es ihm schwerfiel, sie loszulassen, da sie doch so große Schmerzen litt. Als er die Hände von ihr nahm, sah sie ihn an und ihre Augen glänzten vor Tränen und waren dunkel vor Qual.


      »Smiley.«


      »Ich schaffe das, Hawke. Lass es mich tun.«


      Ohne Vorwarnung kam Grizz, der eben noch auf dem Boden gekauert hatte, plötzlich brüllend hoch und verwandelte sich in einem bunten Funkenregen in seinen Grizzly. Hawke wirbelte herum und stellte sich zwischen Faith und den gefährlichen, wütenden Bären. Doch Grizz stürzte sich mit weit aufgerissenem Maul auf den Schamanen, als wollte er dem viel kleineren Mann den Kopf abreißen. Wulfe warf sich auf den Grizzly und verwandelte sich in der Luft in seinen Wolf. Er krachte mit voller Wucht und wütend gefletschten Zähnen auf das riesige Tier. Wulfes Angriff veränderte zwar kaum die Richtung, die der Bär eingeschlagen hatte, aber es reichte. Fox verwandelte sich etwas langsamer, denn seine Reflexe mussten sich erst noch ausbilden, und er wuchs, bis er sogar noch größer war als Wulfe. Dann stürzte er sich ebenfalls knurrend und beißend auf den Bären.


      Ein kalter Schauer lief Hawke über den Rücken. Er zog seine Messer, um gewappnet zu sein, falls irgendeiner Faith zu nahe kam. Hinter sich hörte er wieder das schreckliche Knacken eines Knochens und sie schrie. Sein Bussard schloss sich ihr an und erfüllte seinen Kopf mit lautem Kreischen. Roter Nebel begann seine Sicht zu trüben.


      Reiß dich zusammen. Verlier nicht die Kontrolle. Er würde ihr nicht mehr helfen können, wenn er jetzt die Beherrschung verlor. Es würde keinem helfen.


      Lynks war immer noch in seiner menschlichen Gestalt und rannte nun los, um aus dem Kreis zu flüchten, doch Vhyper und Kougar waren vorbereitet. Sie hielten ihn auf und drückten ihn zu Boden. Ein paar Meter weiter kämpften die beiden anderen Krieger mit dem Bären und Blut und Fellfetzen flogen durch die Luft.


      Faith schrie immer weiter, während ihr Körper sich wand und verdrehte, bis auch Hawke kurz davorstand, laut zu brüllen, weil ihr Leiden eine solche Qual für ihn war. Vhyper und Kougar zerrten Lynks zurück in den Kreis, während der Schamane und Ariana weiter sangen und die Ilina-Kriegerinnen wie Schemen in der Luft schwebten und alles beobachteten.


      »Es ist vollbracht«, sagte Ariana schließlich und ihre Stimme war wegen der Schreie und des Gebrülls kaum zu hören. Der Gesang verstummte.


      Das Chaos endete so schnell, wie es begonnen hatte. Der Grizzly brach zusammen und Wolf und Fuchs sprangen zurück. Auch Lynks schien seinen Kampf verloren zu haben.


      Hawke wirbelte zu Faith herum. Ihr ganzer Körper war unnatürlich verdreht. Sie war bewusstlos oder …


      Sein Herz heulte auf, als er neben ihr auf die Knie fiel, die Hand an ihren Hals legte und nach einem Pulsschlag suchte. Da war er! Gleichmäßig und kräftig spürte er ihn unter seinen Fingerspitzen schlagen. Der Göttin sei Dank. Ihr Körper fing plötzlich an zu zucken und richtete sich wieder gerade, als hätte die dunkle Macht endlich von ihr abgelassen. Er konnte zusehen, wie die verdrehten Glieder wieder ihre ursprüngliche Form annahmen und die Knochen zurückschnellten, um fast genauso schnell zu heilen, wie sie gebrochen waren.


      Kougar sprach schließlich in die Stille hinein, die sich über die Höhle gesenkt hatte. »Ariana, bring uns nach Hause.«


      Die Ilinas, die nie bei irgendetwas zögerten, stürmten vor und einmal mehr wurde Hawke von dem wirbelnden Nichts verschluckt. Das Erste, was er wieder bewusst wahrnahm, war der Garten hinter dem Haus des Lichts, wo er auf den Knien hockend alles von sich gab. Die schreckliche Kälte jedoch war endlich von ihm gewichen.


      Als er schließlich den Kopf heben konnte, suchte sein Blick nach Faith, die immer noch bewusstlos ein Stück weiter lag. Er rappelte sich auf und ging zu ihr, während sich auch die anderen Krieger langsam erhoben und Lynks und Grizz umringten, die genauso regungslos wie Faith im Gras lagen. Hawke kniete sich neben sie und griff nach ihrer kalten Hand, während er die anderen aus dem Augenwinkel im Blick behielt, um sich und Faith im Notfall zu verteidigen.


      Grizz war der Erste, der sich rührte. Mit einem gewaltigen Stöhnen rollte er sich auf den Rücken und umklammerte seinen Kopf mit beiden Händen. »Was zum Teufel war denn das?«


      »Wie fühlst du dich?«, fragte Kougar.


      »Als wäre mein Kopf durch einen Fleischwolf gedreht worden.« Er setzte sich auf und wollte schon aufstehen, als er die gezückten Messer sah. Er ließ sich wieder zurücksinken und hob beide Hände hoch. »Könnte mir jemand mal erklären, was hier eigentlich los ist?«


      Kougar deutete auf den Schamanen. »Wir glauben, dass wir den dunklen Zauber exorziert haben. Der Schamane kann es erkennen, wenn er dich berührt. Beweg dich nicht.«


      Grizz ließ die Arme sinken und legte die Hände auf die Knie, aber ansonsten rührte er sich nicht, als der Schamane ihm eine Hand auf den dunklen Scheitel legte und nickte.


      »Alles in Ordnung. Nicht einmal ein Hauch schwarzer Magie ist noch zu spüren.«


      Lyon kam vom Haus aus auf sie zu. »Bedeutet das, dass auf dem Tiergeist auch kein Bann mehr liegt?«


      Der Schamane nickte. »Ja. Durch die Kräfte, die wir heraufbeschworen haben, wurde alle finstere Magie vernichtet. Da bin ich mir sicher.«


      Hawke hörte die Worte und Hoffnung stieg in ihm auf, nur um sofort wieder in sich zusammenzufallen. Er fühlte sich nicht anders, nicht besser. Als hätte sich nichts geändert.


      Als Lynks sich bewegte, berührte der Schamane ihn ebenfalls. Lynks versteifte sich und der Schamane zog seine Hand weg. »Auch bei ihm ist das Böse nicht mehr zu spüren.« Er drehte sich zu Hawke um. »Wie geht es dir?«


      Hawke zog sein T-Shirt aus und warf einen Blick über die Schulter auf sein Mal. Es war fast verschwunden und er seufzte. »Was ist mit Faith?« Er zog sich das T-Shirt wieder über den Kopf, während der Schamane sich neben ihr hinkniete.


      »Sie hat am meisten gelitten«, murmelte der alte Mann und berührte ihren Kopf. Hawke musste ein warnendes Knurren unterdrücken, das in ihm aufstieg. Der Schamane zog die Augenbrauen zusammen und drückte seine Hand auf ihre Stirn. Als er ihr die Hand an die Wange legte, zeigten sich tiefe Falten auf seiner Stirn. »Das Ritual hat bei ihr keine Wirkung gezeigt. Sie ist immer noch infiziert.« Voller Bedauern begegnete er Hawkes Blick. »Es tut mir leid.«


      Ariana und Kougar traten zu ihnen, als der Schamane sich erhob.


      »Warum hat es nicht geklappt?«, wollte Hawke wissen, aber er befürchtete, dass er die Antwort bereits kannte.


      Der Schamane schüttelte den Kopf. »Das Böse kann nicht vertrieben werden, solange es nicht aktiv ist. Man muss es erst freisetzen. Verbindet sie mit ihrem Tier.«


      Lyon trat zu ihnen. Sein Gesicht wirkte verhärmt. »Es gefällt mir nicht, Kara einem weiteren infizierten Krieger auszusetzen. Sie hat sich vom letzten Ritual noch nicht wieder erholt.«


      Aber seine Frau kam in dem Moment in den Garten und hörte, was er gesagt hatte. Kara schlang den Arm um Lyons Taille und er zog sie an sich, während sie Faith ansah. »Es geht mir gut, Lyon.«


      Er hob ihr Kinn an und musterte sie besorgt. »Nein, das tut es nicht.«


      »Es geht mir gut genug. Faith muss mit ihrem Tier verbunden werden und ohne mich geht es nicht. Das ist mein Job.«


      Der Anführer der Krieger des Lichts zögerte immer noch. Es war deutlich zu sehen, dass er hin und her gerissen war zwischen dem persönlichen Bedürfnis, seine Frau zu schützen, und dem noch größeren Bedürfnis, diese neue Kriegerin von ihrem Bann zu befreien.


      Er seufzte schwer. »Dann machen wir es heute Nacht, kurz vor Sonnenaufgang.« Er zog Kara an sich und wandte sich an seine Männer. »In der Zwischenzeit müssen wir die anderen neuen Krieger aufspüren.«


      »Ich werde nach Harpers Ferry fahren«, schlug Wulfe vor.


      Lyon nickte. »Ich habe bereits Jag und Olivia losgeschickt, um hier in der Gegend zu suchen. Delaney hat sich ins FBI-Netz eingeloggt und sucht dort nach Berichten über seltsam große Tiere.«


      Als die anderen langsam zur Hintertür des Hauses gingen, strich Hawke Faith das Haar mit den blauen Spitzen aus dem immer noch bewusstlosen Gesicht. Die Vorstellung, dass sie die eben erlebten Qualen noch einmal durchmachen musste, zerriss ihn innerlich. Aber schließlich blieb ihnen nichts anderes übrig. Sie musste geheilt werden.


      »Bringst du sie rein, Hawke?«, rief Kougar, der die Terrasse bereits zur Hälfte durchquert hatte.


      Hawke schüttelte den Kopf und Kougar hob bestätigend die Hand, ehe er den anderen nach drinnen folgte. Als Hawke mit Faith allein war, legte er den Kopf in den Nacken, sodass die Sonnenstrahlen, die durchs Blätterdach drangen, auf seine Stirn fielen, und genoss die leichte Brise, die über sein Gesicht strich. Er brauchte etwas Zeit für sich, hier draußen unter den Bäumen, um nachzudenken. Es war schon so lange her, dass er sich das letzte Mal in den Himmel erhoben und die Freiheit genossen hatte. Und jetzt sah es so aus, als würde er diese Freude vielleicht nie wieder erleben. Aber viel mehr hasste er den Gedanken, dass Faith nicht geheilt worden war.


      Er spürte, wie sie sich unter seinen Händen regte. Flatternd hob sie die Lider und ihr Blick richtete sich auf ihn. »Hat es geklappt?«, fragte sie leise.


      »Bei den anderen ja. Bei dir nicht.«


      Sie setzte sich langsam auf und sah ihn mit einem so trostlosen Blick an, dass es ihm schier das Herz zerriss. Es lag pure Hoffnungslosigkeit darin, weil sie damit zu rechnen schien, aus dem Weg geräumt zu werden, damit ihr Tier einen anderen zeichnen konnte.


      Er streckte die Hand nach ihr aus und strich ihr übers Haar. »Wir geben dich noch nicht auf, Smiley. Der Schamane ist der Meinung, dass der Bann sich erst aufheben lässt, wenn er aktiv ist. Deshalb müssen wir dich mit deinem Tier verbinden.«


      Ein erleichterter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. Aber dann sah sie plötzlich so aus, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. »Das heißt, dass ich das alles noch einmal durchmachen muss?«


      »Es dürfte eigentlich nicht so schlimm wie beim letzten Mal werden. Von den beiden anderen hat keiner so wie du gelitten.« Er setzte sich neben sie ins Gras und griff nach ihrer Hand. »Wir werden dich morgen früh vor Sonnenaufgang mit deinem Tier verbinden.«


      Ihre Augen wurden langsam immer größer, als ihr ein anderer Gedanke zu kommen schien. »Ich werde bösartig werden.«


      »Nicht bösartig, nur … infiziert.«


      Sie drückte seine Hand ganz fest. »Lass nicht zu, dass ich irgendjemandem etwas zuleide tue, Hawke. Versprich es mir! So wie ich jetzt bin, könnte ich das gar nicht, aber wenn ich mich in etwas mit großen Zähnen verwandele …«


      »Ich werde dafür sorgen, dass du niemandem etwas tust.«


      Er hoffte nur, dass er noch lange genug mit seinem Tier verbunden sein würde, um dieses Versprechen auch halten zu können.
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      Wulfe stellte seinen Truck hinter einem verlassenen Lagerhaus außerhalb von Frederick, Maryland, ab und stieg aus. Er schob den Autoschlüssel tief in seine Jeanstasche, entkleidete sich und warf seine Sachen auf das Bett hinter der Fahrerkabine seines riesigen Pick-ups. Er kniete sich hinter dem Wagen hin, wo er vor neugierigen Blicken geschützt war, und verwandelte sich in seinen Wolf. Er hatte einen kurzen Streifzug in und um Harpers Ferry herum unternommen, ehe er die zwanzig Meilen nach Frederick gefahren war. Obwohl er versucht hatte, sich selbst … und Lyon … etwas anderes einzureden, hatte dieser Abstecher wenig mit der Suche nach den neuen Kriegern zu tun. Es war eine recht abwegige Vermutung, dass sie hierher zurückkommen würden, und er hatte auch keine Hinweise dafür erhalten.


      Nein, bei diesem Abstecher ging es darum, für Xavier nach Natalie zu sehen.


      Okay, nicht für Xavier. Nicht nur für Xavier. Die Wahrheit war, dass er unbedingt wissen wollte, ob es ihr gut ging. Er musste sich mit eigenen Augen davon überzeugen, obwohl sie sich nicht an ihn erinnern würde. Er hatte dafür gesorgt, dass ihre Erinnerung an den schrecklichen Tag gelöscht worden war, an dem ihre Freunde von drei Dämonen umgebracht wurden und an dem sich die Erde aufgetan hatte, und zwar direkt vor dem Pfahl, an den sie gefesselt gewesen war. Der Schlund hatte in die Geistfalle geführt, und Hawke und Tighe sowie ein paar von ihren Freunden waren hineingerissen worden.


      Natalie jedoch hatte mit ihrem Bruder, Xavier, und einem weiteren Mädchen überlebt. Die Krieger des Lichts hatten die Erinnerung von ihr und dem anderen Mädchen löschen können, doch bei Xavier war dies nicht möglich gewesen. Erinnerungen konnten nur über die Augen gelöscht werden und Xavier war blind. Er lebte jetzt im Haus des Lichts und half Pink in der Küche.


      Natalie dagegen war nach Hause zurückgekehrt, ohne sich daran erinnern zu können, wo sie eine Woche lang gewesen war oder was mit ihrem Bruder passiert war. Sie wusste nur, dass drei ihrer Freunde eines schrecklichen Todes gestorben waren, und das auch nur, weil die Geistfalle ihre Leichen wieder ausgespuckt hatte. Die Krieger des Lichts hatten sie absichtlich zurückgelassen, damit sie gefunden wurden.


      In der Gestalt seines Wolfes lief er in den Wald hinter Natalies Haus. Er hatte sich die Gegend zuvor auf einer Karte angesehen.


      Zumindest war sie nicht allein. Natalie war verlobt und würde bald heiraten. Wulfe hatte sie in ihre Welt nach Harpers Ferry zurückgebracht und verborgen im Schatten beobachtet, wie ihr Verlobter sie in die Arme genommen hatte.


      Er konnte das verdammte Bild nicht aus seinem Kopf bekommen. Er wusste, dass es so am besten für sie war. Es gab keinen Platz für sie in seiner Welt. Sie war ein Mensch – und er galt nach der Definition der Menschen als Witwer. Ein verheirateter Mann mit einer toten Gefährtin wurde in seiner Welt als versehrt bezeichnet. Die Paarbindung war bei den Therianern etwas ganz Reales und nicht nur ein verbales Versprechen oder ein Vertrag. Eine gerissene Paarbindung schädigte den Überlebenden immer in irgendeiner Weise. Es war ihm nicht gegeben, sich wieder mit einer Frau zu verbinden. Und er wollte es auch nicht – vor allem nicht mit einer Menschenfrau, die nur wieder allzu früh sterben würde. Nein, er wollte nichts von Natalie, er musste nur wissen, dass es ihr gut ging. In der kurzen Zeitspanne, die er mit ihr im Zellentrakt verbracht hatte, war es ihr gelungen, etwas in seinem Inneren auf gewisse Weise zu berühren. Er konnte es gar nicht recht erklären.


      Etwa zwanzig Minuten später nahm er ihre Witterung auf und der Mann im Körper des Wolfes reagierte darauf. Sie war die letzten Tage durch diesen Wald gelaufen. Allein.


      Er folgte ihrem Duft geradewegs bis zu dem Haus, von dem er wusste, dass sie darin wohnte – ein kleines zweistöckiges Gebäude im Kolonialstil, das mit hellgelb gestrichenen Brettern verkleidet war und hinten eine Holzterrasse hatte.


      Und was sollte er jetzt tun? Er konnte wohl kaum zur Tür laufen und bellen. In der Gestalt seines Wolfes war er riesig – viel größer als ein normaler Wolf. In den vergangenen Jahrhunderten hatte er immer wieder Menschen erschreckt, wenn sie ihn entdeckt hatten. Heutzutage, wo es nur noch wenige Wölfe gab, nahmen die meisten Menschen an, er wäre bloß ein besonders großer Hund, wenn sie ihn sahen. Viele hatten noch nicht einmal richtig Angst, machten meist aber einen großen Bogen um ihn, was ihm im Allgemeinen ganz recht war.


      Heute wünschte er sich jedoch, er wäre in der Lage, seine Größe auf die eines harmlosen Welpen zu schrumpfen, um dann Natalies Aufmerksamkeit auf sich ziehen zu können. Er hatte ihr zwar die Erinnerung genommen, aber er durfte nicht riskieren, dass sie sein menschliches Gesicht sah. Davon abgesehen, dass er es auch nicht wollte. Nach dem furchtbaren Erlebnis mit den drei widerwärtigen Dämonen mochte seine vernarbte Visage ihr keine Angst eingejagt haben, doch jetzt erinnerte sie sich ja nicht mehr an deren Fratzen. In den Augen der meisten Menschen sah er aus wie ein Monster. Außerdem konnte er seine Kleidung nicht anbehalten, wenn er sich verwandelte, sodass er nicht nur wie ein Monster, sondern wie ein großes, nacktes Monster aussah. Nein, es war besser, wenn er in der Gestalt seines Tieres verblieb … sich im Wald verbarg und hoffte, einen Blick auf sie zu erhaschen. Die Sonne würde bald untergehen. Wenn sie bei Einbruch der Dunkelheit die Gardinen nicht zuzog oder die Jalousien oben ließ, hatte er vielleicht Glück. Ansonsten hatte er eben Pech … ebenso wenn sie bei ihrem Verlobten war und nicht zu Hause.


      Der Gedanke lag wie glühende Kohlen in seinem Magen.


      Er machte es sich unter einem Busch ungefähr zehn Meter von ihrer Terrasse entfernt bequem, um zu warten, während er sich fragte, ob er nicht einfach wieder gehen und die ganze Sache vergessen sollte. Wenn er wirklich wissen wollte, ob es ihr gut ging, brauchte er nur Delaney oder eine der anderen Frauen zu bitten, sie unter dem Vorwand anzurufen, dass man sie interviewen wolle. Nach ihrer wundersamen Flucht vor dem Tod war sie wahrlich genug von den Medien bedrängt worden.


      Gerade als er sich fast überzeugt hatte, seinen Platz zu verlassen und wieder nach Hause zu fahren, hörte er ein Auto vor dem Haus halten. Sein Herz machte einen Satz, seine Ohren zuckten und seine Nase versuchte, ihre Witterung aufzunehmen. Er hörte, wie eine Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Einen Moment später hörte er, wie sich jemand im Haus bewegte. Natalie? Er sprang auf, erhaschte einen Blick auf blondes Haar und fragte sich, wann er das letzte Mal wegen etwas so aufgeregt gewesen war … überhaupt wegen irgendetwas. Dabei wollte er doch nur einen Blick auf sie erhaschen. Herrje, er hatte sich in einen armseligen Spanner verwandelt.


      Da! Sie war in die Küche getreten. Sie trug eine adrette hellgrüne Bluse und das offene Haar umspielte ihre Schultern. Er konnte sie jetzt ganz deutlich sehen und beobachtete, wie sie ein Weinglas aus dem Schrank holte. Die Deckenlampe warf Schatten auf ihr Gesicht. Waren die dunklen Ränder unter ihren Augen echt oder nur durch das Licht hervorgerufen?


      Fasziniert sah er zu, wie sie eine Flasche Rotwein öffnete, sich ein Glas einschenkte und es an die Lippen hob. Ein Gefühl des Glücks durchströmte ihn und er war plötzlich froh, dass er hergekommen war. Sie so zu sehen beruhigte ihn und löste die Anspannung, die er bisher gar nicht bemerkt hatte.


      Sie steckte den Korken wieder in die Flasche und wandte sich vom Fenster ab. Er sank auf den Boden und legte das Kinn auf die Pfoten. Das genügte, sagte er sich. Er sollte jetzt nach Hause zurückkehren und Xavier erzählen, dass er sie gesehen hatte und dass es seiner Schwester gut ging.


      Da bemerkte er eine Bewegung an der Hintertür. Kam sie etwa …? Ja! Natalie öffnete die Glasschiebetür und trat auf die Terrasse. Er konnte sich gerade noch zurückhalten, nicht aufzuspringen und zu ihr zu rennen.


      Ein Seufzer entschlüpfte dem Geist des Mannes und drang als leises, erfreutes Winseln aus dem Maul seines Wolfes.


      Sie war … wunderschön. Im Licht der untergehenden Sonne sah ihr Haar wie gesponnenes Gold aus und ihre Miene war so gelassen wie immer. Vollkommen. Hoch aufgerichtet stand sie mit langen, schlanken Gliedern und weiblichen Rundungen an den richtigen Stellen da.


      Während er sie beobachtete, nahm sie noch einen Schluck Rotwein. Dann hob sie die andere Hand, um sich etwas von der Wange zu wischen … und dann von der anderen.


      Tränen.


      Er wimmerte unglücklich. Er hatte seine Emotionen nie im Griff, wenn er in der Gestalt seines Tieres war.


      Natalie erstarrte und ihr Blick fuhr in seine Richtung. Ihre Augen wurden groß, und da wusste er, dass er erwischt worden war. Shit. Er würde sie zu Tode erschrecken. Sollte er kehrtmachen und wegrennen? Ja, das sollte er. Aber, heilige Göttin, er konnte sie doch nicht in diesem Zustand zurücklassen. Nicht mit Tränen in den Augen.


      Er rollte sich herum und kratzte sich den Rücken. Er spielte den glücklichen Hund, was nebenbei bemerkt nicht unangenehm war. Dann drehte er sich wieder auf den Bauch und legte den Kopf auf die Pfoten. Er beobachtete sie weiter und hoffte, dass sie keine Angst hatte … doch gleich darauf hoffte er das Gegenteil. Was dachte er sich nur? Er war ein Wolf! Er wusste, dass er ihr nie etwas tun würde, aber sie wusste das nicht.


      Am schlauesten wäre es von ihr, langsam wieder ins Haus zurückzugehen und die Tür hinter sich zu schließen. Aber verdammt, er wollte nicht, dass sie das tat.


      Wieder gab er ein Wimmern von sich.


      Natalies Gesichtsausdruck wurde ganz weich, als sie einen Schritt nach vorn machte und sich dann auf die oberste Stufe der Treppe setzte, die in den Garten führte. »Du bist wunderschön, weißt du das? Bist du wirklich ein Wolf oder nur ein sehr großer Hund? Ich sollte wahrscheinlich Angst vor dir haben, nicht wahr?«


      Verdammt richtig. Das sollte sie.


      Stattdessen wedelte er mit dem Schwanz, was er nie automatisch machte, und wurde dafür mit einem sanften Lächeln von Natalie belohnt. Heilige Göttin, wie hatte er dieses Lächeln vermisst.


      Sie streckte ihre Hand aus und lockte ihn mit einem leisen Schnalzen. Er konnte gerade noch verhindern, sich vor lauter Freude auf dem Rücken zu wälzen.


      Er stand auf und ging langsam auf sie zu, wobei er sich mahnte, schön weiter mit dem Schwanz zu wedeln und die Zunge in dieser dämlichen Art aus dem Maul hängen zu lassen. Denn dadurch wirkten Hunde immer so, als würden sie lächeln. Sein Blick fixierte Natalie, er ließ sie nicht aus den Augen.


      Sie sah ihm ohne Furcht und mit einer Mischung aus Freude und Neugier entgegen. »Du bist unglaublich schön, weißt du das?«


      Ha. Das würde sie nicht sagen, wenn sie sein vernarbtes Gesicht sähe. Im Grunde hatte sie sein Gesicht ja schon gesehen. Sie hatte ihn zwar nicht als schön bezeichnet, aber sie war auch nicht schreiend davongerannt. Das war immerhin etwas. Etwas Besonderes.


      Er kam immer näher und das Herz schlug ihm bis zum Hals. Aus der Nähe war sie sogar noch schöner. Ihre Haut war makellos und glatt und auf den hübschen Lippen lag ein Lächeln, das ihn bis in seine Träume begleitet hatte. Aber in ihren Augen schimmerten immer noch Tränen, die unteren Wimpern waren feucht und verklebt und er wünschte sich von ganzem Herzen, er könnte ihr Xavier zurückgeben. Wenn die Krieger des Lichts doch nur eine Möglichkeit fänden, dem Jungen die Erinnerung zu nehmen, sodass man ihn wieder nach Hause schicken konnte.


      Natalie streckte die Hand langsam nach Wulfe aus. In dem Moment, als ihre Hand in sein Fell glitt, schwappte eine Welle purer Freude durch seinen Körper.


      Wie gern hätte er sich verwandelt und ihr erzählt, dass es Xavier gut ging. Aber er würde sie zu Tode erschrecken, wenn er das versuchte. Nackt und voller Narben. Ganz abgesehen von der Verwandlung, auf die Menschen in der Regel nicht so gut reagierten. Er würde ihr alles erzählen und müsste ihr dann doch wieder die Erinnerung nehmen.


      Nein, es gab nichts, was er tun konnte. Es half ihr kein bisschen, dass er hier war. Und für sich selber hatte er nur erreicht, dass er mit eigenen Augen hilflos mitansehen musste, wie unglücklich sie war.


      Zu allem Überfluss musste er sich auch noch eingestehen, wie sehr er es sich wünschte, dass sie in irgendeiner Weise ein Bestandteil seines Lebens sein könnte.


      Eine Stunde vor Sonnenaufgang, sobald sich die nachtaktiven Drader zurückgezogen hatten, machten sich die Krieger des Lichts mit Kara und Faith auf den Weg durch den Wald, der ans Haus des Lichts grenzte, zur Klippe hoch über dem wild tosenden Potomac. Faith klammerte sich an Hawkes Hand, als sie auf den großen Fels der Göttin hinunterstiegen. Es hatte fast die ganze Nacht genieselt und sie war bereits völlig durchnässt. Ihr war kalt, aber die Schauer, die in regelmäßigen Abständen durch ihren Körper liefen, waren wohl eher auf ihre Nervenanspannung zurückzuführen. Sie hatte Angst, was passieren würde, wenn durch die Verwandlung das Böse in ihr zum Leben erwachte. Würde sie sich auf die anderen Krieger stürzen und versuchen, sie umzubringen? Würde sie versuchen zu flüchten? Würde sie nach der Verwandlung plötzlich ohne Kleidung splitterfasernackt vor den anderen stehen?


      Kougar hatte versprochen, an alles zu denken und durch einen Bann dafür zu sorgen, dass sie keine Möglichkeit hatte zu fliehen. Hawke wiederum hatte ihr versichert, dass die Nacktheit etwas wäre, an das sie sich gewöhnen würde, sollte es ihr passieren … was sie allerdings nicht sonderlich beruhigte.


      Kara, die ein fließendes rotes Gewand unter einer Regenjacke mit Kapuze trug, ging mit Lyon voraus. Faith hatte eine Jeans, einen Pulli und darunter einen schwarzen Sport-BH an, den Olivia ihr geliehen hatte. Offensichtlich musste sie sich im Verlauf des Rituals, bei dem sie mit ihrem Tier verbunden wurde, einen Schnitt am Oberkörper zufügen. Hoch oben. Jedwedes Shirt würde das nicht überstehen und sie war nicht bereit, sich mit nacktem Oberkörper zu präsentieren, wie die Männer es taten. Sie war noch nicht bereit, vielleicht aber auch nie. Wenn sie tatsächlich bei der Verwandlung jedes Mal ihre Kleidung verlieren würde, müsste sie sich wohl daran gewöhnen, in der Gegenwart der anderen auch mal nackt zu sein, und aufhören darüber nachzudenken. Irgendwann. Vielleicht.


      Heilige Göttin, sie hoffte, dass ihr das erspart blieb.


      Okay, das war wohl nicht die Hauptsache, über die sie sich Gedanken machen sollte.


      Als hätte er ihre Gedanken gehört, blieb Hawke stehen und drehte sie zu sich um. Regentropfen schimmerten auf seiner Nase, aber Liebe leuchtete in seinem Blick, als er seine warme Hand an ihre Wange legte.


      »Ich liebe dich«, sagte er leise. Keine beruhigenden Worte, keine Versprechungen, dass schon alles gut werden würde. Sie wussten beide, was wahrscheinlich passieren würde.


      »Ich liebe dich auch.«


      Kougar beschwor den magischen Kreis und den Bann herauf, der sie alle zwingen würde, innerhalb des Rings zu bleiben, bis er wieder aufgehoben wurde. Die Männer bildeten einen großen Kreis um Kara. Sie standen alle mit nacktem Oberkörper da und auf den goldenen Armreifen funkelten Regentropfen. Hawke bedeutete Faith, sich dazuzustellen, und sie warf ihren Pulli auf einen feuchten Stein hinter sich, ehe sie zwischen Hawke und Tighe trat. Kougar begann zu singen und leitete damit das Ritual ein, aber die anderen fielen bald in den Gesang ein … bis auf die anderen neuen Krieger. Sie war froh, dass sie nicht die Einzige war, die nur unbeholfen und stumm dastand.


      Auf der anderen Seite des Kreises holte Kougar ein Messer hervor und brachte sich einen langen Schnitt auf der Brust bei, um dann die andere Hand auf die blutende Wunde zu drücken, ehe er das Messer an Lyon weiterreichte.


      Faith’ Magen zog sich zusammen. Sie wusste, dass sie unsterblich war – natürlich war ihr das klar. Jede Wunde würde innerhalb von Sekunden wieder verheilen. Zehn Sekunden, höchstens zwanzig. Das wusste sie. Aber das hieß nicht, dass der Schnitt nicht fürchterlich wehtun würde.


      Ein Krieger nach dem anderen schlitzte sich die Brust auf – Paenther, Jag, Wulfe, Fox –, um dann die Hand auf die blutige Wunde zu legen. Nachdem Tighe sich den Schnitt beigebracht hatte, reichte er ihr das Messer mit dem Heft voran. Faith nahm es und schloss die zitternden Finger um den Holzgriff, ehe sie schnell zu Tighe aufsah. Er nickte und sah sie zwar leicht mitfühlend, aber gleichzeitig fordernd an. Tu es, sagte sein Blick. Ihr blieb keine andere Wahl.


      »Wenn du schnell schneidest, ist es vorbei, ehe du es spürst«, flüsterte Hawke von der anderen Seite.


      Sie nickte einmal ruckartig, holte tief Luft, richtete das Messer auf ihre Brust, kniff die Augen zusammen und schnitt schnell von einer Schulter bis zur anderen Seite.


      Sengender Schmerz schoss durch ihre Brust.


      »Gutes Mädchen«, murmelte Tighe.


      »Ein bisschen tief«, brummte Hawke, »aber es heilt wieder.«


      »Ich habe das leider nicht geübt.«


      »Schweigt«, sprach Kougar. Ein leises Lachen schwang in seiner Stimme mit. »Befeuchte deine Hand mit dem Blut, Faith, sonst musst du dich gleich noch einmal schneiden.«


      »Oh.« Sie drückte die Hand auf die Wunde und es war eher die Vorstellung von dem, was sie da tat, denn der Schmerz, der sie zusammenzucken ließ. Die Wunde verheilte bereits und es schmerzte kaum noch. Ein dreifaches Hoch auf die Unsterblichkeit. Hawke schloss seine nun auch blutigen Finger zur Faust und sie tat es ihm nach.


      Nachdem das Messer einmal die Runde gemacht hatte, hob Kougar die Faust in die Luft. Die anderen folgten seinem Beispiel und nur Faith zögerte einen kurzen Moment. Sie kam sich wie eine Betrügerin vor.


      Kara streifte die Regenjacke ab, hob die Arme und fing an zu strahlen.


      »Bleib hier«, sagte Hawke zu ihr. Dann versammelten er und die anderen sich um Kara und berührten ihre nackte Haut. Faith stand gefühlte zwanzig Minuten ganz allein da, aber es war wahrscheinlich weniger als eine Minute. Sie war völlig durchnässt vom Regen und zitterte vor Kälte, während sie die Faust mit dem feuchten Blut fest geschlossen hielt.


      Schließlich ließ Kougar Kara los und trat zu Faith. Die Männer folgten ihm einer nach dem anderen, sie schlossen einen engen Kreis um sie und vertrieben mit ihrer Körperwärme die Kälte.


      »Heb deine Faust«, sagte Kougar zu ihr.


      Sie folgte der Anweisung und Lyon öffnete seine blutige Hand, um ihre Faust damit zu umschließen. Kougar drückte seine Hand auf Lyons und Hawke seine auf die von Kougar. So ging es reihum, bis sie das Gefühl hatte, eine Waffel mit elf Eiskugeln zu halten.


      Kougar begann zu singen und gleich darauf fielen die anderen in den Gesang mit ein. »Geister erwachet. Versammelt euch und versorgt das Tier unter diesem Mond mit eurer Kraft. Oh, erhabene Göttin, zeige uns den Krieger!«


      Ein unnatürlich klingendes Donnergrollen ertönte, die Kraft gewaltiger Magie. Faith zitterte und unter ihren nackten Füßen bebte der Fels fast so heftig wie ihre Hände. Sie spürte die gespannte Erwartung der Männer, die sich um sie drängten, und merkte, wie sich ihre Aufregung auf sie übertrug. Sie atmete immer flacher und ihr Puls raste.


      Und plötzlich schoss eine unbändige Energie durch ihren Körper und erfüllte sie mit einer Ekstase, dass sie kurz aufkeuchte. Doch das Keuchen verstummte augenblicklich, weil sie keinen Mund mehr hatte. Keinen menschlichen Mund.


      Sie stürzte zu Boden. Nein, sie stürzte nicht. Ihre Füße standen nach wie vor auf dem Fels und ihr Körper hoch aufgerichtet in einem Wald aus Bäumen, die in Jeansstoff und Leder gehüllt waren und gegen ihre Flügel drückten … ihre Flügel. Nicht Bäume. Beine.


      Hoch über ihr ertönte Kougars Stimme. »Von nun an wirst du für uns Falkyn sein.«


      Ein Falke. Ehe sie sich des unglaublichen Wandels vollständig bewusst wurde, zuckte ein neuer Gedanke durch ihr Hirn … ein überwältigendes Bedürfnis.


      Flieh! Flieh!


      Das panische Verlangen schoss durch die Brust ihres Falken. Sie versuchte zu fliegen, um dem Wald aus Beinen zu entkommen, aber mehrere Hände griffen nach ihr.


      »Faith, ganz ruhig!«


      »Falkyn. Hör auf!«


      Aber der verzweifelte Drang zu fliehen setzte sich über jeden Gedanken hinweg, jeden Instinkt, bis ihr ganzer Kopf von einem dröhnenden Kreischen erfüllt war …


      »Faith!« Hawke versuchte, durch den Nebel des Grauens, in den sie gehüllt war, zu ihr durchzudringen. Vielleicht wurde sie auch von rasendem Zorn beherrscht. Er war voller Angst, dass sie aufgrund des bösen Zaubers wie von Sinnen fliehen wollte.


      Der kleine Wanderfalke entzog sich den Händen, die nach ihm griffen, und peitschte Vhyper dabei mit dem Flügel ins Gesicht. Für einen Moment hob der Falke ab, prallte dann aber gegen den mystischen Schild, den Kougar um den Fels herum heraufbeschworen hatte. Das Hindernis warf ihn zurück, aber er blieb in der Luft und versuchte, in einer anderen Richtung zu entkommen. Doch wieder prallte er ab und stürzte diesmal auf den Fels.


      Hawke fiel auf die Knie und griff nach dem Falken. Ihm schlug das Herz bis zum Hals. Heilige Göttin, hoffentlich war ihr nichts passiert.


      Sie flatterte mit den Flügeln und er packte sie vorsichtig so, dass sie sie nicht mehr bewegen konnte. »Verwandle dich wieder, Faith. Verwandle dich.«


      Doch sie wehrte sich weiter, schrie vor Zorn und schnappte nach ihm. In seinem Innern fing nun auch sein Bussard an zu kreischen. Doch in ihrer gegenwärtigen Gestalt konnte ihre Nähe seinen Vogel nicht beruhigen. Er spürte, wie Faith’ Erregung seinen Bussard immer wütender werden ließ. Roter Nebel zog am Rand seines Sichtfelds auf.


      Er kam hoch und hielt den Falken Tighe hin. »Nimm sie! Ehe ich ihr was tue.«


      Kaum hielt Tighe den kleinen, sich wehrenden Raubvogel in Händen, traten bei Hawke Reißzähne und Klauen hervor. Wulfe und Paenther packten seine Oberarme und ihre Berührung half ihm bei seinem Kampf, nicht die Kontrolle zu verlieren und sich mit Faith zu einem wilden Flug in die Höhe zu erheben.


      »Verwandle dich, Falkyn«, befahl Lyon. »Wir werden dich erst loslassen, wenn du es getan hast. Du wirst erst wieder frei sein, wenn du deine menschliche Gestalt annimmst.«


      Funken sprühten und Faith nahm praktisch in Tighes Armen Gestalt an. Sie trug wieder Jeans und BH. Dann war sie also eine von denen, die ihre Kleidung behielten, wenn sie sich verwandelten. Der Tiger-Wandler wich zurück und Kougar und Lyon packten Faith’ Arme, um die magischen Handschellen um ihre Handgelenke zuschnappen zu lassen. Es waren Metallreifen, die verhinderten, dass sie sich wieder verwandelte, aber sie schränkten nicht ihre Bewegungsfreiheit ein, weil sie nicht miteinander verbunden waren. Ohne den Gegenzauber würde sie die Fesseln allein jedoch nicht lösen können.


      Um ihren Oberarm lag jetzt ein zarter goldener Armreif mit dem Kopf eines Falken. In vielerlei Hinsicht war es die weibliche Ausführung von Hawkes Armreif.


      Sie stieß ein leises Knurren aus und riss sich von Kougar und Lyon los. Ihre schockierten Blicke hätten unter anderen Umständen vielleicht komisch gewirkt, doch sie war plötzlich stark und wehrte sich gegen sie. Als sie mit der Faust ausholte, hätte sie Kougar beinahe am Auge getroffen. Lyon packte sie von hinten. Noch einmal würde er ihre Kraft nicht unterschätzen.


      Paenther drückte Hawkes Schulter. »Sie tun ihr nicht weh.«


      »Das weiß ich.« Doch das instinktive Bedürfnis, sie zu beschützen, ließ ihn zittern und er konnte nicht aufhören zu knurren.


      Mistkerle.


      Hawke hörte das Wort klar und deutlich in seinem Kopf. Faith’ Stimme. Und an den Mienen der anderen, die erstaunte Blicke tauschten, konnte er erkennen, dass er nicht der Einzige gewesen war.


      »Hat sie tatsächlich gerade auf telepathischem Wege zu uns gesprochen?«, fragte Paenther. »Obwohl sie nicht in ihrer tierischen Gestalt ist?«


      »Scheiße«, brummte Jag.


      »Sehr nützlich bei einem Kampf«, meinte Tighe. »Sobald wir sie wieder auf unserer Seite haben.«


      Lyon sah Kougar an. »Löse jetzt den Schutzschild auf. Wir bringen sie sofort in die Höhle in der Sahara … um sie zu heilen.«


      »Einverstanden.«


      Der Anblick von Faith, die sich gegen die anderen Männer zur Wehr setzte, ließ ihn fast die Kontrolle verlieren. »Sie gehört mir.« Er fletschte die Reißzähne, sodass die Worte kaum zu verstehen waren.


      Paenther stellte sich vor ihn und versperrte ihm somit die Sicht auf Lyon, der die sich wild wehrende Faith festhielt. »Du darfst die Kontrolle nicht verlieren, Hawke.« Paenther packte Hawkes Schultern mit beiden Händen und drückte fest zu, doch seine Stimme blieb ruhig. »Beruhige dich, mein Freund. Lyon tut ihr nichts. Das weißt du. Wir werden sie zur Höhle bringen und retten. Aber sie wird dich brauchen. Du musst dich wieder unter Kontrolle bringen.«


      Sie ist mein! Während seine animalischen Instinkte versuchten, auszubrechen und die Frau zu beschützen, die er anbetete, kämpfte Hawke gegen den roten Nebel und um seine Selbstbeherrschung.


      »Beruhige dich, Hawke. Na los, mein Freund.« Paenthers ruhige Stimme half ihm, ganz langsam wieder herunterzukommen, bis er schließlich Reißzähne und Klauen einziehen konnte.


      Hawke atmete schwer aus, als Paenther ihn losließ. »Danke.«


      Paenther nickte und trat zur Seite, sodass Hawke an ihm vorbei konnte.


      Hawke ging direkt auf Lyon zu. »Ich übernehme sie.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.«


      »Ich auch nicht. Aber wenn ich sehe, wie du mit ihr kämpfst, verliere ich die Kontrolle über mich. Ich muss auf sie aufpassen.«


      Lyon zögerte, dann übergab er die sich windende Frau an Hawke. Sie wehrte sich gegen ihn genauso heftig wie gegen Lyon und sie war nun annähernd dreimal so stark wie vorher. Mit ihm konnte sie es trotzdem noch nicht aufnehmen, aber viel fehlte nicht mehr. Die meisten anderen therianischen Männer hätte sie bezwingen können, die meisten Zauberer ebenfalls.


      Ihr ganzer Körper stand unter Hochspannung und sie versuchte, sich von ihm loszureißen. Als sie finster zu ihm aufschaute, war ihr Blick ansonsten ausdruckslos. Der Blick einer Fremden. Irgendetwas in seinem Innern brüllte vor Schmerz auf.


      »Lass mich los.« Eine gefährliche Wut lag in ihrem Tonfall.


      »Kennst du mich?«, fragte er sie und hielt sie weiterhin fest.


      Sie verzog die Lippen und dann wurde ihre Miene kurz weich, als eine Erinnerung in den dunklen Tiefen ihrer Augen aufflackerte. Einen Moment lang war seine Faith zurück, doch dann war sie genauso schnell wieder fort. »Ja, ich kenne dich. Du musst mich loslassen.«


      »Warum? Wo willst du hin?«


      »Fort. Ich muss fort. Ich muss zu ihm gehen.«


      Zu ihm? »Zu wem?«


      Sie wand sich in seinen Armen und ihre Hüfte rieb an seinen Lenden, was ihn um ein Haar entflammte. »Maxim. Ich gehöre zu ihm.«


      Im selben Moment erstickte sie die Flamme mit einem Schwall kalten Wassers. »Du gehörst zu mir.«


      Sie knurrte und Reißzähne und Klauen traten hervor. Hawke spürte, wie sie auch bei ihm herausschossen. Er stieß ein dumpfes Knurren aus.


      »Ganz ruhig, Kumpel«, ertönte Tighes Stimme hinter ihm. »Beruhige dich, Hawke.«


      Er kämpfte darum, nicht die Beherrschung zu verlieren, aber es stand auf Messers Schneide. »Du sagst, du kennst mich. Wer bin ich, Faith? Wer bin ich für dich?«


      Ein merkwürdiger Ausdruck huschte über ihr Gesicht, den er bei ihr noch nie gesehen hatte. Animalisch, raubtierhaft. »Du bist der Mann, den ich vögeln will.«


      Ihre Worte schossen geradewegs in seine Lenden und setzten seinen bereits aufgeheizten Körper unter Hochspannung. Sein Herz jedoch krampfte sich vor Ablehnung zusammen. Das war nicht seine Faith. Das Kreischen in seinem Kopf wurde lauter, als wäre der Geist des Bussards genauso enttäuscht wie er.


      »Wir müssen los.« Kougar trat in sein Blickfeld. »Ariana und ihre Gefährtinnen sind unterwegs.«


      Einen Moment später erschienen die Ilinas. Ariana und ein paar andere Frauen, die Hawke nicht kannte, tauchten aus dem Nichts vor ihm auf. Ariana nickte ihm zu. »Lass sie los, Hawke. Wir übernehmen sie.«


      Das Tier in seinem Kopf stieß einen lauten Wutschrei aus. Zumindest einmal stimmten seine und die Gefühle des Bussards völlig überein. Nein. Sie gehört mir! Doch er unterdrückte sowohl seine besitzergreifenden Gefühle als auch die Forderungen des Tiergeistes und ließ sie los.


      Sofort verwandelten die Ilinas sich in Nebel und strömten in ihren Körper. Eine Sekunde später waren sie fort und Faith mit ihnen.


      Eine andere Ilina hüllte Hawke in ihren Nebel, ehe er überhaupt mitbekam, wie sie aussah, und dann begann sich auch schon alles zu drehen – sein Körper, sein Kopf und sein Magen. Genauso plötzlich war alles mit einem heftigen Schlag, bei dem er das Gefühl hatte, seine Knochen würden zu Staub zerfallen, wieder vorbei.


      Auf einmal stürzte er durch heiße Luft und landete hart auf glühendem goldenem Sand. Die Sahara? Um sich herum hörte er dumpfe Schläge, das Brüllen von Männern, die Schmerzensschreie von Frauen und den Klang von Schwertern und kämpfenden Tieren. Chaos.


      Wieder war ihm übel, wie schon bei den letzten beiden Malen, als er mit den Ilinas gereist war, aber er drängte das Gefühl zurück, erhob sich und wirbelte herum. In der von der Sonne ausgedörrten Wüste bot sich ihm ein schreckliches Bild. Die Magier griffen die Krieger des Lichts und die Ilinas an.


      Sie waren in einen Hinterhalt geraten.
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      Hawke zückte seine Messer, als sich ein Magier auf ihn stürzte, während er auf dem chaotischen Schlachtfeld mit panischem Blick nach Faith suchte. Wegen der blendenden Sonne musste er die Augen zusammenkneifen. Der goldene Sand, der die hellen Strahlen zurückwarf, war bereits voller Blut und Körperteile. Er schlug dem Magier ohne viel Federlesen die Schwerthand ab und warf sich dann ins Kampfgetümmel. Wenn die Zauberer Faith zu fassen bekamen und ihr mit dem Gegenzauber die Handschellen abnahmen, würde sie davonfliegen und er könnte sie vielleicht nie wiederfinden. Bei der Vorstellung wurde seine Brust vor Panik ganz eng.


      Schließlich entdeckte er sie nur wenige Meter entfernt im Kampf gegen zwei Magier. Die beiden schienen sie nur packen zu wollen, ohne sie zu verletzen, denn keiner von ihnen hatte eine Waffe in der Hand. Einen Augenblick lang konnte er nur fassungslos zusehen. Faith setzte sich brillant gegen sie zur Wehr, wobei sie nicht nur die neu erworbene Kraft einsetzte, sondern auch die Kampftechniken, die sie ihr gezeigt hatten. Sie agierte mit einer Geschwindigkeit und Gewandtheit, die man normalerweise nur durch jahrelanges … jahrzehntelanges … Training erwarb.


      Er bewegte sich in ihre Richtung. Die anderen Krieger des Lichts, an denen er vorbeikam, hatten sich in ihre Tiere verwandelt und kämpften gegen die Magier. Überall lagen Ilinas im Sand, in ihrer körperlichen Gestalt, und rappelten sich benommen auf, um ebenfalls zu kämpfen. Was zum Teufel war passiert? Die Ilinas hatten sie in die Sahara gebracht, aber eindeutig nicht in die Höhle.


      Ein weiterer Magier schaltete sich in den Kampf gegen Faith ein. Warum? Warum wollten sie sie gefangen nehmen, statt sie zu töten?


      Doch er kannte die Antwort bereits. Sie stand genau wie Maxim und die anderen neuen Krieger des Lichts unter dem Bann der Magier. Und die wollten sie lebendig, um sie als Waffe gegen die Krieger einzusetzen, die nicht infiziert waren. Der Zorn des Bussards verschmolz mit seiner nicht minder rasenden Wut.


      Ein Magier warf sich auf Hawke, doch der parierte den Hieb mit Leichtigkeit. Er war größer als der Magier, stärker, kampferprobter und eindeutig viel wütender. Mit einem Schlag trennte er die Hand des Magiers ab, wie er es eben schon bei dem anderen getan hatte, und kämpfte sich weiter in Faith’ Richtung. Wieder stürzte sich ein Magier auf ihn und schwang sein Schwert, aber ihn ereilte das gleiche Schicksal wie seinen Vorgänger. Er hätte frohen Muts alle getötet, die sich ihm in den Weg stellten, wäre da nicht das Problem gewesen, dass Mutter Natur sich in der Regel auflehnte, wenn zu viele Magier auf einmal starben. Als eine plötzliche Bö Sand aufwirbelte, war ihm klar, dass ein paar von den Magiern doch gestorben waren … und Mutter Natur fing an, sauer zu werden.


      Zwei Magier kamen aus unterschiedlichen Richtungen auf ihn zu und er erledigte sie, indem er dem einen die Hand abtrennte und dem anderen die Klinge tief ins Herz stieß, womit er ihn wahrscheinlich umbrachte. In einem Winkel seines Verstandes, der noch klar denken konnte, wusste er, dass er allmählich die Kontrolle über sich verlor. Er kämpfte wie ein Berserker. Der Berserker ging immer der Verwandlung voraus, und dann würde er in Gestalt seines Vogels nach wer weiß wohin entschwinden. Tiefer in die Sahara? Er musste Faith erreichen, ehe das passierte!


      Faith setzte sich weiter zur Wehr. Sie war jedem Einzelnen ihrer Gegner kräftemäßig überlegen, aber sie hatte es mit dreien auf einmal zu tun. Warum kämpfte sie gegen sie, wenn sie doch eigentlich von einem Bann der Magier kontrolliert wurde?


      Hawke erreichte den ersten Mann und stieß ihm die Klinge durch das seelenlose Herz. Es stürmte immer heftiger und Sandkörner peitschten ihm ins Gesicht, sodass er nichts mehr sehen konnte. Faith brachte einen ihrer Angreifer zum Stolpern und lief los. Sie bewegte sich erstaunlich leichtfüßig über den lockeren Sand. Er schlug ihrem letzten Angreifer den Kopf ab und dessen Blut tränkte den Wüstenboden, bevor Hawke Faith nachsetzen konnte. Doch in dem lockeren Sand kam er kaum voran. Er würde sie nicht einholen!


      Die Erde begann unter seinen Füßen zu beben. Mutter Natur war jetzt richtig böse. Der Sand wirbelte gefährlich und immer schneller durch die Luft.


      Der rote Nebel schob sich vor seine Augen, sodass sich der Sand in Blut verwandelte. Er konnte seine Wut kaum noch im Zaum halten und der Bussard zerrte an den Überresten seiner Selbstbeherrschung. Er würde die Kontrolle über sich verlieren!


      Das Tosen des Windes und die Schreie wurden plötzlich von Kougars Stimme übertönt. »Holt uns hier raus!«


      Wieder stürzte er ins Nichts und im nächsten Moment fand er sich im frühmorgendlichen Grau des Gartens des Hauses des Lichts auf den Knien wieder und spuckte sich die Seele aus dem Leib.


      »Faith?«, rief Hawke, als er wieder dazu in der Lage war.


      »Sie ist hier«, hörte er Kougars Stimme.


      Ein Blitz zuckte durch seinen Kopf, ein grauenhafter Schmerz, der in alle Winkel seines Schädels ausstrahlte und dem wie immer der Schrei des Bussards folgte. Klauen zerfetzten sein Hirn, und wäre dies real gewesen, würde ihm die Hirnmasse als blutiger Klumpen aus den Ohren fließen. Dieser Schmerz …


      Er konnte nicht atmen, konnte nicht denken, als ihn einen Moment lang nur noch der sengende Schmerz beherrschte. Er zerrte an ihm, zerfetzte ihn, bis er blutete … so viel Kummer. Er vergaß zu zählen, konnte nicht mehr denken, konnte nur noch überleben.


      »Ganz ruhig, Kumpel.« Kougar packte seine Schulter. »Was ist los?«


      Endlich … endlich ließen die Klauen von ihm ab und der sengende Schmerz wurde erträglicher, bis er wieder denken konnte … und atmen. »Nichts.«


      »Ah ja.« Kougar glaubte ihm nicht.


      Hawke rappelte sich auf und suchte mit dem Blick nach Faith. Durch die Reiseübelkeit und den Angriff seines Vogels fühlte er sich wie zerschlagen, aber er hatte sich nicht verwandelt. Was für eine miese Art, eine unbeabsichtigte Verwandlung zu verhindern, aber er beschwerte sich nicht.


      Überall im Garten kamen die anderen taumelnd auf die Beine, unter ihnen Faith. Doch gerade als er sie entdeckt hatte, lief sie los … schneller als ein Mensch – oder auch ein Unsterblicher – überhaupt in der Lage sein sollte, zu laufen.


      »Wir holen sie zurück«, murmelte eine leise Ilina-Stimme und kurz darauf kniete Faith wieder neben ihm und übergab sich.


      Lyon trat zu ihnen. »Uns bleibt keine andere Wahl, als sie einzusperren.«


      »Nein.«


      »Nenn mir eine andere Möglichkeit.«


      Hawke wünschte, er hätte eine gewusst. Zumindest eine gute. »Fessle sie mit einer Handschelle an mich. Dann kann sie nirgendwohin.«


      »Und wenn du dich verwandelst?«


      Dann würden sie beide fortfliegen, denn es gab keine Handschellen, die ihn in seinem Tier hielten. Und die Fesseln, die Faith jetzt trug, konnte er nicht benutzen. Das hatten sie schon versucht, als sie feststellten, was für ein Problem er hatte. Doch er war in solch eine Raserei verfallen, besessen von einem Zorn, der nicht sein eigener war, dass drei seiner Brüder ihn mit vereinten Kräften bändigen mussten.


      Wenn er sich verwandelte, würde Faith fliehen. Das wusste er jetzt. Und er selber hatte sich keineswegs unter Kontrolle. Eigentlich musste ein anderer auf sie aufpassen. Sein Tier schrie zornig auf bei der Vorstellung, dass ein anderer Mann sie grob anfassen würde … oder sich gegen sie zur Wehr setzen musste, wenn man es einmal genau betrachtete.


      Faith rappelte sich langsam auf und Hawke packte ihre Oberarme, ehe sie wieder weglaufen konnte. Sofort attackierte sie ihn wieder mit wütenden Fußtritten und ihren gefährlichen Klauen. Er drehte sie um und schlang seine Arme um sie, sodass sie ihn nicht mehr angreifen konnte.


      So kamen sie nicht weiter.


      »Na gut«, sagte er zu Lyon. »Sie bleibt im Zellentrakt, bis sie geheilt ist.« Er wandte sich an Kougar und fragte: »Was zum Teufel ist da draußen eigentlich passiert?«


      »Die Magier haben die Höhle oder vielleicht sogar den ganzen Bereich der Sahara, in dem die Höhle liegt, mit einer Art Kraftfeld umgeben. In dem Moment, als die Ilinas mit diesem Kraftfeld in Berührung kamen, nahmen sie Gestalt an. Wir sind alle vom Himmel gefallen und sofort in den Hinterhalt der Magier geraten. Glücklicherweise haben die Ilinas sich schnell erholt und konnten uns da wieder rausholen, ehe wir irgendwelche Verluste erlitten haben.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Dasselbe können die Magier von sich nicht behaupten.«


      Hawke verspürte keinerlei Gewissensbisse für den Anteil, den er daran hatte. »Sie haben versucht, Faith zu entführen.«


      »Woher wussten die Magier von der Höhle?«, wollte Lyon wissen. »Woher wussten sie, dass ihr auf dem Weg dorthin wart?«


      Kougar strich sich über den Bart. »Ich frage mich, ob die Infektion vielleicht wie eine Art Ortungssystem bei den neuen Kriegern wirkt.«


      Lyon sah Faith an. »Je früher wir dafür sorgen, dass sie gesund wird, desto besser.«


      Kougar nickte. »Ariana und der Schamane suchen nach einer Möglichkeit, das Kraftfeld der Magier zu umgehen oder zu zerstören. In der Zwischenzeit«, er drehte sich zu Hawke um, »helfe ich dir dabei, sie nach unten zu bringen.«


      Sie mussten beide zupacken, um die sich wehrende Faith die lange Treppe runter und durch den Keller in den Zellentrakt zu bringen, ohne ihr dabei wehzutun.


      »Sie ist stark«, murmelte Kougar, nachdem Faith ihn mit einem Fuß erwischt hatte und er fast das Gleichgewicht verloren hätte. »Das kommt nicht unerwartet – wir werden alle stärker mit unserem Tier. Aber Vhyper hat recht. Sie könnte wirklich eine Geheimwaffe sein. Kein Gegner rechnet mit so viel Kraft bei einer fünfundfünfzig Kilogramm leichten Frau, egal welcher Rasse sie angehört.«


      Sie kamen im Kerker an, schoben sie in eine der Zellen und schlugen die Tür zu, bevor sie herumwirbeln konnte, um sie erneut anzugreifen.


      Die Klauen klickten am Stahl, als sie die Stäbe fauchend umklammerte und daran rüttelte. »Lasst mich raus!«


      Hawke hasste es, sie in diesem Zustand zu sehen … eingesperrt … völlig von Sinnen. Und doch hatte ihre unverfälschte Wildheit etwas … Erregendes.


      »Wohin, Faith?«, fragte Hawke ruhig. »Wohin willst du?«


      »Zu Maxim! Ich gehöre zu ihm.«


      »Maxim hat dir wehgetan!«


      »Lass mich raus!«


      »Er hat dir wehgetan, Faith. Du musst dich doch daran erinnern. Was hat er dir angetan? Hat er dich vergewaltigt? Hat er dir Schnitte zugefügt? Hat er dich mit seinen Zähnen …«


      Tief in ihren Augen bemerkte er ein Flackern. Schmerz.


      Oh, heilige Göttin. »Er hat dich mit seinen Säbelzähnen verletzt, nicht wahr?«


      Ein heftiges Zittern ging durch ihren Körper. »In der Badewanne.« Die Worte wurden von einem Knurren begleitet. »Er biss mich, durchbohrte mich in der Wanne, sodass das Blut abfließen konnte und keiner etwas bemerkte.«


      Die Beine gaben fast unter ihm nach, als er sich die Szene vorstellte. Seine süße Faith hatte in schrecklicher Stille unglaubliche Folterqualen erlitten. Er hatte gewusst, dass der Mistkerl ihr wehtat. Er hatte es gewusst!


      Aber seine süße Faith war jetzt nicht mehr da. Die Frau mit den Klauen und Reißzähnen in der Zelle beobachtete ihn und ihre Augen funkelten vor Zorn, als sie wieder an den Gitterstäben rüttelte. »Lass mich raus!«


      Hawke spürte die Wut seines Vogels und sie vermischte sich mit seiner eigenen. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und knirschte mit den Zähnen, während er versuchte, seine Wut im Zaum zu halten. Er würde eher sterben, als diesen Wahnsinnigen je wieder in ihre Nähe zu lassen.


      »Hawke.« Kougar legte eine Hand auf seine Schulter, doch er spürte sie kaum.


      Roter Nebel begann seine Sicht zu trüben. Er hasste diese Situation, hasste die Vorstellung, dass sie unter dem Einfluss schwarzer Magie, Dämonenmagie, alles versuchte, um zu diesem Mistkerl zurückzukehren, der ihr wehgetan hatte. Gleichzeitig konnte er, der sie so unendlich liebte, sie nicht berühren, sie nicht umarmen, weil diese Gitterstäbe zwischen ihnen waren.


      »Steck mich zu ihr in die Zelle.« Sein Vogel stieß einen zustimmenden Schrei aus.


      Kougar sah ihn nachdenklich an. »Das ist keine gute Idee, Hawke. Wenn du dich in deinen Vogel verwandelst, könnte sie dich umbringen. Wir müssen davon ausgehen, dass Maxim ihr diesen Befehl gegeben hat.«


      »Mach es einfach. Mein Tier will es. Ich will es.«


      »Hawke …«


      Seine animalische Seite brach hervor, fast wollte er sich auf seinen Freund stürzen, hielt sich aber – noch – zurück, ihn mit seinen Klauen zu attackieren. »Tu es.«


      Wieder musterte Kougar ihn mehrere Sekunden lang, ehe er langsam vortrat, um Faith’ Zelle aufzuschließen. Hawke stand dicht hinter ihm. Als Kougar die Tür öffnete, stürzte Faith sich auf den Ausgang, doch Hawke war darauf vorbereitet. Er trat ihr entgegen und krachte mit ihr zusammen, ehe er sie in die Zelle zurückstieß und weg von der Tür, die sich klappernd hinter ihm schloss.


      Sie stürzte sich mit Zähnen und Klauen auf ihn, wie es jeder seiner Brüder bei einem guten animalischen Ringkampf getan hätte. Sie schlitzte ihm die Wange und die Brust auf, grub ihre Zähne in seine Schulter und zerrte an ihm, bis Gesicht und Haare voller Blut waren, sodass die blauen Haarspitzen violett erschienen. Sie war wie eine Wilde … völlig ungezähmt. Faszinierend. Das Tier in seinem Innern drängte ihn, auf ihre Wildheit zu reagieren und den Kampf zu genießen, wie er es früher getan hatte, ehe die Geistfalle jede Art Kampf für ihn zu einer gefährlichen Situation gemacht hatte. Aber dies hier war keiner seiner Brüder, der auf eine Rangelei aus war. Es war Faith. Seine süße Smiley.


      Dem Mann widerstrebte die Vorstellung, sie zu verletzen, doch er verlor allmählich die Kontrolle und der rote Nebel drohte, ihn zu überwältigen. Er drängte ihn zurück, denn er hatte plötzlich Angst, dass es ein Fehler sein könnte, zu ihr in die Zelle gekommen zu sein. Ein Knurren brach aus seiner Kehle hervor, als die Wildheit schließlich doch von ihm Besitz ergriff und er auf sie losging. In vollem Bewusstsein, aber ohne es wirklich kontrollieren zu können, holte er mit seinen Klauen nach ihr aus und riss zuerst ihr, dann sich die Kleider vom Leib. Seine animalische Seite, die jetzt das Ruder übernommen hatte, schrie nach einem Kampf ganz anderer Art.


      Nicht so! Nicht so! Der Mann in ihm fluchte, als er erkannte, was er vermutlich tun würde, aber dann entglitt ihm endgültig die Kontrolle.


      Faith stöhnte, als Hawke sich auf sie warf, sodass sie mit dem Rücken gegen die Wand krachte. Sie holte mit ihren Klauen aus und brachte ihm weitere Wunden auf der Wange bei, die die bereits verheilten ersetzten.


      Blut. Verletz ihn.


      Nein!


      Einzelne Gedanken versuchten, den dicken Brei zu durchdringen, zu dem ihr Verstand verkommen war. Purer Instinkt bestimmte ihr Tun und sie kämpfte gegen diesen Instinkt an. Es waren Kräfte am Werk, die sie nicht steuern konnte.


      Sie spürte den Aufprall kaum, als er sie zu Boden schleuderte, dann stand er über ihr und war einen Moment lang ganz das Bild eines Barbaren aus alten Zeiten: der Körper muskelbepackt, die Schultern breit und die Männlichkeit ragte steif und groß wie eine Waffe auf. Die Arme hielt er etwas vom Körper ab, als wollte er gleich angreifen, die Brust hob und senkte sich unter seinen schnellen Atemzügen und die Augen brannten vor Kampfeslust und sexueller Begierde.


      Ihr Körper reagierte mit einem Aufflammen der Leidenschaft und feuchte Hitze sammelte sich zwischen ihren Schenkeln. Sie wollte den Kampf. Diesen Kampf.


      Sie spreizte die Beine, bot ihm an, was sie beide wollten, und er stürzte sich auf sie, um sie mit einem einzigen harten Stoß zu nehmen, der sie gleich zum Höhepunkt brachte. Als sie ihm mit ihren Klauen über den Rücken fuhr, brüllte er auf und schlug seine Reißzähne in ihre Schulter. Ein heftiger Schmerz raste durch ihren Körper und sie genoss die Empfindungen, die er auslöste, während er immer wieder, mit aller Macht in sie hineinstieß.


      Es war nicht genug.


      Sie streckte die Hände nach seinem Hintern aus, packte ihn und warf sich gegen ihn, sodass er noch tiefer in sie eindrang.


      Dunkelheit, Nebelschleier, Schmerz, Lust.


      Ekstase.


      Immer wieder und wieder kam sie. Die Orgasmen schlugen über ihr zusammen und die Gewalttätigkeit, die sie antrieb, fand ein Ventil im archaischsten aller Kämpfe.


      Sie spürte, wie er zitterte und bebte, als auch er die Erlösung fand. Wie aus weiter Ferne nahm sie wahr, dass er sich von ihr löste.


      Nein! Mehr. Mehr Blut. Mehr Sex. Mehr!


      Sie setzte sich auf und schlug nach ihm, aber er packte ihre Handgelenke mit stählernem Griff.


      In ihrem Kopf hörte sie plötzlich einen Vogel schreien, als würde er unter schrecklichen Schmerzen leiden. Eine sanfte Frauenstimme drang durch den gewalttätigen Nebel. Er zerbricht.


      »Was habe ich getan?« Hawke kniete zwischen ihren Knien und hielt sie fest, obwohl sie sich wehrte. Mit entsetzter Miene flog sein Blick über ihren Körper. »Was habe ich dir angetan?«


      Der Falke schrie in ihrem Kopf, riss die Nebelwand auf und zerrte sie ins Licht. Die rohe Gewalt, von der sie eben noch erfüllt gewesen war, wurde immer schwächer, und langsam kam Faith wieder zu sich. Zitternd holte sie tief Luft und bemerkte dann, dass Hawke sie festhielt. Sie starrte das Blut an, auf seinem Gesicht, den Schultern und der Brust. Mein Gott, habe ich ihm das angetan?


      Die Schreie des Vogels hörten nicht auf und langsam begriff sie, was er ihr sagen wollte. Hawkes Verbindung zu seinem Tier löste sich auf. Sie würde ihn hier und jetzt verlieren, wenn sie ihn nicht zurückholte.


      Das heftige Verlangen, ihm wehzutun, rauschte durch ihren Körper und wurde erst schwächer, als der schiere Wille des Falken es zurückdrängte. Verbündeter, Partner. Die Gedanken öffneten sich wie erblühende Knospen in ihrem Kopf.


      Rette Hawke. Rette den Bussard. Wir brauchen sie.


      Sie gehören uns.


      Faith überwand den Drang zur Gewalt, der nicht ihr eigener war, streckte die Hände nach ihm aus und drückte sie an seine Wangen. »Hawke.« Aus der Ferne drang der Schrei eines Vogels zu ihr. Es war nicht ihr Falke. War es der Bussard?


      Hawkes Blick ging ins Leere. In seinen Augen lag ein unfassbarer dunkler Schmerz, der ihr ins Herz schnitt. Auf Drängen des Falken drückte sie ihre Hände an seine Schläfen. Das Geschrei war plötzlich so laut, dass sie erschrocken aufkeuchte. Während sie den Mann hielt, flog der Falke in diesen Mahlstrom hinein und brachte ihn unter Aufbietung all seiner Willenskraft zur Ruhe.


      Sanft küsste Faith Hawke auf die Wange. »Sieh mich an.«


      Sein glasiger Blick, in dem Erleichterung, Verwirrung und Entsetzen miteinander rangen, richtete sich auf sie. »Faith. Du bist zurück.« Er zog sie in seine Arme. »Ich habe dir wehgetan. Heilige Göttin, ich habe dir wehgetan.«


      »Nein.« Sie drückte ihre Hände weiter an seine Schläfen. Der Falke wollte, dass sie es tat, aber woher sie das wusste, konnte sie nicht sagen. »Ich wollte es grob. Ich brauchte es grob und das hast du mir gegeben. Wir waren beide in diesem Sturm gefangen. Du hast mir nicht wehgetan.«


      Er ließ die Stirn gegen ihre sinken und ein Beben ging durch seinen Körper. »Dann bin ich froh.« Er strich über die Seite ihres Körpers und ließ die Hand auf und ab gleiten. »Was machst du da?«


      »Ich versuche, dir zu helfen. Hawke, ich kämpfe gegen das Böse, aber es könnte mich jeden Moment wieder überwältigen. Es pocht in meinem Kopf, das Verlangen … es treibt mich zur Flucht … es treibt mich dazu, dir wehzutun! Aber der Falke hilft mir. Du brauchst meine Hilfe. Deine Verbindung zum Bussard bricht. Er ist so voller Zorn.«


      »Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß. Er gibt mir die Schuld dafür, dass wir in diese Geistfalle geraten sind.«


      »Das ist es nicht. Das ist nicht das Problem.«


      Er zog sich etwas zurück und sah sie mit durchdringendem Blick an, während er ihr mit zitternden Händen das Haar aus dem Gesicht strich. »Was meinst du damit?«


      »Der Falke redet mit dem Bussard. Ich weiß in groben Zügen, worüber sie miteinander sprechen.«


      Der Blick, den er ihr zuwarf, hätte fast komisch gewirkt, wäre die Situation nicht so ernst gewesen.


      Sie zuckte die Achseln. »Was soll ich sagen? Ich habe ein Talent für Sprachen.«


      »Der Falke spricht?«


      »Ich weiß es nicht und es spielt auch keine Rolle! Ich weiß nur, dass die Verbindung zwischen euch durch die Geistfalle Schaden genommen hat, und du machst es nur noch schlimmer. Er ist ganz außer sich.«


      »Ich mache es schlimmer? Er ist doch derjenige, der mir immer wieder die Kontrolle entreißen will! Wie kann ich da derjenige sein, der alles schlimmer macht?«


      »Du arbeitest nicht mit ihm zusammen. Du tust nichts, um die Verbindung wieder in Ordnung zu bringen.«


      Er sah sie an, als würde er ihr nicht recht glauben, obwohl er es versuchte. »Sag mir, wie.«


      »Du musst ihm die Kontrolle überlassen.« Sie blieb beharrlich, obwohl Hawke sie finster ansah. »Du musst eins mit ihm werden.«


      »Glaubst du etwa, dass ich das nicht versucht hätte? Er übernimmt die Kontrolle und ich verliere auf einmal Stunden meiner Zeit. Siebenunddreißig waren es das letzte Mal.«


      Faith strich ihm das Haar aus dem Gesicht, ehe sie ihre Hand wieder an seine Schläfe drückte. »Du hast ihm nie die Kontrolle überlassen, Hawke. Er entreißt sie dir, aber du hast sie ihm nie wirklich überlassen.«


      Der finstere Gesichtsausdruck kam zurück. »Du weißt nicht, um was du mich da bittest.«


      »Ich bitte dich das zu tun, was du tun musst, um zu überleben.« Sie hielt sein Gesicht weiter in beiden Händen und beugte sich vor, bis sie das Gefühl hatte, dass ihr Wille in seine Gedanken floss. »Du wirst sterben, wenn du es nicht tust. Und zwar bald. Die Verbindung ist fast zerbrochen.« Heftige Empfindungen rissen die Mauer aus Willenskraft und Dunkelheit ein und erfüllten sie mit Kummer und Schmerz. Sie streichelte seine Wange. »Ich will nicht, dass du stirbst.«


      Seine Kieferknochen verkrampften sich unter ihren Fingern. »Wenn ich ihm nachgebe …«


      »Nein. Nicht nachgeben. Das ist es doch gerade. Du musst ihm freiwillig die völlige Kontrolle überlassen.«


      Er starrte sie an. »Das kann ich nicht.«


      Das Dunkel begann wieder von ihr Besitz zu ergreifen. Sie spürte, wie es durch ihren Körper strömte, und riss die Hände von seinem Gesicht. »Hawke!«


      Er musste erkannt haben, was passierte, denn im nächsten Moment lag sie auf dem Bauch und er der Länge nach ausgestreckt auf ihr, während er ihre Hände über ihrem Kopf festhielt.


      »Verlass mich nicht, Hawke. Verlass mich nicht.«


      »Das werde ich nicht, Smiley. Das werde ich nicht.«


      Aber er hatte es nicht verstanden und sie konnte ihm jetzt nicht mehr helfen. Blankes Entsetzen erfasste sie bei der Vorstellung, dass sie wieder gegen ihn kämpfen und ihn damit womöglich endgültig in den Abgrund stürzen würde.


      »Stirb nicht«, wisperte sie mit brechender Stimme, als der dunkle Zauber wieder die Kontrolle über sie erlangte.


      »Wir müssen dafür sorgen, dass sie geheilt wird.«


      Hawke lag immer noch auf Faith’ Rücken und drehte dabei den Kopf nach hinten. Beide waren splitterfasernackt, während sie sich unter ihm wand und aufbäumte, um ihn abzuschütteln. Kougar stand direkt neben der Zellentür.


      »Hast du die ganze Zeit da gestanden?« Die Vorstellung, dass ein anderer Krieger des Lichts dabei zugeschaut hatte, wie er mit einer Frau schlief, störte ihn nicht. Himmel, wenn er je die Chance bekommen sollte, Faith zu seiner Frau zu machen, würden alle zuschauen. Das war Bestandteil des Trauungsrituals. Aber bei der Vorstellung, dass Kougar gesehen hatte, wie er über sie herfiel, wurde ihm ganz schlecht vor Scham. »Warum hast du mich nicht aufgehalten?«


      »Erstens habe ich nicht die ganze Zeit hier gestanden. Ich habe mich verwandelt und in der Ecke zusammengerollt. Aber ich konnte alles sehr gut hören – grober Sex zwischen zwei sehr bereitwilligen Parteien. Hättest du ihr Schaden zugefügt, wäre ich dazwischengegangen.«


      Hawke wäre gern aufgestanden, aber Faith wehrte sich nach wie vor heftig gegen ihn, obwohl sie bäuchlings auf dem Boden lag. Das Verlangen nach seinem Blut, dass das Böse in ihr hervorrief, war einfach zu stark. Doch in ihrer jetzigen Position konnte sie nichts gegen ihn ausrichten, sodass er selber ebenfalls nicht Gefahr lief, die Kontrolle zu verlieren. Davon abgesehen war er besitzergreifend genug, um nicht zu wollen, dass Kougar das ganze Ausmaß von Faith’ Schönheit erblickte, obwohl alle sie irgendwann nackt sehen würden, da sie ja nun zu den Kriegern des Lichts gehörte. Es war nur eine Frage der Zeit.


      Er hörte das Geräusch schwerer Schritte. Sie bekamen Gesellschaft. Er ließ die Stirn auf Faith’ Hinterkopf sinken und hätte sich damit fast einen Nasenbruch eingehandelt, als sie ihn mit einem Ruck hochriss.


      »Wie ich sehe, sind die beiden immer noch in ihrer menschlichen Gestalt«, meinte Lyon gedehnt.


      »Das war vielleicht ein Anblick«, erwiderte Kougar.


      Hawke warf ihm einen finsteren Blick zu. »Du hast behauptet, du hättest uns nicht zugesehen.«


      Kougar zuckte die Achseln. »Ich habe gelogen.« Er drehte sich zu ihrem Anführer um. »Irgendetwas Neues von der Höhle?«


      »Sie kommen einfach nicht voran. Auch hier scheint der Zauber der Magier mit Dämonenzauber verwoben zu sein. Vielleicht schaffen wir es nie, dieses Kraftfeld zu überwinden.«


      Hawke knurrte. Er war es leid, auf dem Boden zu liegen, während über seinen Kopf hinweg ein Gespräch geführt wurde. Er rappelte sich auf und zerrte eine widerborstige Faith hinter sich her. Sie trat nach ihm und traf sein Schienbein. Er drückte sie mit dem Körper gegen eine Wand, von der aus er seine Brüder sehen konnte. »Sie muss geheilt werden.«


      »Ariana glaubt, dass der Exorzismus in jedem mystischen Kreis durchgeführt werden kann, nachdem sie jetzt wissen, wie es geht.« Lyon öffnete schon den Mund, um weiterzureden, schloss ihn aber stirnrunzelnd und schüttelte den Kopf.


      Hawke kannte ihn zu gut. »Da war ein riesiges ABER am Ende dieses Satzes, Boss. Hör auf, mir irgendetwas ersparen zu wollen.«


      Ernst erwiderte Lyon seinen Blick. »Sie sind sich nicht sicher. Und sie machen sich Sorgen, dass alles nur noch schlimmer wird, wenn es nicht klappt. Vielleicht gerät sie unwiderruflich in den Bann des Zaubers. Sie wollen sich noch ein bisschen Zeit lassen – einen Tag oder zwei.«


      Hawke knurrte.


      »Nein«, sagte Kougar. »Wir müssen jetzt etwas unternehmen. Hawkes Verbindung zu seinem Bussard ist mittlerweile fast gänzlich entzweigebrochen, und Faith’ Zustand ist nur ein weiterer Nagel zu seinem Sarg. Abzuwarten ist keine Lösung. Sie muss geheilt werden.«


      Lyon sah Hawke an und dieser erkannte die tiefen Gefühle, die seinen Anführer bewegten. »Dann machen wir es jetzt.«


      Eine Stunde später hatten sie sich im mystischen Kreis hinter dem Haus des Lichts versammelt. Der Morgen dämmerte bereits, aber die Sonne war noch nicht aufgegangen. Die Erde roch feucht und frisch.


      Hawke stand mitten im Feuerkreis und hielt Faith im Arm, die sich immer noch heftig wehrte. Im Gegensatz zum Fels der Göttin war die Energie an dieser Stelle nicht stark genug, um einen Schutzschirm heraufzubeschwören, der sie an einer Flucht hindern würde. Wenn er sie losließ, würde sie flüchten und dann würde sie nie geheilt werden. Zumindest waren sie wieder mehr oder weniger bekleidet. Er war ganz kurz in den Trainingsraum gegangen, wo er eine saubere Trainingshose und ein T-Shirt angezogen hatte. Er war mit mehreren T-Shirts zurückgekommen, weil er fürchtete, dass es schwierig werden würde, Faith eines überzuziehen, was in der Tat der Fall gewesen war. Sie zerfetzte zwei, aber das dritte reichte ihr dann bis zur Mitte der Oberschenkel, sodass die entscheidenden Stellen bedeckt waren. Mehr hatte er nicht hinbekommen, da sie sich mit Händen und Füßen gegen ihn gewehrt hatte.


      Während Ariana und der Schamane sangen, erhob sich langsam ihre Magie und glitt über ihn hinweg. Sie fühlte sich anders an als die schleichende Kälte, die er in der Höhle wahrgenommen hatte. Jetzt empfand er vielmehr einen Druck, mal stärker, mal schwächer, als würden sich Schlangen um seine Glieder und den Torso winden.


      Faith schrie in seinen Armen und bäumte sich auf, als litte sie entsetzliche Schmerzen.


      »Halt durch, Smiley. Halt durch. Lass dich von ihnen befreien.«


      Sie wand sich in seinen Armen und stieß immer wieder markerschütternde Schreie aus, die gar nicht mehr aufhören wollten, einer war lauter als der andere, und sie bereiteten ihm unerträgliche Qualen. Aber im Gegensatz zum letzten Mal verbog sich ihr Körper nicht unnatürlich und ihre Knochen brachen auch nicht. Wenn das wieder passierte, würde er die Kontrolle über sich verlieren, daran bestand kein Zweifel. Allein ihren Schmerz zu sehen, war schon schlimm genug. Tief in seinem Innern verschmolz der Kummer des Bussards mit Hawkes stummem Schrei. Am liebsten hätte er sie fortgetragen, um sie von den Schmerzen zu erlösen. Aber er konnte der Versuchung widerstehen … noch. Sie konnte nur frei sein, wenn das Dunkel exorziert wurde.


      Faith kreischte und umklammerte ihren Kopf. Sie versuchte längst nicht mehr, sich gegen ihn zu wehren. Er hielt sie jetzt nur noch aufrecht, als ihr Körper gegen ihn sank. Ganz tief in seinem Innern bäumten sich seine primitivsten Instinkte auf, die dies alles hassten. Sie taten ihr weh! Der rote Nebel stieg wieder auf. Faith schrie und der rote Nebel wurde schnell dichter. Er verlor die Kontrolle. Er musste ihr helfen.


      Seine Klauen traten hervor.


      Er würde ihr wehtun! Er ließ sie los und taumelte zurück, während er beobachtete, wie sie zu Boden sank. Starke Hände griffen nach seinen Schultern.


      »Ganz ruhig, Kumpel«, hörte er Tighes Stimme sagen. »Ganz ruhig.«


      »Es ist vollbracht.« Arianas Stimme vermochte das Brüllen in seinem Kopf kaum zu übertönen.


      Zu spät. Eine gewaltige Welle aus Wut und Zorn erfasste ihn und riss ihn mit. Er kämpfte. Seine Klauen zerfetzten Fleisch und die Reißzähne schmeckten Blut.


      Das herrliche Gefühl der Verwandlung erfasste ihn. Funkelnde Lichter hüllten ihn ein.


      Er stürzte in einen Abgrund der Verzweiflung.


      Und dann wusste er nichts mehr.
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      Faith rappelte sich verschwitzt, keuchend und völlig durcheinander auf. Sie war verwirrt. Sie betrachtete die Feuer, die in einem Ring aus Tongefäßen um sie herumstanden. Ihr Leuchten erhellte die Bäume und in der einsetzenden Morgendämmerung sah sie, dass das Haus des Lichts mit seinen schimmernden Fenstern nicht weit entfernt war. Die Krieger des Lichts umringten sie, voller Anspannung, während sie hinter sich wütendes Knurren und Kampfgeräusche hörte. Hawke. Sie wusste es, ohne hinschauen zu müssen.


      Sie wirbelte in dem Moment herum, als die Funken sprühten und er unter glitzernden bunten Lichtern verschwand, um dann als riesiger Bussard einen Schrei auszustoßen und sich in die Luft zu erheben.


      »Nein! Hawke!« Plötzlich kehrten alle Erinnerungen zurück: an das Dunkel, an ihren Kampf gegen ihn und an den Schmerz, als der böse Zauber ihrem Körper entrissen worden war. »Hawke!« Aber sie konnte nur hilflos dastehen und zusehen, wie er übers Haus davonflog.


      Folge ihm! Der Wille des Falken drang klar und deutlich in ihr Bewusstsein. Schnell!


      Faith rannte zu Lyon. »Ich muss ihm folgen. Ich kann ihm helfen.« Sie hielt ihm die Handgelenke mit den Metallbändern hin, die sie an ihre menschliche Gestalt fesselten. »Befrei mich!«


      Lyon musterte sie unsicher, sein Argwohn und seine Verzweiflung rangen miteinander.


      »Lyon, ich bin geheilt. Es hat geklappt. Befreie mich von diesen Handschellen, damit ich ihm helfen kann!«


      Plötzlich trat Entschlossenheit in seine Miene und mit dem Blick suchte er den Kreis ab. »Schamane!«


      Als sie sich umdrehte, kam der Schamane bereits auf sie zugeeilt und packte mit seinen jung aussehenden Händen die Bänder, während er die Augen schloss und leise Worte murmelte. Sekunden später fielen die Metallbänder von ihren Handgelenken ab. Ihr Bewusstsein war von der Verzweiflung des Falken durchdrungen. Los! Flieg!


      Ja, aber … sie wusste nicht wie. Zeig mir, was ich tun muss.


      Der Wille des Falken wallte in ihr auf und durchströmte sie mit Kraft und Sicherheit. Etwas Vergleichbares hatte sie noch nie erlebt. Unglaubliche Freude überkam sie und der Funkenregen hatte sich noch nicht verdichtet, als sie auch schon in den Himmel emporstieg.


      Sie hörte noch die Stimmen der Krieger, die unter ihr immer kleiner wurden.


      »Scheiße, sie ist schnell!«


      »Können wir ihr trauen?«


      »Haben wir eine andere Wahl?«


      »Hoffentlich kann sie ihn zurückholen.«


      Sie ließ die Erde hinter sich. Der Wind strich durch ihre Federn und sie hätte die berauschende Geschwindigkeit sicherlich genossen, wäre Hawke nicht verschwunden, sondern an ihrer Seite gewesen. Wie sollte sie ihn finden? Aus dem Augenwinkel erhaschte sie eine Bewegung. Kleinere Vögel. Es war schon erstaunlich, wie gut sie sie mit dem schärferen Blick ihres Vogels jetzt sehen konnte. Sie suchte nach dem Bussard … Moment … war er das?


      Die Bestätigung des Falken erblühte in ihrem Bewusstsein. Faith würde nicht hinterfragen, woher sie das wusste. Sie flog schneller, ohne jedoch zu wissen, ob sie selbst dafür verantwortlich war oder der Geist des Vogels. Aber es war ihr auch egal. Sie war kleiner als der Bussard. Wenn sie es nun nicht schaffte, ihn einzuholen?


      Der Bussard hat es nicht eilig. Wir werden ihn einholen.


      Die Sicherheit des Falken beruhigte sie. Und wie vorhergesagt war sie bald nah genug, um die Zeichnung des Federkleids des herrlichen Vogels zu erkennen und wie der Wind durch seine Federn strich, während er weiter aufstieg.


      Hawke!


      Der Vogel gab nicht zu erkennen, ob er sie bemerkt hatte. Wäre der Falke sich nicht so sicher gewesen, hätte Faith befürchtet, einem echten Bussard zu folgen und nicht dem Gestaltwandler, den sie liebte. Wieder versuchte sie, ihn einzuholen.


      Bitte, lass ihn gehen, Geist des Bussards. Bitte, nimm ihn mir nicht weg.


      Aber der große Vogel setzte seinen Weg fort und folgte dem gewundenen Lauf des breiten Flusses in Richtung Berge.


      In ihrem Geist hörte sie das Schreien ihres Falken, eine melodische Sprache, die sie verstand, wie sie so viele andere Sprachen verstand. Es waren die Worte, die der Falke an den Geist des Bussards richtete. Faith musste lächeln, als der Falke die Größe und Schönheit des Vogels pries, seine Kraft, seine Ehre, sein Mitgefühl.


      Der Falke trug dick auf.


      Alle Männer wollen gepriesen werden.


      Könnten Falken lachen, hätte Faith das jetzt getan, obwohl die Situation immer noch ernst war. In ihrem Innern spürte sie das Lächeln des Tiergeistes.


      Der Falke setzte seinen sehr weiblichen Appell fort. Er wird gebraucht, großer Bussard, von meiner Kriegerin des Lichts, um die ich so hart gekämpft habe. Du weißt es. Du spürst es auch.


      Eine fast überwältigende Dankbarkeit stieg in Faith auf, als sie merkte, dass der Falke kämpfte, um Hawke zu retten. Aber alles andere? Hatte der Falke tatsächlich um sie gekämpft? Eine verführerische Hoffnung begann zart in ihr zu keimen. Unmöglich.


      Überhaupt nicht unmöglich, erklärte der Falke. Du bist diejenige, auf die ich gewartet hatte.


      Ein Schauer ging durch Faith’ Gedanken. Ich dachte, ich wäre irrtümlich gezeichnet worden.


      Das bist du eindeutig nicht.


      Verwundert lauschte Faith den Worten. Wäre sie in diesem Moment in ihrer menschlichen Gestalt gewesen, hätte sie eine Gänsehaut bekommen. Der Geist des Tieres hatte sie auserwählt … sie … zur Kriegerin des Lichts. Unmöglich. Unglaublich.


      Wir werden großartig zusammen sein. Aber du brauchst den Bussard-Wandler, wenn denn der Geist des Bussards ihn freilässt und wenn es ihnen gelingt, das zerbrochene Band zwischen sich wieder zu verknüpfen.


      Sie flogen weiter und Faith folgte Hawke, während der Geist des Falken zum Geist des Bussards sprach, abwechselnd lobend und flehend. Doch er wurde immer frustrierter.


      Der Geist des Bussards ist schwer beleidigt und höchst eigensinnig.


      Es funktionierte nicht.


      Nein. Es tut mir leid.


      Faith spürte, wie Panik in ihr aufstieg. Sie fürchtete, dass der Geist des Bussards nie einlenken und den Mann freilassen würde.


      Doch dann kam der Zorn … flammender, unverfälschter Zorn. Sie sprach den Geist des Bussards direkt in der Sprache der Vögel an, ohne sich dabei der Diplomatie des Falken zu bedienen. Ich weiß, dass du wütend auf ihn bist, aber es geht hier um mehr als deinen Stolz und deinen Ärger. Er ist ein guter Mann. Das weißt du auch, denn sonst hättest du ihn gar nicht erst gezeichnet. Und er wird gebraucht. Die Erde ist in Gefahr. Die Dämonen werden sich wieder erheben. Wenn Hawke dir unrecht getan haben sollte, geschah es ohne Absicht. Ich habe ihm gesagt, was er zu tun hat, dass er dir vertrauen muss. Gib ihm Zeit!


      Sie erhielt keine Antwort, spürte aber einen leichten Anflug von Ärger. Ihre eigene Wut hingegen war verraucht und hatte Verzweiflung Platz gemacht.


      Geist des Bussards, ich flehe dich an: Gib ihm noch eine Chance. Bitte. Ich brauche ihn. Sie wurde von solch starken Empfindungen überschwemmt, dass sie meinte, daran zu ersticken. Wenn der Falke weinen könnte, wären ihr Tränen über die mit Federn bedeckten Wangen gelaufen. Ich liebe ihn.


      Tief in ihrem Innern vernahm sie einen wütenden Aufschrei. Nein, nicht wütend, eher verzweifelt. Als wollte ein Teil des Bussards nachgeben.


      Der Falke setzte sein Flehen an den sturen Vogel fort. Diese beiden Gestaltwandler sind füreinander bestimmt. Sie werden Großes leisten. Durch uns. Mit uns. Ich flehe dich an, ihm noch eine Chance zu geben. Meinetwegen. Ich habe dich so sehr vermisst.


      Lange Momente des Schweigens folgten. Dann verschwand plötzlich die Wut, die Faith vom Geist des Bussards entgegengeschlagen war, und machte einer Woge der Liebe Platz. Hawkes Liebe. Es hatte geklappt!


      Faith? Hawkes geliebte, klare und tiefe Stimme ertönte in ihrem Kopf.


      Die zufriedene Erleichterung des Falken erfüllte ihren Geist wie ein warmer, reinigender Regen.


      Ich bin hier, Hawke. Gleich hinter dir.


      Du bist geheilt! Du stehst nicht mehr unter dem Bann böser Magie!


      Ja, dieses Mal war das Ritual erfolgreich.


      Der Bussard tauchte ab, flog einen Kreis und war plötzlich an ihrer Seite. Wie kann das sein? Ich fliege wieder!


      Faith lächelte mit ihrem Geist. Der Falke und der Bussard haben miteinander gesprochen und sie hat ihn dazu überredet, dir noch eine Chance zu geben.


      Sie hat ihn überredet …? Der Göttin sei Dank. Du hast ja keine Ahnung, wie groß mein Bedürfnis war, wieder zu fliegen. Was hältst du davon? Vom Fliegen?


      Sie hörte die Freude, die in seiner Stimme mitschwang, und der schreckliche Druck, der auf ihrer Brust gelegen hatte, ließ nach. Ich war so darauf konzentriert, dich einzuholen, dass ich gar nicht darauf geachtet habe.


      Spüre es, Faith! Es ist herrlich hier oben. Die anderen meinen, ihre Tiere wären besser, weil sie größer sind und einen Magier zerfetzen können. Aber wenn sie wüssten, wie es hier oben ist, würden sie ihr Schicksal, das sie an die Erde bindet, beklagen. Sie haben keine Ahnung, auf was sie verzichten müssen.


      Ganz langsam wich die schreckliche Anspannung, die sie so lange begleitet hatte, als sie sich das erste Mal all diesen neuen Gefühlen hingab … dem Wind, der durch ihr Gefieder strich, der warmen Sonne, die auf ihren Rücken schien. Ein Lächeln erfüllte ihr Innerstes. Es war genau, wie er gesagt hatte – herrlich.


      Sie tauchte ab und raste im Spiralflug der Erde entgegen, um dann mit dem nächsten heißen Wind mit einem Freudenschrei wieder nach oben zu steigen.


      Du bist ein Naturtalent, sprach er. Ich habe wochenlang üben müssen, um mich so zu drehen.


      Das macht alles der Falke.


      Sie hat die Kontrolle übernommen? Sein Tonfall war auf einmal scharf. Unglücklich.


      Nein. So ist es nicht. Ich habe daran gedacht, ganz frei zu fliegen, und sie hat es ausgeführt.


      Einfach so.


      Ja.


      Er sagte nichts mehr.


      Ist es mit dem Bussard nicht genauso?


      Nein. Er klang nachdenklich, aber das Schweigen, das folgte, war zu bedrückt, zu lang. Ahhhh!


      Hawkes Schmerzensschrei erfüllte plötzlich ihren Geist. Blanke Angst trieb den Puls ihres Vogels in die Höhe. Was ist los?


      Dieser verdammte Bussard … er versucht, mir das Hirn zu zerfetzen … mit seinen Klauen. Heilige Göttin!


      Die Gedanken des Falken tauchten in Faith’ Kopf auf. Der Bussard versucht, sich an ihn zu klammern, während die Bindung immer schwächer wird. Der Bussard will seinen Krieger nicht verlieren – wie du schon sagtest: Er ist ein guter Mann … der Beste seiner Ahnenreihe –, doch der Krieger verwehrt sich ihm, verwehrt ihm das Vertrauen, eins mit ihm zu werden. Die Geistfalle mag zwar die Verbindung zwischen ihnen zerrissen haben, aber ihre Kämpfe sind es, die das Band zerstören.


      Ihre Kämpfe?


      Ja. Der Bussard erkämpft sich die Kontrolle, aber wenn er sie zurückgibt, dann entreißt der Krieger sie ihm. Nur wenn der Krieger dem Geist die Kontrolle bereitwillig überlässt und sich vollständig mit ihm verbindet, sind die beiden in der Lage, diese schreckliche Kluft zu schließen, und das Leben deines Kriegers kann gerettet werden. Es muss ihm bald gelingen, sonst wird er sterben. Die Verbindung ist fast gänzlich zerbrochen. Noch ein Kampf, und der Bruch wird endgültig sein, fürchte ich.


      Faith’ Herz setzte einen Schlag aus vor Furcht. Hawke?


      Ich muss landen, Smiley. Ich muss mich verwandeln. Ich traue diesem verdammten Vogel nicht. Er könnte jederzeit wieder die Kontrolle an sich reißen. Hier lang.


      Er ging in einen herrlich anzusehenden Sturzflug über. Sie folgte ihm und vertraute dabei dem Falken, während sie den freien Fall genoss, der ihr eigentlich Angst hätte einjagen müssen, aber sie empfand nur pure Freude.


      Hawke landete als Erster auf einer bewaldeten Klippe nicht weit vom Fluss, wo keine Gefahr bestand, auf Menschen zu treffen. Langsam begannen um ihn herum die Lichter zu funkeln. Sie setzte neben ihm im Unterholz auf und verwandelte sich im gleichen Moment. Ganz atemlos und euphorisch nach ihrem ersten Flug drehte sie sich zu ihm um. Er wirkte angespannt, aber in seinem Blick lagen Erleichterung, Wärme und Liebe.


      »Du bist wirklich geheilt«, murmelte er. Dann zog er sie in seine Arme und eroberte ihren Mund mit einem leidenschaftlichen, zärtlichen Kuss, wobei er eine Hand in ihr Haar schob und die andere an ihre Taille legte. Seine Finger verhedderten sich in dem zu großen T-Shirt, als sein Griff fester wurde.


      Seine Lippen ließen von ihrem Mund ab und glitten über ihre Wange, den Wangenknochen bis zur Schläfe, während er ihr das Gefühl gab, das Kostbarste auf der ganzen Welt zu sein. Sie küsste seine Brust, wo ein Riss in seinem T-Shirt war. Verschwommen erinnerte sie sich, es zerrissen zu haben, als er in der Zelle versucht hatte, sie anzuziehen. Er lehnte sich zurück, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und sah sie voller Zärtlichkeit an.


      »Ich liebe dich«, wisperte sie.


      Ein Lächeln breitete sich langsam auf seinem Gesicht aus. »Ich liebe dich auch.«


      Sie griff nach seinen Hüften. »Hawke, dein Tier …« Sie mussten über den Bruch in der Bindung sprechen, ehe es zu spät war.


      Er drückte einen Finger auf ihre Lippen und brachte sie damit zum Schweigen. »Schsch. Lass mich mal schauen …« Er hob ihren Arm und schob den viel zu weiten Ärmel zurück, um sich den zierlichen Reif anzuschauen, der um ihren Arm lag. Der Kopf des Falken war ganz flach gearbeitet, sodass er unter ihrer Kleidung kaum auffallen würde.


      Er strich mit den Fingern darüber. »Mir war nicht klar, dass er so klein, so zierlich sein würde. Er passt perfekt zu dir.« Er schaute auf und eine herzzerreißende Zärtlichkeit lag in seinem Blick … und Trauer, als wüsste er ganz genau, wie nah er dem Tod war.


      »Hawke.«


      Er strich mit den Knöcheln über ihre Wange. »Ich möchte sehen, wie du dich verwandelst. Dann reden wir … versprochen. Flieg für mich.« Seine Worte klangen schmerzerfüllt, als hätte er dieses Mal während des Fliegens erkannt, wie sehr er es vermisst hatte, und als glaubte er, es nie wieder tun zu können.


      Sie schluckte mühsam, nickte und trat zurück. Sie brauchte nur zu denken, was sie tun wollte, und schon verwandelte sie sich, während sie von einem unglaublichen Glücksgefühl durchströmt wurde. Mit einem stummen Jubelschrei erhob sie sich in die Lüfte. Die Bäume zogen so schnell an ihr vorbei, dass sie kaum die Äste, geschweige denn die Blätter ausmachen konnte. Trotzdem nahm sie sie deutlich wahr, als sie von atemloser Freude erfüllt an den Stämmen vorbeiflog.


      Kaum hatte der Gedanke, dass sie wieder vor Hawke stehen wollte, Gestalt in ihr angenommen, als sie auch schon eine Sekunde später zur Landung ansetzte und sich dabei verwandelte.


      Er starrte sie mit offenem Mund an.


      Plötzlich besorgt, zog sie die Augenbrauen zusammen. »Was ist los?«


      »Mein Vater konnte das auch.« Er klang verwirrt. »Ich dachte immer … ich dachte, er hätte es jahrhundertelang üben müssen.«


      »Was hab ich denn getan?«


      Er schüttelte den Kopf. »Du bist zwischen den Bäumen hindurchgeflogen, ohne irgendwo anzustoßen, und hast dich dann bei der Landung innerhalb eines Augenblicks verwandelt.« Er griff nach ihren Armen und beugte sich mit erstaunt fragendem Gesicht vor. »Wie hast du das gemacht?«


      Sie zuckte die Achseln. »Ich dachte daran, zwischen den Bäumen hindurchzufliegen und dann zu dir zurückzukommen, und das habe ich dann auch getan.«


      »Nein.« Sein Griff um ihre Arme wurde fester. »Nein, du hast viel mehr getan.«


      »Der Falke hat alles andere gemacht.«


      Hawke verharrte regungslos und runzelte die Stirn. »Das hast du schon einmal gesagt … dass der Falke die Führung übernehmen würde.«


      »Sie übernimmt nicht. Überhaupt nicht. Ich denke, was ich machen will, und sie führt die Aktion aus. Wir sind ein Team.« Sie spürte die beifällige Zustimmung des Falken.


      Doch Hawke sah nur verwirrt aus. Er ließ sie los, wandte sich ab und drehte sich dann wieder zu ihr um. »Mein Vater konnte es. Der Bussard ist dazu in der Lage.«


      »Das ist es, was er will.«


      Auch ohne die Unterweisung des Falken war ihr das plötzlich ganz klar. »Er will mit dir in einem Team zusammenarbeiten. In völligem Einklang. In völligem Vertrauen. Stattdessen weist du ihn zurück … oder zumindest hast du es getan, ehe die Geistfalle einen Bruch in eurer Verbindung verursacht hat, sodass der Bussard jetzt in der Lage ist, dir die Kontrolle zu entreißen. Warum, Hawke? Warum weist du ihn zurück?«


      »Das tue ich nicht.«


      Sie neigte den Kopf zur Seite. »Aber du vertraust ihm auch nicht völlig.«


      »Er ist ein Tier. Ich bin derjenige mit dem denkenden Verstand und muss die Entscheidungen fällen. Sonst …«, er schüttelte den Kopf, »sonst werden andere verletzt.«


      Sie trat ganz dicht vor ihn und drückte ihre Hände an seine Brust. »Welche anderen? Was ist passiert?«, fragte sie sanft, denn es war eindeutig, dass etwas vorgefallen war. »Warum ist deine Beziehung zu deinem Tier so anders als meine?«


      Langsam drehte er sich wieder von ihr weg, sodass er ihr sein Profil zuwandte. Er sah ins Tal hinab, als wären die Felsen und das am Boden liegende Laub plötzlich wahnsinnig faszinierend.


      »Wie war es das erste Mal zwischen euch, als du dich verwandelt hast, Hawke?«


      Er zuckte die Achseln. »Es war immer so wie jetzt.«


      »Er hat dir nicht gezeigt, wie man fliegt? Er hat dich nicht geführt?«


      »Nein, nie.« Er zog die Augenbrauen zusammen, als er sie ansah. »Ich denke schon, dass er es versucht hat. Jene ersten Tage sind wie in Nebel gehüllt. Sie waren nicht schön.«


      Er wollte sich wieder zurückziehen, aber sie weigerte sich, ihn damit durchkommen zu lassen. Sie trat näher und fuhr mit der Hand über seinen breiten, muskelbepackten Rücken. »Warum nicht?«


      »Ich …« Er schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab.


      Sie küsste seine Schulter. »Erzähl es mir.«


      »Faith … das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür.«


      »Doch, das ist es. Du willst nicht erzählen, was damals passiert ist, und daran erkenne ich, wie wichtig es sein muss. Ich werde das jetzt nicht einfach auf sich beruhen lassen. Nicht wenn so viel auf dem Spiel steht.«


      Der eigensinnige Zug um seinen Mund wurde langsam weicher und seine Lippen verzogen sich zu einer kläglichen Miene.


      »Erzähl mir, was passiert ist.«


      Er drehte sich wieder zu ihr um und seufzte. »Du bist unerbittlich.« Aber er lächelte leicht dabei.


      »Nur weil ich dich so sehr liebe.«


      Sein Blick wurde noch sanfter, als er sie in seine Arme zog und sein Kinn auf ihren Scheitel legte.


      »Ich wollte nicht gezeichnet werden.« Er stöhnte. »Nein, das ist nicht ganz richtig.« Er lehnte sich zurück, nahm ihr Gesicht in beide Hände und gab ihr einen schnellen, kleinen Kuss. »Ich werde dir alles erzählen, aber … ich muss mich dabei bewegen.«


      Während er sich von ihr löste und begann, auf und ab zu gehen, hockte Faith sich auf einen kleinen Felsabsatz und wartete.


      »Mein Vater wurde während des Bürgerkriegs von einer Mörsergranate getötet. Ich glaube, davon habe ich dir schon erzählt.«


      »Ja, das hast du.«


      »Ich lebte damals in Finnland und unterrichtete das einzige Kind einer kleinen Enklave. Aren. Sein Vater war Therianer, doch die Mutter ein Mensch, und Aren war sterblich. Ich kannte sie seit fünf Jahren, als ich die Male eines Morgens auf meinem Schulterblatt entdeckte. Ich wusste sofort, dass einer der neun gestorben sein musste, schließlich war ich im Haus des Lichts aufgewachsen. Alle neun hatten zu meiner Erziehung mit beigetragen. Die Vorstellung, dass einer von ihnen gestorben war, machte mich sehr traurig, aber weil ich gezeichnet worden war, befürchtete ich, dass es sich bei dem Toten um meinen Vater handeln könnte. Wir trugen natürlich beide die Bussard-DNA in uns. Es dauerte mehrere Wochen, bis Lyons Brief endlich eintraf. Ich war allein in der Bibliothek des Hauses in der Enklave, als ich ihn las.« Er runzelte die Stirn. »Ich war nicht vorbereitet auf das, was ich da las. Nicht nur mein Vater war gestorben, wie ich schon befürchtet hatte, sondern auch meine Mutter. Drei Tage nach dem Tod meines Vaters wurde sie von Dradern getötet. Es sei eine unglückliche Verkettung von Umständen gewesen, schrieb Lyon, doch ich wusste es besser.«


      Ein bitterer Zug lag um seinen Mund und mit dieser Verbitterung lebte er schon seit über hundertvierzig Jahren. »Ich liebte meine Mutter, aber sie war nie auch nur halb so stark wie Kara. Sie ertrug die Schmerzen der gerissenen Paarbindung nicht und so nahm sie sich das Leben. Oder vielmehr ließ sie es sich von den Dradern nehmen.«


      Faith wurde eiskalt bei der Vorstellung, durch diese rasiermesserscharfen Mäuler zu sterben.


      »Ich war wütend. Schlimm genug, dass ich einen Elternteil verloren hatte, aber gleich beide … und dann auch noch vorsätzlich …« Er presste die Handballen gegen die Augen, dann ließ er die Hände wieder sinken und wirkte völlig niedergeschlagen. »Aren kam in den Raum gerannt, als ich gerade den Brief las. Er war acht Jahre alt. Ich kannte ihn von klein auf und liebte ihn wie meinen eigenen Sohn.«


      Ihr stockte der Atem.


      »Frisch gezeichneten Kriegern des Lichts sagt man nach, dass sie leicht die Beherrschung verlieren, und meine Selbstbeherrschung hing in dem Moment an einem seidenen Faden. Er rannte geradewegs auf mich zu, so wie er es immer tat. Aber ich packte ihn nicht an der Taille und schwang ihn hoch in die Luft wie sonst, sondern ich holte mit meinen Klauen aus, ohne nachzudenken. Es war das erste Mal, dass sie bei mir hervorgetreten waren.«


      »Oh Gott, Hawke.« Ihr wurde ganz übel vor Entsetzen.


      »Ich habe ihn – der Göttin sei Dank – nicht umgebracht. Ich traf sein Gesicht und die Schulter, aber er wäre fast verblutet, ehe wir die Blutung stoppen konnten. Es war knapp.« Er schauderte sichtlich. »So knapp. Und bis ans Ende seines Lebens ist er mit diesen Narben herumgelaufen, die ich ihm zugefügt habe.« Sein Kummer zerriss ihr das Herz. »Sobald ich sicher war, dass Aren es überleben würde, begab ich mich zum Haus des Lichts.«


      »Und du hast dem Geist des Tieres nie vergeben, was du Aren angetan hast.«


      Er verharrte, dann drehte er sich langsam mit nachdenklich zusammengezogenen Augenbrauen zu ihr um, als hätte er es nie auf diese Art betrachtet. »Mir war vorher einfach nie klar gewesen, wie gefährlich ein Krieger des Lichts sein konnte. Ich wusste, was passieren konnte, wenn ich die Beherrschung verlor. Ich habe sie von dem Tage an nie wieder verloren. Bis vor Kurzem, bis ich in die Geistfalle geraten bin.«


      »Du hast nie die Kontrolle verloren, weil du dich so eisern beherrscht hast. Du hast dem Geist des Tieres nie getraut, weil du Angst hattest vor seiner Wildheit und weil Aren durch diese wilde Seite verletzt wurde.«


      Er runzelte die Stirn. »Ja, wahrscheinlich.«


      »Du brauchst diese Wildheit.«


      »Nein.«


      »Doch. Das tust du. Diese wilde Seite an mir macht mich so schnell, wenn ich in meinem Falken bin.« Sie trat zu ihm, legte ihre Hände an seine Brust und brachte ihn dazu, sie anzuschauen. »Auch wenn du diese Wildheit zulässt, wirst du für niemanden gefährlich sein, bei dem du es nicht willst. Du bist der freundlichste Mann, den ich je kennengelernt habe.«


      Er legte seine Hände auf ihre und sein Gesichtsausdruck sagte ihr, dass er nicht sicher war, ob er glauben sollte, was sie sagte, aber zumindest hörte er ihr zu.


      »Du besitzt eine angeborene Freundlichkeit, eine Güte, die tief aus deinem Innern kommt, Hawke. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie schrecklich es für dich gewesen sein muss, ein Kind unabsichtlich auf diese Art und Weise verletzt zu haben. Ein Kind, das du so sehr geliebt hast.«


      Er zuckte zusammen und wollte schon den Blick abwenden, doch sie hob eine Hand an seine Wange und hinderte ihn daran … sie zwang ihn, ihrem Blick weiter zu begegnen.


      »Was sich da in deinem Innern abspielt, ist ein Kampf zwischen deiner Sanftmut und deiner Wildheit, und nicht zwischen dir und deinem Vogel. Ist dir das nicht klar? Es ist ein Kampf zwischen den beiden Seiten deiner Persönlichkeit. Du hast deine wilde Seite so sorgfältig beherrscht, dass dir nie bewusst geworden ist, dass dieser Kampf seit dem Tage im Gange ist, an dem du gezeichnet wurdest. Erst als die Geistfalle dir deine Fähigkeit genommen hat, sie zu beherrschen, ist der Kampf offen losgebrochen. Davor litt der Bussard darunter, dass du die Wildheit abgelehnt hast, aber du hast es nicht gemerkt. Jetzt weißt du es und ihr leidet beide. Nur wenn du beide Seiten deiner Persönlichkeit annimmst, wird es dir wieder gut gehen.« Sie streichelte seine Wange. »Du wirst dabei nicht deine Freundlichkeit und Güte verlieren, Hawke. Was Aren widerfahren ist, war nur eine Verquickung unglücklicher Umstände … ihr wart beide zur falschen Zeit am falschen Ort … und du warst gerade frisch gezeichnet worden.«


      Er schwieg mehrere Sekunden lang, während er sie musterte, und in seinen Augen war deutlich zu erkennen, wie viele Gedanken ihm durch den Kopf gingen.


      Schließlich stöhnte er frustriert. »Rein theoretisch verstehe ich, was du meinst, Smiley, aber ich habe keine Ahnung, wie ich es machen soll, ohne mich dabei zu verwandeln. Und ich weiß nur, dass ich nicht mehr zurückkommen werde, wenn ich mich verwandle.«


      Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte, denn sie hatte keine Antwort darauf, und der Falke leider auch nicht. Die Frauen mochten zwar das Problem verstehen, doch die Männer mussten herausfinden, wie es zu lösen war. Entweder sie fanden eine Möglichkeit oder nicht. Aber wenn es ihnen nicht gelang, und das bald, dann würde sie den Mann verlieren, den sie inniglich liebte. Allein der Gedanke brachte sie schon um.


      Hawke löste sich von Faith. Verzweifelte Wut erfüllte ihn. Er wusste, dass sie recht hatte und der Bruch zwischen dem Geist des Bussards und ihm ein gefährliches Stadium erreicht hatte. Aber er wusste nicht, wie er es wieder richten sollte! Er und sein Vogel waren seit fast hundertfünfzig Jahren zusammen. Eigentlich war er immer der Meinung gewesen, dass zwischen ihnen alles in Ordnung war.


      Was wollte dieser verdammte Vogel von ihm?


      Vertrauen, hatte Faith gesagt. Aber wie konnte er einer Kreatur sein Vertrauen schenken, die ihm erst vor Kurzem siebenunddreißig Stunden seines Lebens gestohlen hatte?


      Wenn er sich nun dem Vogel anvertraute und dieser dann für immer auf und davon ging? Für die anderen Krieger des Lichts wäre er dann nutzlos. Er wäre nur noch ein wilder Bussard, bis er sich zu weit von der Strahlenden entfernte und sterben würde. Es würde für alle besser sein, wenn die Bindung endgültig zerbrach und er damit jemand anders die Chance gab, gezeichnet zu werden. Ein anderer Vogel-Wandler käme wie Faith vielleicht besser mit seinem Vogel zurecht, als es ihm je vergönnt gewesen war.


      Heilige Göttin, er hatte nicht geahnt, dass es so sein könnte – mit halsbrecherischer Geschwindigkeit und absoluter Präzision durch die Luft zu sausen und sich zu verwandeln. Er war gut, aber er hatte dafür jahrelange Übung gebraucht, ohne jedoch jene Meisterschaft zu erreichen, zu der Faith auf Anhieb in der Lage gewesen war. Als sie abgehoben und wie ein Blitz zwischen den Bäumen hindurchgeschossen war, hatte er entsetzt befürchtet, sie könnte mit einem Hindernis zusammenstoßen. Er hatte gedacht, dass sie sich noch umbringen würde. Wie war es möglich, dass sie schneller fliegen konnte als er? Und doch hatte sie es getan. Sie war viel schneller geflogen als jeder normale Falke.


      Er hörte Faith hinter sich und spürte, wie sie ihre Arme um ihn schlang und ihre Wange an seinen Rücken drückte.


      »Ich will dich nicht verlieren.«


      Ihre Worte zerrissen ihm das Herz. Er drehte sich um und nahm sie in die Arme. All die Jahre hatte er auf die eine gewartet, die sein Leben vollkommen machen würde. Und jetzt hatte er sie gefunden. Zu spät. Er legte sein Kinn auf ihren Scheitel und trauerte um all das, was er verpassen würde: Faith’ Lächeln, ihr Lachen, ihr runder werdender Körper, in dem sein Kind heranwuchs. Das Feuer, mit dem sie trainiert und an seiner Seite gekämpft hatte. Ihr Strahlen, wenn sie ihre wahre Stärke, ihren wahren Wert erkannte.


      »Jeder Gestaltwandler, der so fliegen kann wie du, ist eine Bereicherung für die Krieger des Lichts.« Er küsste ihr Haar und lehnte sich ein bisschen zurück, um ihr ins Gesicht sehen zu können. »Du wirst einen Platz bei ihnen haben, Smiley. Sie werden dich brauchen.«


      Sie schaute zu ihm auf und Schmerz verdunkelte ihren Blick. »Du gibst auf.«


      Er seufzte frustriert. »Ich weiß nicht, wie ich dem Bussard geben kann, was er von mir will. Du sagst mir, ich soll ihm vertrauen, aber er bohrt mir seine Klauen in den Kopf und will mein Gehirn zerfetzen.«


      »Er versucht, sich an dich zu klammern. Er will dich nicht verletzen.«


      »Das kannst du nicht wissen.«


      Einen Moment lang schwieg sie und ihr Blick war in die Ferne gerichtet, als würde sie etwas hören, das er nicht wahrnehmen konnte, als würde sie der Stimme des Falken lauschen.


      »Die Verbindung zerreißt. Das ist der Schmerz, den du spürst. Dein Bussard schreit um Hilfe. Er bittet dich, irgendetwas zu unternehmen, während er sich an dich klammert, damit der Bruch nicht noch schlimmer wird.«


      Hawke sah sie verblüfft an und erkannte plötzlich, dass es stimmte, was sie sagte. Dieser anfängliche, blitzartige Schmerz, der ihm immer wieder zusetzte, war die brechende Verbindung, und der Bussard schrie seine Wut heraus, wie Hawke schon vermutet hatte, aber vielleicht nicht aus den Gründen, die er angenommen hatte. Wenn es stimmte, was Faith sagte, dann war der Bussard völlig außer sich, weil Hawke nichts gegen den Bruch tat, und er versuchte, es selber in Ordnung zu bringen.


      Allmählich löste sich der Druck, der auf ihm lastete, und das Gefühl, verraten zu werden, ließ nach. Er war immer davon ausgegangen, der Bussard hätte sich gegen ihn gewandt. Er hatte gedacht, er wollte ihn bestrafen, aber stattdessen versuchte er, Hawke zu retten.


      »Der Falke sagt, dass du dich nur dann wieder mit dem Geist deines Tieres verbinden kannst, wenn du die Kontrolle aufgibst. Ihr müsst ein Geist werden, ein Wille. Aber du musst es bald tun, Hawke. Deine Verbindung zu ihm ist fast zerrissen. Noch ein Machtkampf zwischen euch und der Bruch wird endgültig sein.« Sie sah mit vor Kummer ganz dunklen Augen zu ihm auf. »Aber warum kann er dich nicht einfach wieder zeichnen, wenn das passiert?«


      »So läuft das eben nicht. Man wird kein zweites Mal gezeichnet.«


      Schmerzerfüllt sah sie ihn an. »Hawke.« Wieder verstummte sie. »Der Falke sagt, sie würde euch gern helfen, aber das sei etwas, das ihr unter euch ausmachen müsstet.«


      Er zog eine Augenbraue hoch. »Sie?«


      »Ihre Stimme ist weiblich.«


      Er starrte sie an. »Du sprichst tatsächlich mit dem Geist deines Tieres.«


      »Nicht direkt in Worten, und eigentlich ist es auch keine richtige Sprache. Sie kommuniziert über Gedanken mit mir, genau wie sie meine Gedanken hört.«


      »Das ist unglaublich.«


      Ein Strahlen trat in ihre Augen und Selbstvertrauen leuchtete in ihrem Blick, während sich ihr liebreizender Mund zu einem selbstbewussten Lächeln verzog. »Sie hat mich auserwählt. Sie hat mir erzählt, dass sie schwer gekämpft hat, um mich zeichnen zu können, und dass wir ein perfektes Paar abgeben würden.«


      Fast neigte er dazu, das als Einbildung abzutun, denn noch nie hatte er von einem Krieger des Lichts gehört, dessen Tiergeist zu ihm sprach. Aber er spürte die Wahrhaftigkeit in ihren Worten, wusste im Innersten seines Herzens, dass es stimmte. Der Anflug von Neid, der kurz in ihm hochkam, wurde von Dankbarkeit verdrängt.


      »Dann bist du also gar nicht fälschlich gezeichnet worden.« Obwohl er ihr das immer wieder gesagt hatte und selber versucht hatte, es zu glauben – weil er es glauben wollte –, überwältigte ihn die Vorstellung jetzt doch, dass es stimmte. Aber nachdem er gesehen hatte, wie sie zwischen den Bäumen hindurchgeflitzt war und sich bei der Landung verwandelt hatte, hegte er keinerlei Zweifel mehr daran.


      Faith stand hier in ihrem viel zu großen blauen T-Shirt vor ihm, das er ihr im Zellentrakt übergestreift hatte, ihre Beine und Füße waren nackt und das Haar mit den blauen Spitzen zerzaust. Äußerlich hatte sie einem Straßenkind zu keinem Zeitpunkt mehr geähnelt als in diesem Moment, aber ein Blick genügte, um an ihrer Haltung, der selbstbewussten Miene und dem selbstsicheren Ausdruck in ihren Augen zu erkennen, dass es das heimatlose Kind nicht mehr gab. An seiner Stelle stand jetzt eine Kriegerin des Lichts.


      Er küsste sie. »Du bist unglaublich«, murmelte er an ihren Lippen, während seine Hand über ihren Rücken nach unten zu ihrem Po und dann unter den Saum des T-Shirts glitt. Da er es ihr angezogen hatte, wusste er ganz genau, was sie daruntertrug. Gar nichts. Wenn sein Leben bald enden sollte, so gab es noch eine Sache, die er tun wollte: Er wollte mit dieser Frau schlafen, die er mehr als sein Leben liebte.


      Tränen schimmerten in ihren Augen, als wüsste sie, was er dachte. »Liebe mich«, sagte sie leise.


      »Das tue ich. Das werde ich.«


      Er küsste sie und genoss die Süße ihres Mundes und die Weichheit ihrer Lippen. Seine Hand glitt unter den Saum ihres T-Shirts und fand darunter nur nackte, seidige Haut. Leidenschaft erhitzte sein Blut und machte ihn steif und bereit, während er sich sanft gegen ihr weiches Fleisch drängte. Sie stöhnte und erwiderte den Druck, wobei sie sich mit den Hüften an seiner schon geschwollenen Männlichkeit rieb und ihn noch mehr reizte. Er atmete zischend ein und hob einen ihrer Schenkel an seine Hüfte.


      »Sag mir, dass ich dir beim letzten Mal nicht wehgetan habe oder dass du dich zumindest nicht erinnerst.«


      »Du hast mir nicht wehgetan. Ich habe es als einen leidenschaftlichen Rausch überwältigender Lust in Erinnerung. Unglaublich heftig und intensiv. Aber …«


      »Dieses Mal wird es sanft sein.«


      »Ja.«


      Er küsste sie langsam und zärtlich, ließ sich Zeit, strich mit den Lippen über ihre, ehe er begann, sie mit seiner Zunge zu erforschen. Sie öffnete den Mund, doch er hatte es nicht eilig, denn er wollte jeden Moment auskosten und ihre Süße genießen. Er liebkoste mit der Zunge erst die eine und dann die andere Lippe, ehe sein Mund mit ihrem verschmolz und er seine Zunge tief in sie hineinschob. Sie sank kraftlos gegen ihn, während sich ein Stöhnen ihrer Kehle entrang. Die Liebe zu ihr überwältigte ihn fast.


      Er löste sich von ihr, zog sein T-Shirt aus und genoss ihre Blicke, die bewundernd über seinen Körper glitten.


      »Du bist so schön«, murmelte sie. Sie sah ihn mit einem verruchten Lächeln an und streckte die Hände nach ihm aus, um ihre Finger über seine Brustmuskeln zu seinen Schultern und dann seine Arme hinuntergleiten zu lassen, während sie ihn mit einem Ausdruck sinnlicher Freude auf dem Gesicht erforschte. »Ich fasse es immer noch nicht, dass du mir gehörst.«


      Er griff nach einer Strähne ihres dichten Haars und ließ sie bis zur blauen Spitze durch die Finger gleiten. »Ich habe mein ganzes Leben lang auf dich gewartet.«


      Tränen verwandelten ihre Augen in rauchige Diamanten. Er küsste sie wieder, hob dabei ihr T-Shirt und zog es an ihrem Körper hoch, wobei er gerade lange genug von ihr abließ, um es ihr über den Kopf zu ziehen. Dann drückte sie ihren kleinen, perfekten Busen an seine Brust, ihr warmes Fleisch an seine Haut und ein berauschendes Verlangen strömte durch seinen Körper.


      Sie schob ihre Finger in den Bund seiner Trainingshose und zog sie herunter, sodass die morgendliche Luft über sein erhitztes Fleisch strich. Er schüttelte die Hose ab und legte sie zusammen mit den T-Shirts auf den Boden.


      »Du baust ein Nest?« Ein Lachen schwang in ihrer Stimme mit.


      »Ich dachte eher an ein Bett.« Seine Liebe zu ihr ließ sein Gesicht weich werden. »Ein Lager für eine Prinzessin.«


      Das Lächeln, das sie ihm schenkte, war das schönste, das er je gesehen hatte, als sie sich zu ihm auf die Kleidungsstücke kniete. »Erst durch dich wird es dazu.«


      Sie fingen wieder an, sich zu küssen und zu berühren, und dann legte sie sich hin. Ihr helles Lachen war ein Geschenk, von dem er nie genug bekommen konnte. Sie lächelte zu ihm auf und wandte ihm den Kopf zu, als wäre sie eine Blume, die sich hungrig nach der Sonne drehte.


      Er legte sich neben sie, stützte den Kopf mit einer Hand ab und legte die andere auf ihre Brust, während er ihr Gesicht und ihren süß lächelnden Mund musterte. Der Anblick ihrer Schönheit und der Liebe, die er in ihren Augen sah und auch ihn zum Überfluss erfüllte, war beinahe schmerzhaft.


      Mit Daumen und Zeigefinger zupfte er an ihrem festen Nippel. Sie keuchte auf und dann grinste sie.


      »Das gefällt dir.«


      »Mir gefällt alles, was du tust.«


      Er lachte. »Ach ja?«


      Er überprüfte die Aussage, indem er ihren Nippel zwischen den Fingerspitzen zwirbelte und ihr dabei ins Gesicht sah und beobachtete, wie sie die Brust seiner Berührung entgegenhob und ihr der Atem stockte. Seitdem er alt genug gewesen war, um zu lesen, hatte er sich mit nahezu jedem Thema beschäftigt – Kunst, Wissenschaft, Philosophie, Geschichte –, aber nichts hatte ihn je auch nur halb so sehr fasziniert wie Faith’ Reaktionen auf seine Berührungen.


      Er ließ die Hand von der Brust über die Rippen zum Bauch gleiten und einen Finger langsam um ihren Bauchnabel kreisen, während sie ihn so durchdringend ansah wie er sie. Ihr umwerfendes Lächeln erstrahlte und er musste es erwidern. Er selbst war eher nachdenklich denn gefühlsbetont und nie jemand gewesen, der viel gelächelt hätte, doch Faith’ Lächeln war einfach unwiderstehlich.


      Ganz langsam schob er seine Hand auf das lockige dunkle Haar, das ihre kostbare Weiblichkeit verhüllte. Sie bebte am ganzen Körper und ihr Atem beschleunigte sich vor freudiger Erwartung. Doch als seine Hand seitlich vorbei zu ihrem Oberschenkel glitt, seufzte sie enttäuscht … bis seine Hand an der Innenseite ihres Schenkels wieder nach oben fuhr.


      »Du ärgerst mich«, murmelte sie.


      »Nein. Ich finde nur heraus, was dir gefällt.«


      Sie grinste erst und dann lachte sie ihn an. »Aha. Ich kann dir gern sagen, was mir am besten gefällt.«


      »Ich glaube, das kann ich mir vorstellen.«


      »Ach ja? Warum sehen wir nicht mal, ob du recht hast?«


      Sein Lächeln wurde breiter, doch seine Hand zitterte vor mühsam zurückgehaltener Leidenschaft, als er seine Finger noch einmal nach oben schob. Ohne den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden, strich er über ihre feuchte Hitze und wurde mit einem köstlichen Anblick belohnt: Sie atmete zischend ein, wölbte den Rücken und ihre Lider sanken nach unten, sodass sich ein Ausdruck leidenschaftlicher Lust auf ihr Gesicht legte.


      Wieder streichelte er sie und ließ dabei den Finger um ihre feste Perle kreisen. Er stupste sie an und beobachtete, wie sie keuchte. Er saugte ihren Anblick in sich auf, als sie unter seinen Liebkosungen immer erregter wurde. Auch seine eigene Lust wurde immer heißer, bis er meinte, bei lebendigem Leibe zu verbrennen. Sein Schwanz war steif und pochte, doch er konnte den Blick nicht von ihr abwenden, so schön war es, sie zu beobachten.


      Ihre dunklen Wimpern hoben sich. »Lass mich nicht allein.«


      »Nicht?«


      Sie streckte die Arme nach ihm aus. »Bitte, komm mit mir.« Ihr Lächeln spiegelte sich in ihren Augen wider, als sie seine Schultern packte und mit erstaunlicher Kraft an ihm zog.


      Er konnte ihr den Wunsch nicht abschlagen, zumal er diese süße Qual ohnehin nicht viel länger ertragen hätte. Er schob sich zwischen ihre Beine, und während er sich mit den Armen abstützte, suchte er ihren Blick und ließ ihn nicht mehr los. Er führte die Spitze seines Penis an ihren feuchten Eingang und tauchte in sie ein. Nur mit Mühe gelang es ihm, nicht die Augen zu schließen und den Kopf zurückzuwerfen, denn der Ausdruck auf ihrem Gesicht war viel zu faszinierend schön, um ihn zu verpassen. Ihre Augen wurden groß, sie öffnete den Mund, um zu keuchen und dann zu lächeln, als er sich mit seiner ganzen Länge in sie hineinschob und mit ihr vereinigte.


      Tief in seinem Innern spürte er ein ganz leichtes Aufflackern von Energie und einen warm pochenden Sog. Im Geiste sah er es … das helle Versprechen einer beginnenden Paarbindung. Sein Herz setzte einen Schlag aus und beruhigte sich dann wieder, als er sich vor Augen hielt, dass sie nicht wirklich verbunden waren und dass sie nicht leiden würde, wenn er starb, solange sie den Bund nicht im Rahmen des Rituals aus Feuer, Blut und Sex geschlossen hatten.


      Er zog sich zurück und glitt langsam wieder in sie. Ihr Körper umschloss ihn fest und sie hob die Hüften seinen Stößen entgegen, sodass er noch tiefer in sie eindrang. Ihre Hände glitten rastlos über seine Schultern und Arme, drückten und streichelten ihn. Sie keuchte immer schneller, bis ein Stöhnen und leise, leidenschaftliche Schreie daraus wurden, als er wieder und wieder in sie hineinstieß.


      Ihr Blick ging in die Ferne und ihre Augen schlossen sich, als ihr Kopf vor Leidenschaft nach hinten sank.


      »Sieh mich an, Faith.«


      Mühsam hob sie die dunklen Wimpern und begegnete seinem Blick mit einem Lächeln, bei dem er beinahe auf der Stelle gekommen wäre. Ihre Augen suchten seinen Blick und hielten ihn fest und er spürte, wie er in diese funkelnden Tiefen stürzte. Die Liebe, die in dem Moment in ihm aufwallte, war noch zehnmal stärker als zuvor. Sie raubte ihm den Atem und nahm sein Herz in einen zärtlichen Klammergriff.


      Ihre leisen Schreie wurden immer zügelloser … und dann kam sie. Ihre Miene war ein Abbild reinster Wonne, ihre Schreie verwandelten sich in Keuchen und Stöhnen, während sie seinen Blick nicht losließ und die Liebe für ihn in ihren Augen leuchtete.


      Und dann kam auch er. Kam, kam und kam, während er seinen Samen, sein Herz und seine Seele in sie ergoss.


      Völlig verausgabt ließ er sich mit überquellendem Herzen auf sie hinabsinken. Den größten Teil seines Gewichts fing er mit den Unterarmen ab, während er seine Stirn auf ihre legte und schließlich die Augen schloss. Als er wieder in der Lage war, sich zu bewegen, stemmte er sich hoch, um sie anzusehen, und sah ihr erschöpftes Lächeln.


      »Das war perfekt«, murmelte sie.


      »Das stimmt.« Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Du bist perfekt.« Er nahm sie in die Arme und drehte sich auf den Rücken. Sie waren immer noch vereint und er zog sie an seine Brust. »Ich will für immer bei dir bleiben.«


      Heilige Göttin. Er legte eine Hand auf ihren Kopf und küsste sie aufs Haar. Ich werde alles tun … alles … wenn du mir nur hilfst, den Bruch zwischen mir und meinem Bussard zu reparieren. Hilf mir, bei dieser Frau zu bleiben, der mein Herz gehört.


      Aber die Göttin konnte ihm nicht helfen. Diese Sache musste er selber in Ordnung bringen.


      Doch er wusste nicht, wie.


      Faith ruhte mit der Wange auf Hawkes feuchter Brust und lauschte seinem Herzschlag, der genauso schnell war wie ihr eigener. Mit ihm zusammen zu sein, sich mit ihm der Liebe hinzugeben, war genauso aufregend wie ihr erster Flug. Atemberaubend, unfassbar. Vollkommen.


      Sie küsste seine Brust und spürte die Tränen, die in ihren Augen brannten, weil die Angst, ihn zu verlieren, sie schier erdrückte.


      Er küsste sie noch einmal. »Steh auf, Smiley. Lass uns nach Hause gehen.«


      Sie löste sich von ihm, sodass er aus ihr herausgleiten konnte, dann stand sie auf. Er kam hoch und reichte ihr das T-Shirt. Sie zogen sich an, ehe Hawke sein Handy herausholte und einige Tasten drückte.


      »Ich bin’s. Wir treffen uns an der Tankstelle.« Als sie fragend eine Augenbraue hochzog, formten seine Lippen lautlos: »GPS.« Einen Moment später runzelte er die Stirn. »Was gibt’s sonst noch Neues?«


      Er schob das Handy wieder in die Tasche und sah sie seufzend an. »Lyon meint, es gibt Ärger. Mal wieder.«
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      »Hawke … Falkyn«, sagte Wulfe zur Begrüßung, als Hawke Faith in die Fahrerkabine des Pick-ups half. »Ich bin froh, dass ihr beide … wieder da seid. Ich gehe davon aus, dass Falkyn von dem Bann befreit ist?«


      Hawke nickte. »Völlig richtig. Was für Ärger gibt es denn?«


      »Lyon hat nichts gesagt. Wir treffen uns alle im Besprechungszimmer, wenn wir wieder zurück sind.«


      Während der Fahrt beugte Faith sich nach vorn. »Werden mich ab jetzt tatsächlich alle Falkyn nennen?«


      Hawke sah sie an. »Ich werde dich so nennen, wie du es gern möchtest, wenn wir unter uns sind. Für mich wirst du immer Faith sein.« Ein Lächeln trat in seine Augen. »Oder Smiley. Aber es ist schon richtig … dein Kriegername ist ab jetzt Falkyn.«


      Sie wollte keinem zu nahe treten, aber … »Warum?«


      »Tradition«, erklärte Wulfe.


      Hawke nickte. »Ich habe erst vor ein paar Tagen mit Kougar über die Namen gesprochen. Er sagt, die Tradition geht zurück auf die Zeit des großen Opfers, als die meisten Therianer die Macht ihrer Tiere und die Fähigkeit sich zu verwandeln verloren. Als deutlich wurde, dass von allen Tieren immer jeweils nur eins in der Lage war, sich zu verwandeln, versuchten viele, die Gestaltwandler zu töten, weil sie hofften, selber in den Genuss der damit einhergehenden Macht zu kommen. Diese ersten Krieger des Lichts schlossen sich zu ihrem eigenen Schutz zusammen. Aber sie kamen alle aus unterschiedlichen Klans. Sie kannten einander nicht, aber die strategischen Aufgaben mussten unter den einzelnen Tieren aufgeteilt werden. Der Wolf war der Fährtensucher, Vögel dienten als Kundschafter. Der erste Anführer zog es der Einfachheit halber vor, die Männer mit ihrem Tier anzusprechen, statt sich ihre Namen einzuprägen, und das blieb hängen. So war es für alle einfacher, sich die Stärken der anderen zu merken. Später wurde es zu einer symbolischen Wiedergeburt, wenn ein neuer Krieger gezeichnet wurde und er oder sie einen neuen Namen erhielt – einen Kriegernamen. Da einige dieser frühen neu gezeichneten Krieger zu den Banden gehörten, die versucht hatten, die ursprünglichen Krieger zu töten, war deren Wiedergeburt besonders wichtig. Es symbolisierte einen Akt der Vergebung durch die ursprünglichen Krieger für die Taten, die gegen sie begangen worden waren. Seit Jahrtausenden werden die Namen von Kougar ausgewählt. Er sagt, er würde den Namen im Geiste sehen, wenn der Krieger sich verwandelt. Er spricht ihn aus und buchstabiert ihn dem neuen Krieger, wie er ihn gesehen hat, wenn es verlangt wird.«


      Eigentlich gefiel ihr der Name Falkyn und es fühlte sich richtig an, jemand Neues zu sein. Sie erkannte langsam, dass Faith nie wirklich an sich selber geglaubt hatte. In einem Winkel ihres Herzens hatte sie immer das Gefühl gehabt, dass ihre Mutter sie vielleicht geliebt und ihre Enklave sie nicht im Stich gelassen hätte, wenn sie nur eine bessere Tochter gewesen wäre. Doch Hawke hatte sie verändert. Genau wie der Geist des Falken, der ihr erklärt hatte, dass Faith mit Absicht gezeichnet worden sei. Falkyn war eine Kriegerin des Lichts. Eine Frau, die sich für wertvoll hielt, wie es Faith nie getan hatte.


      Doch es war Faith, in die Hawke sich verliebt hatte. Faith, die sich in ihn verliebt hatte.


      »Bist du bereit, Falkyn zu sein?«, fragte Hawke sie sanft.


      »Ja. Faith ist meine Vergangenheit. Falkyn ist meine Zukunft.«


      Er lächelte. »Faith ist dein Herz, Smiley. Sie steht mit ihrer zarten Anmut neben Falkyns Stärke. Verlier sie nicht. Genau wie du mir erklärt hast, dass ich die beiden Hälften meiner Persönlichkeit annehmen muss, musst du das auch. In meinem Herzen wirst du immer Faith sein.« Sein Lächeln verblasste und sein Blick wurde leer.


      Immer würde unter Umständen nur eine sehr kurze Zeit sein.


      Kougar und Jag gingen gerade durch die Halle, als Wulfe, Hawke und Faith kurze Zeit später durch die Haustür traten.


      »Ins Besprechungszimmer«, sagte Kougar. »Es gibt Ärger.«


      Hawke nickte. »Das habe ich schon gehört, obwohl ich es sehr zu schätzen wüsste, wenn mal ein Tag verginge, an dem ich diese Worte nicht hören muss.«


      Faith sah ihn an. »Ich muss mir was anziehen.«


      Eigentlich gefiel Hawke der Anblick des T-Shirts … und sonst nichts … Aber er bemerkte, dass auch Jag auffiel, wie wenig sie anhatte, und nickte. »Beeil dich.«


      Ein schelmisches Lächeln huschte über ihr Gesicht, bevor sie in der nächsten Sekunde in einem Funkenregen verschwand und … weg war. Aus dem Augenwinkel erhaschte er einen kurzen Blick auf einen Falken, der über das Geländer im ersten Stock schoss.


      »Was zum Teufel war das denn?«, japste Jag. »Sie ist einfach verschwunden!«


      Hawke musste grinsen angesichts des fassungslosen Gesichtsausdrucks seines Bruders. »Nein. Sie ist nur unglaublich schnell.«


      Sie standen immer noch alle völlig verblüfft da, als der kleine Falke zwanzig Sekunden später im Sturzflug heruntergerast kam. Als sie sich neben Kougar und Jag wieder verwandelte, traten bei beiden Reißzähne und Klauen hervor.


      Hawke schob sie hinter sich. »Haltet euch zurück! Faith … Falkyn … lass es im Haus etwas ruhiger angehen, zumindest bis sie sich an deine Geschwindigkeit gewöhnt haben.«


      Sie linste hinter seiner Schulter hervor. »Tut mir leid.« Er hörte das Lachen in ihrer Stimme und sah sie an. Sie grinste wie ein Kobold.


      Jag lachte laut auf. »Ist euch klar, in welchen Bereichen wir uns diese Geschwindigkeit überall zunutze machen können? Wow!«


      Kougar schüttelte nur den Kopf, aber auch um seine Lippen zuckte ein Lächeln.


      »Ins Besprechungszimmer!« Lyons Stimme hallte durchs ganze Haus.


      Während die fünf sich in Bewegung setzten, sah Hawke Faith an. Sie lächelte ihn so voller Freude, Liebe und Stolz an, dass er sich gerade noch zurückhalten konnte, sie zu packen und auf der Stelle zu küssen. Er strich mit der Hand über ihren Rücken, über den weichen Baumwollpullover, den sie sich zusammen mit einer Jeans angezogen hatte. Er hatte noch nie eine Frau kennengelernt, die sich so schnell anziehen konnte. Andererseits waren die anderen ja auch nicht seine Falkyn.


      Als sie beim Besprechungszimmer ankamen, trafen sie auf Kara. Sie strahlte übers ganze Gesicht und umarmte Faith stürmisch. »Du bist zurück.«


      Faith lachte, wurde dann aber gleich wieder ernst. »Hat dich das Ritual, bei dem ich mit meinem Tier verbunden wurde, wieder erschöpft?«


      »Nein. Überhaupt nicht. Ich fühle mich großartig.«


      »Oh, dann bin ich froh.« In Faith’ Stimme schwang ihre abgrundtiefe Erleichterung mit.


      Sie traten ins Besprechungszimmer und stellten fest, dass die anderen bereits warteten. Als alle sich hingesetzt hatten, hörte Lyon auf, hin und her zu laufen, und wandte sich ihnen zu.


      »Der Schamane hat angerufen. Es gibt in der Widerstandsbewegung der Magier, wie sie sich selber nennen, eine Hexe, die in der Erdenergie Spuren von Dämonenenergie zu spüren vermag. Bis vor ein paar Monaten war sie fast gar nicht vorhanden. Es gab einen Anstieg der Energie, als die Dämonengeister gewütet haben, doch danach ist sie wieder abgefallen. In den letzten zwei Wochen konnte sie eine seltsame Aktivität feststellen und jetzt ist die dämonische Energie plötzlich wieder angestiegen.«


      »Wurden vielleicht noch mehr Dämonen freigesetzt?«, fragte Paenther.


      »Das glaubt sie nicht, nein. Sie sagt, es würde sich eher wie eine Kraftquelle anfühlen, als würde jemand Energie in die Klinge lenken, in der die Dämonen eingesperrt sind, und sie so direkt mit Nahrung versorgen.«


      »Um Satanan zu stärken«, murmelte Kougar.


      Lyon nickte. »Diese Kraftquelle konnte lokalisiert werden und befindet sich in einem Wald in der Nähe von Warschau.«


      »Maxim?«, hauchte Faith.


      »Auf dem Satellitenbild ist eine Festung zu erkennen. Eine Burg. Und dann ist da noch etwas.« Lyon richtete den Blick auf Faith. Der Schmerz, den Hawke darin sah, versetzte ihn sofort in Alarmbereitschaft. »Ich würde es dir gern ersparen …« Der Anführer der Krieger des Lichts schüttelte den Kopf und hob eine Fernbedienung. »Aber ich kann nicht.«


      Der Flachbildschirm erwachte flackernd zum Leben. Lyon drückte ein paar Tasten auf dem Laptop, der vor ihm auf dem Tisch stand, und sofort lief ein Film ab. Die geflohenen neuen Krieger waren zu erkennen und sie schienen sich in einer Art alter Burg zu befinden – oder in einem Verlies. Polaris, Lepard, Croc, Whit und Maxim. Eigentümlicherweise trugen jetzt alle weiße Rollkragenpullover und dunkle Hosen. Nur Maxim hatte zusätzlich noch ein Sakko an.


      »Sind sie wirklich in Polen?«, fragte Hawke.


      Lyon schaltete auf Pause. »Es sieht ganz so aus. Delaneys Quellen haben bestätigt, dass in der Nacht, in der wir von ihnen angegriffen wurden, ein kleiner Privatjet vom Flughafen in Washington gestartet ist. Die Bilder der Überwachungskameras zeigen die fünf, wie sie gerade an Bord gehen. Maxim hat bestimmt seine Fähigkeit zur Gedankenmanipulation eingesetzt, um so schnell eine Starterlaubnis zu erhalten, die es ihnen ermöglichte, mitten in der Nacht zu flüchten. Aber unabhängig davon können wir sicher sein, dass sie in Polen sind.« Lyon zuckte die Achseln. »Aber überzeugt euch selbst.« Er drückte einen Knopf auf der Fernbedienung und der Film lief weiter.


      Maxim trat vor. Auf den schmalen Lippen lag ein sadistisches Lächeln, bei dessen Anblick Hawke die Hände zu Fäusten ballte. »Hallo, Faith. Es ist jetzt an der Zeit, dass du zu mir kommst. Du gehörst mir. Das wissen wir beide.« Er lächelte, doch sein Lächeln war kalt. Grausam. »Du wirst herkommen.« Er trat zurück und gab den Blick frei auf zwei Teenager-Mädchen, deren gefesselte Hände über ihren Köpfen an Haken an der Decke festgebunden waren. Ihre Gesichter waren übel zugerichtet, ihre Kleidung zerrissen.


      Er hörte, wie Faith neben ihm aufkeuchte. Hawke griff nach ihrer Hand. »Du kennst sie.«


      »Ja. Das sind Paulina und Maria.«


      Maxim trat wieder vor die Kamera. »Du kannst sie retten, Faith. Du im Austausch gegen sie. Lass dich von den Ilinas herbringen … zu meiner Burg.« Er ratterte etwas herunter, das sich wie eine Adresse auf Polnisch anhörte. »In sechs Stunden werde ich beginnen, ihnen die Finger und Zehen abzuschneiden. Einen nach dem anderen. Wenn sie nicht vorher verbluten, werde ich dann dazu übergehen, ihnen die Arme Zentimeter für Zentimeter abzuhacken.«


      Faith war so weiß geworden wie das Fell des Eisbären. Hawke legte seine Hand in ihren Nacken, um im Notfall ihren Stuhl zurückzureißen und ihr den Kopf zwischen die Beine zu drücken, sollte sie Gefahr laufen, in Ohnmacht zu fallen. »Atme, Liebling. Atme tief durch.«


      »Sechs Stunden«, sagte Maxim barsch. »Ich weiß, dass du jetzt ein Vogel-Wandler bist. Komm durch den südlichsten Schornstein. Das ist der einzige Teil der Burg, der nicht gegen Ilinas geschützt ist – oder gegen Krieger des Lichts.«


      Lyon hob die Fernbedienung und der Bildschirm wurde schwarz.


      »Die Adresse, die er genannt hat, befindet sich in der Nähe von Warschau. Es ist exakt die Stelle, wo die Kraftquelle ist, welche die Dämonen mit Nahrung versorgt. Wie die Zauberer die neuen Krieger bei der Dämonenfütterung genau einsetzen, weiß ich nicht, aber es scheint zu funktionieren.«


      »Wie viel von den sechs Stunden sind bereits vergangen?«, fragte Hawke.


      »Die E-Mail ist vor einer halben Stunde eingetroffen.«


      Tighe runzelte die Stirn. »Er weiß, dass wir mithilfe der Ilinas reisen.«


      »Woher zum Teufel weiß er, dass sie ein Vogel-Wandler ist?«, wollte Jag wissen.


      Hawke sah Jag an. »Das ist eine verdammt gute Frage.«


      Lyon nickte. »Irgendwelche Vermutungen?«


      Kougar zupfte an seinem Bart. »Die neuen Krieger waren über den Bann, mit dem der Geist ihrer Tiere infiziert war, miteinander verbunden. Mithilfe des Banns konnten die Zauberer sie auch kontrollieren. Wahrscheinlich haben sie alle gespürt, wie sie endgültig mit ihrem Tier verbunden worden ist und dass dieses Tier fliegt.«


      »Die Verbindung brach jedoch ab, als sie von dem Bann befreit wurde«, erklärte Lyon.


      Kougar nickte. »Das glauben wir zumindest.«


      Lyon musterte Kougar durchdringend. »Du meinst, es besteht die Möglichkeit, dass die Verbindung nicht völlig abgebrochen ist?«


      »Maxim hätte uns diese Einladung nicht geschickt, würde er nicht irgendetwas planen. Er will uns bestimmt eine Falle stellen, aber es besteht keine Möglichkeit herauszufinden, wie die aussehen könnte.«


      »Wir sind am Arsch«, brummte Jag.


      Kougar zuckte die Achseln. »Das hat uns bisher auch nie aufgehalten.«


      Lyon runzelte die Stirn, dann meinte er seufzend: »Paenther wird die Gruppe anführen, die nach Polen geht. Kougar, Wulfe, Vhyper, Fox und Falkyn werden ihn begleiten.«


      »Nein.« Hawke drückte ihre Hand. »Sie geht nicht mit.«


      »Hawke …«, setzte Lyon an.


      Faith drehte sich zu Hawke um. Das Feuer eines wahren Kriegers brannte in ihren Augen. »Ich muss gehen! Er will sie beide umbringen.«


      »Smiley … er wird sie auf jeden Fall umbringen.« Sie zuckte zusammen und er hasste sich selber dafür, dass er ihr wehtat, aber es musste gesagt werden.


      Schweigen senkte sich über den Raum. Faith entzog Hawke ihre Hand und wandte sich an Lyon. »Wenn es stimmt, was Maxim über den Schutzschild gesagt hat, dann bin ich die Einzige, die in diese Burg reinkommt. Ich bin die Einzige, die ihn vielleicht aufhalten und verhindern kann, dass er Satanan in irgendeiner Form Nahrung zuführt.«


      Die Vorstellung, dass sie allein in diese Burg gehen könnte, ließ Hawkes Blut zu Eis gefrieren. »Faith, du hast doch mitbekommen, was alle meinen. Es ist eine Falle.«


      Sie sah ihn mit großen Augen an. »Dann sollen wir uns also im Haus des Lichts verkriechen, während Maxim die Dämonen heraufbeschwört?« Ihr Ärger legte sich sofort wieder und sie seufzte, streckte mit sanftem Blick die Hand nach ihm aus und berührte seinen Arm. »Du hast die ganze Zeit gesagt, dass ich es in mir hätte, eine Kriegerin des Lichts zu sein … dass es kein Zufall gewesen wäre, dass ich gezeichnet wurde.«


      Er wusste, worauf sie hinauswollte, und es gefiel ihm nicht … kein bisschen. »Ja, aber …«


      »Es hat sich herausgestellt, dass du recht hattest. Es war tatsächlich kein Zufall, dass ich ausgewählt wurde. Und jetzt bin ich die Einzige, die den Schutzwall der Burg überwinden kann. Erzähl mir nicht, du würdest nicht gehen, wenn du könntest, auch wenn es eine Falle wäre, auch wenn ich nicht daran beteiligt wäre. Du würdest gehen, weil es dein Job ist und es keinen anderen Weg gibt – denn Maxim muss aufgehalten werden. Dieses Mal ist es mein Job. Mein Auftrag.« Sie sah Lyon an und zog die Augenbrauen hoch.


      Sein verräterischer Anführer nickte doch tatsächlich zustimmend.


      Hawke knirschte mit den Zähnen. »Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass er dich wieder anfasst … dir wieder wehtut.«


      Ihr Blick wurde ganz weich. »Ich weiß. Genau wie ich die Vorstellung nicht ertrage, dass dir etwas passieren könnte.«


      Er wusste, wann er geschlagen war. Er wandte sich an Lyon. »Ich komme mit.«


      »Hältst du das für eine gute Idee?«


      »Das spielt keine Rolle. Wenn sie geht, gehe ich auch.«


      Lyon nickte, aber sein Blick ruhte auf Faith. »Kannst du immer noch auf telepathischem Wege mit uns sprechen, wenn du nicht in deinem Tier bist?«


      Du meinst, so wie jetzt?, ertönte Faith’ Stimme klar und deutlich in seinem Kopf, und am Gesichtsausdruck der anderen erkannte er, dass diese sie auch gehört hatten.


      »Gut«, meinte Lyon. »Üb es, um ganz sicher zu sein, dass nur die deine Gedanken empfangen können, an die du sie auch gerichtet hast. Maxim braucht nicht zu wissen, dass du diesen Trick beherrschst. Und drossle deine Geschwindigkeit. Behalte auch diese Fähigkeit so lange wie möglich für dich. Er wird nicht damit rechnen. Sobald du in der Burg bist, kannst du alles, was er sagt, an uns weitergeben, und nach einer Möglichkeit suchen, uns hereinzulassen. Ich will, dass du jetzt erst einmal eine Stunde intensiv trainierst, ehe du aufbrichst.«


      Faith versteifte sich. »Paulina und Maria sind in Schwierigkeiten. Ich muss sofort los.«


      »Als Erstes musst du gut vorbereitet sein. Du hast eine bemerkenswerte Steigerung in deinen kämpferischen Fähigkeiten gezeigt, als du noch unter dem Einfluss des Banns standest, aber wir müssen feststellen, was du jetzt kannst. Du musst in der Lage sein, dich zu verteidigen, denn Kougar hat recht: Du wirst zweifellos in irgendeine Falle fliegen. Tighe, trainierst du mit ihr?«


      »Auf jeden Fall.«


      »Ich werde wieder helfen«, erklärte Fox.


      »Das lass ich mir nicht entgehen«, schnaubte Jag. »Wart’s nur ab, wenn du erst mal siehst, was sie kann, Foxy.«


      Fox bedachte Jag mit einem erheiterten Blick. »Darauf freue ich mich schon, Jaggy.«


      Jag brach in brüllendes Gelächter aus.


      »Ich gehe auch mit nach Warschau. Das schulde ich dem Mistkerl«, dröhnte Grizz’ Stimme über den Tisch. »Lepard kämpft dagegen an.«


      Lyons Augen wurden ganz schmal. »Gegen was?«


      »Die Dunkelheit. Sieh dir den Anfang des Films an, wo man die Augen der neuen Krieger sehen kann.«


      Lyon nahm die Fernbedienung und sprang auf den Anfang des Films zurück, wo man alle fünf neuen Krieger sehen konnte. Hawke musterte Lepards Augen und erkannte ebenfalls, was Grizz gesehen hatte: den inneren Kampf im Blick des Schneeleopard-Wandlers. Dieses Ringen war in den Augen der anderen drei nicht zu sehen.


      Lyon drückte auf PAUSE, ehe Maxim anfing zu reden, und sein Blick ging wieder zu Grizz. »Erklär es.«


      Grizz öffnete und schloss seine große Hand immer wieder, während er seine Gedanken zu sammeln schien. »Als ich das erste Mal mit meinem Tier verbunden wurde, traf mich die Dunkelheit völlig unerwartet und überwältigte mich. Ich erinnere mich nicht mehr an viel. Gelegentlich tauchte ich wohl auf und wusste, dass irgendetwas nicht stimmte, ehe ich wieder nach unten gezogen wurde. Dann flammte der Befehl, euch anzugreifen, in meinem Kopf auf und ich merkte, dass ich es tat. Ich folgte dem Befehl blindlings und konnte nichts dagegen tun. Ich kämpfte zwar dagegen an, verlor aber.«


      »Du hast nicht verloren, Kumpel«, murmelte Fox. »Nicht wirklich, sonst hättest du mir den Kopf abgerissen, statt mir nur den Hintern abzubeißen.«


      Grizz nickte kurz. »Ich habe dagegen angekämpft. Und ich glaube, dass Lepard das auch tut.«


      Olivia, die neben Jag saß, gab einen bekümmerten Laut von sich. »Warum kämpft Polaris nicht dagegen? Er ist ein guter Mann.«


      »Dieser Bann wirkt sich auf jeden anders aus«, erklärte Kougar ruhig. »Einige werden tiefer hineingezogen als andere. Es hat nicht viel mit Willenskraft oder Stärke zu tun. Manche können vielleicht dagegen angehen, aber alle werden die Dunkelheit erst los, wenn man sie heilt.«


      »Damit willst du sagen«, brummte Wulfe, »dass Lepard zwar gegen die Dunkelheit kämpfen mag, uns das aber nicht viel bringen wird.«


      »Richtig.«


      Lyon wandte sich an Lynks. »Verspürst du auch das Bedürfnis zu gehen?«


      »Überhaupt nicht. Ich bleibe hier.«


      Lyon nickte und wandte sich dann wieder an alle. »Macht euch bereit, in einer Stunde aufzubrechen.«


      Hawke hatte ein ganz ungutes Gefühl im Magen, als er aufstand. Alles Mögliche konnte schiefgehen … und noch viel mehr. Wenn er doch nur anstelle von Faith in die Burg eindringen könnte, aber dafür müsste er in der Lage sein, sich zu verwandeln. Und er fürchtete zu wissen, was dann passieren würde. Das Spiel wäre aus.


      Er wollte es ihr verbieten. Sie sollte in Sicherheit sein, damit ihr nichts passierte. Aber sie hatte recht. Sie hatte es in sich, ein guter Krieger zu sein. Sie besaß die Stärke, den Mut und jetzt auch das Selbstvertrauen. Es war an der Zeit, dass sie ihr Schicksal in die Hand nahm.


      Auch wenn es ihn umbrachte zuzuschauen, wie sie allein in diese Burg ging.


      Eine Stunde später stand Faith mit den anderen Kriegern des Lichts im Schatten eines Waldes und sah die riesige, jahrhundertealte Burg an, die vor ihnen auf einer Lichtung lag. Maxims Burg. Ihr lief ein Schauder über den Rücken, der jedoch wenig mit dem Nieselregen zu tun hatte, sondern mehr mit der Aussicht, schon bald dem Bösen gegenübertreten zu müssen. Allein.


      Sowohl die Ilinas als auch die Krieger des Lichts hatten versucht, in die Burg einzudringen, doch diese war, genau wie Maxim gesagt hatte, von einem Schutzschild umgeben. Wahrscheinlich würde sie tatsächlich nur durch den Kaminschacht hineinkommen.


      Hawke stand neben ihr und hatte seine Hand auf ihre Schulter gelegt, was ihr Kraft und Mut gab. Doch noch viel mehr entsetzte sie die Vorstellung, dass er – auch wenn es ihr gelang, heil wieder herauszukommen – vielleicht gar nicht mehr da sein würde. Obwohl sie sich gegen seine Fürsorglichkeit zur Wehr gesetzt hatte, weil sie wusste, dass sie gehen musste, war ihr auch klar, dass Hawke der Gedanke, dass sie es allein mit Maxim aufnahm, innerlich zerriss … und vielleicht buchstäblich zum endgültigen Bruch in der Verbindung zu seinem Tier fühlte.


      Sie drehte sich zu ihm um.


      Mit vor Sorge ganz dunklen Augen begegnete er ihrem Blick. »Ich wünschte, ich könnte an deiner Stelle gehen.« Er legte seinen Arm fest um ihre Schultern und drückte sie eng an sich.


      »Ich wünschte, du könntest mitkommen.« Sie versuchte zu lächeln, aber es war nur ein armseliger Abklatsch ihres üblichen Strahlens. »Ich wünschte …« Doch es hatte keinen Sinn, die Worte auszusprechen. Beide wussten … beide sehnten sich danach, dass die Verbindung zu seinem Tier erneuert wurde. Aber Hawke war der Einzige, der dafür sorgen konnte, und er wusste nicht, wie. Faith schlang die Arme um seine Taille und schaute zu ihm auf. »Alles wird gut gehen. Ich fliege da rein, öffne die Hintertür und lasse euch herein. Wir werden zusammen gegen sie kämpfen.« Das war zumindest der Plan … dass sie ein Schlupfloch fand oder irgendeine Art von Hintertür, die sie öffnen würde, ehe die neuen Krieger sie daran hindern konnten.


      Er küsste sie auf die Stirn. Doch als er zurücktrat, sah er sie traurig und voller Sorge an. Da sie außerhalb der Burg keine Falle gefunden hatten, mussten sie davon ausgehen, dass es im Innern eine gab. Faith hoffte inständig, dass ihre neu entdeckte Kraft und Geschwindigkeit es ihr ermöglichen würde, Maxims Pläne zu vereiteln. Denn es gar nicht erst zu versuchen, stand nicht zur Debatte. Schließlich versuchte Maxim, die Dämonen heraufzubeschwören, und das Leben von Paulina und Maria stand auch auf dem Spiel.


      Sie konnte es tun. Sie musste es tun.


      »Bist du bereit, Falkyn?«, fragte Paenther ruhig.


      Hawke drückte einen Kuss auf ihre Schläfe und gab ihr mit seiner Liebe Kraft. Als er sie losließ, war in seinem Blick mehr als nur Liebe zu sehen, es schimmerte auch Stolz in ihm. Er war stolz auf sie.


      »Mach. Ihn. Fertig.«


      Sie lachte leise und Tränen glänzten in ihren Augen. »Das erledigen wir zusammen.«


      »Abgemacht.«


      Schließlich drehte sie sich noch zu Paenther, Kougar und den anderen um. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Wünscht mir Glück.«


      Sie lächelte sie kurz an und verwandelte sich in einem berauschenden Energiewirbel, um sogleich in die Höhe zu schießen. Es war ein unglaubliches Gefühl – die Verwandlung, das Fliegen mit so großer Geschwindigkeit und Präzision. Sie fühlte sich stark, unverwundbar.


      Trotzdem fragte sie sich einen kurzen Moment lang, ob sie das Ganze wirklich so schnell und sauber über die Bühne bringen konnte, wie sie es Hawke gegenüber dargestellt hatte.


      Sie ließ den südlichen Schornstein nicht aus den Augen, als sie hoch über die Burg flog, um nicht mit dem Schutzschild in Berührung zu geraten. Als sie sich dem Kaminschacht näherte, wurde sie langsamer und prüfte, ob es irgendwelche Hinweise auf ein Feuer gab oder einen Schutzschild, der sie zurückwerfen könnte. Sie landete auf dem Schornsteinkopf, legte die Flügel an und richtete ihre Sinne auf die Umgebung, damit der Falke die Situation einschätzen konnte. Sollte es hier irgendwo eine Falle geben, dann konnten sie sie beide nicht spüren.


      Sie zitterte innerlich bei dem Gedanken, Maxim wieder gegenübertreten zu müssen, und bei der Erinnerung an die misshandelten, entsetzten Gesichter der gefesselten Mädchen blutete ihr Herz. Sie durfte es nicht länger hinauszögern.


      Sie atmete noch einmal tief durch, ehe sie sich in den Kaminschacht fallen ließ. Die scharfen Sinne des Falken führten sie abwärts und es ging weit tiefer hinunter, als sie erwartet hatte. Das war nicht gut. Als Erstes würde sie wieder hinauffinden müssen, um für die anderen einen Einlass zu finden.


      Schließlich kam sie aus dem Kaminschacht heraus und flog über die Szene hinweg, die sie nur zu gut aus dem Film kannte. Das Bild, das sich ihr bot, zerriss ihr nach wie vor das Herz. Die Mädchen hingen immer noch unter dem Deckengewölbe eines von Fackeln erhellten Verlieses. Im Kreis um sie herum standen die fünf neuen Krieger des Lichts, unter ihnen auch Maxim.


      Sie erspähte die Treppe, flog darauf zu … und krachte gegen ein Hindernis, sodass sie aus der Luft fiel und sich noch währenddessen verwandelte. In ihrer menschlichen Gestalt knallte sie hart auf den Steinboden.


      Sie wollte sich wieder verwandeln, aber nichts passierte. Sie versuchte sich aufzurappeln und schaffte es nicht. Sie konnte sich noch nicht einmal bewegen! Verdammt. Sie hatte gewusst, dass er etwas im Schilde führte, aber sie hatte gehofft, zumindest gegen ihn kämpfen zu können. Plötzlich richtete sie sich langsam auf und setzte sich ruhig hin.


      Machst du das?, wollte sie vom Geist ihres Falken wissen.


      Nein. Kannst du dich verwandeln?


      Nein. Ich kann gar nichts machen!


      Er scheint die Kontrolle übernommen zu haben. Dieser widerliche Mistkerl.


      »Faith!«, schrie Maria. Die Hoffnung, die sie im Gesicht des Mädchens sah, zerriss ihr das Herz. Die Gewissheit – die so fehl am Platze war –, dass ihnen endlich jemand helfen würde.


      Sie stand jetzt aufrecht, blickte die anderen an und stand nun dem Mann gegenüber, der sie in ihren Albträumen heimsuchte. Maxim, wie immer sportlich-elegant gekleidet und mit zurückgegeltem Haar, musterte sie mit einem kalten Lächeln auf den Lippen.


      »Ich freue mich, dass du endlich da bist, Faith. Gerade rechtzeitig.«


      Vor Angst lief ihr ein Schauer über den Rücken. Sie saß in der Falle und würde ihren Auftrag nicht erfüllen können. Sie musste es den anderen mitteilen. Ich befinde mich im Verlies, bin aber in einem Bann gefangen, erklärte sie, wobei sie nur zu den Kriegern außerhalb des Gebäudes sprach, wie sie es geübt hatte. Er kontrolliert meine Bewegungen. Die Treppe ist mit einem Schutzschild gesichert. Ich bezweifle, dass es außer dem Kaminschacht noch einen anderen Weg gibt, über den man hinein- oder hinausgelangen kann.


      Faith. Hawkes Stimme liebkoste ihren Geist und es schwangen darin hilflose Wut und Bedauern mit. Er konnte ihr nicht helfen. Keiner konnte ihr helfen.


      Wir hören dich, erwiderte Kougar. Grizz hatte auch kurz die Kontrolle über sich verloren, aber nur als er ganz nah an der Burg war. Ariana und ihre Gefährtinnen haben ihn in Nebel gepackt und weggeschafft. Sie sagt, dass es ihm bereits wieder besser gehe.


      Grizz musste sie wohl angegriffen haben. Geht es allen gut?


      Gut genug, erwiderte Kougar.


      Ihr Blick wanderte zu den anderen vier neuen Kriegern zurück. Während sie gesteuert von einem Willen, der nicht ihr eigener war, über den nackten Steinboden auf den Mann zuging, den sie verabscheute, musterte sie die anderen Männer einen nach dem anderen. Sie standen stramm wie Maxims persönliche Garde. Polaris, Croc und Whit sahen sie mit ausdruckslosem Blick an – aber nicht so Lepard. Sein Haar war so weiß wie der Rollkragenpullover, den er trug. In ihm tobte ein Sturm aus Kraft und Energie, der von einer unnatürlichen Macht unterdrückt wurde, und sie sah den Kampf in seinen blassblauen Augen, genau wie Grizz gesagt und wie sie es in dem Film gesehen hatte. Aber solange er von den Zauberern kontrolliert wurde, nützte er ihr nichts.


      Sie fragte sich, ob sein Tier wohl genau wie ihr Falke um ihn gekämpft hatte.


      An seinen Handlungen werden wir erkennen, ob er derjenige ist, dem es bestimmt war, gezeichnet zu werden, erwiderte der Geist des Falken, oder ob er nur von der Infektion heimgesucht wurde.


      Von der Infektion heimgesucht wurde?


      »Hawke hat dich nicht begleitet?«, fragte Maxim und zog damit ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sein verabscheuungswürdiger Blick wich nicht von ihr, als sie sich näherte.


      Er lächelte, während gleichzeitig Wut in seinen Augen aufblitzte. »Wie schade. Ich hatte mich schon so darauf gefreut, ihm die Flügel auszureißen. Er wird sterben. Das nächste Mal, wenn ich ihn sehe, wird er sterben.«


      In ihr brodelte es vor Zorn … und die Furcht vereiste ihre Knochen bis ins Mark.


      »Was passiert hier, Maxim? Warum stehe ich unter deiner Kontrolle? Warum werden wir alle kontrolliert, außer dir?«


      »Weil der Elementargeist Inir mich erwählt hat, das Kollektivbewusstsein der neuen Krieger des Lichts zu sein, meine liebe Faith. Ich kontrolliere euch alle … alles, was ihr tut, und euren Willen. Ich war derjenige, der den neuen Kriegern den Befehl gab, sich gegen die neun zu erheben. Durch den Bann der Zauberer, den Infekt, wurde meine Kontrolle vollkommen, bis einige davon geheilt wurden. Im Moment kann ich aber zumindest eure Handlungen, wenn schon nicht euren Willen kontrollieren, sobald ihr in der Nähe seid. Das reicht. Fürs Erste.«


      »Wenn die Magier dich gewählt haben, dann benutzen sie dich, Maxim. Sie benutzen dich, um die eingesperrten Dämonen mit Energie zu versorgen.« Sie nahm nicht an, dass es ihn interessierte, aber es war zumindest einen Versuch wert.


      »Sie benutzen uns alle.«


      »Warum hilfst du ihnen?«


      Ein furchterregendes Lächeln breitete sich langsam auf Maxims Gesicht aus. »Utopia. Eine Welt, in der die Schwachen nicht von irgendwelchen Gesetzen geschützt werden. Keine Ächtung. Keine Verbannung. Blutvergießen, wann und wo ich will. Und Macht, meine liebe Faith, Macht.«


      »Du bist krank.«


      Maxim lachte. »Das sagt man mir nach, ja. Das hat man mir schon immer nachgesagt. Ich bin jetzt ein Raubtier, durch und durch. Ich habe meine wahre Berufung gefunden!« Er winkte sie mit gekrümmtem Finger zu sich. »Komm her. Du hast jetzt deinen Einsatz.«


      Sie ging weiter und kämpfte erfolglos gegen die Schritte an, zu denen sie gezwungen wurde.


      »In Inir lebt ein Hauch von Satanans Bewusstsein«, fuhr Maxim fort. »Ich bin die Verbindung zwischen Inir, den neuen Kriegern und Satanan. Über mich wird deine Energie in die Dämonenklinge zu Satanan geleitet und dann mit jenem Teil des Bewusstseins von Inir verbunden werden, dem bereits ein Hauch von Satanan innewohnt. Durch mich wird Inir Satanans gesamtes Bewusstsein, seine Magie und sein Wissen, erhalten. Die Vorbereitungen sind abgeschlossen. Die Verbindung steht. Aber fünf Krieger des Lichts reichen nicht. Man braucht sechs, um die Verbindung endgültig zu aktivieren. Aber jetzt habe ich ja dich.«


      Nur durch reine Willenskraft zog Maxim sie näher zu sich heran, während er sprach. Sie leistete ihm in der einzigen ihr möglichen Weise Widerstand: indem sie alles, was er sagte, an die Krieger weitergab, die sich außerhalb der Burg befanden. Sie brauchten die Informationen, unabhängig davon, was mit ihr passierte. Schließlich hörten ihre Füße auf sich zu bewegen und sie stand vor Maxim. Voll bebendem Entsetzen sah sie in seine Augen und warf dabei einen Blick in die bodenlosen Abgründe des Bösen.


      Während er sie anschaute, verwandelte er sich. Seine Augen wurden gelb und Klauen und Reißzähne traten hervor, doch es waren nicht die riesigen Zähne des Säbelzahntigers. Mit einem einzigen brutalen Hieb riss er ihr die Wange auf. Ihr Gesicht brannte schmerzhaft und Blut lief ihr über Kinn und Hals in den Pullover, während sich die Wunde bereits wieder schloss und das Brennen aufhörte.


      »Nimm deinen Platz ein«, befahl Maxim ihr kalt.


      Faith blinzelte, um trotz der Tränen des Schmerzes etwas sehen zu können. Sie drehte sich um und ihre Füße trugen sie willenlos zu den Mädchen in der Mitte des Raumes. Maria wimmerte mit angstvoll bettelndem Blick. Paulina hatte die Augen geschlossen und ein harter Ausdruck lag auf ihrem Gesicht, als wüsste sie nur zu gut, dass sie alle verloren waren. Nur die Tränen, die ihr stumm über die Wangen liefen, verrieten ihr Entsetzen. Ihre völlige Unfähigkeit, ihnen zu helfen, brach Faith das Herz.


      Unter den Mädchen war ein Pentagramm in den Steinboden geritzt. Auf einem Steinsockel direkt vor Maxim lag ein ausgebleichter Schädel mit roten und grauen Streifen. Es sah aus, als wären sie mit Blut und Asche aufgemalt worden. Maxim ließ seine Hand über dem Schädel kreisen und murmelte dabei Worte, die sogar für ihr scharfes Kriegergehör zu leise waren. Was machte er da? In ihren Ohren baute sich ein Druck auf, der sie knacken ließ. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Was machte er da?


      Ein merkwürdiges Klappern war zu hören und sie bemerkte, dass der Schädel sich nun von ganz allein bewegte. Faith stockte der Atem und Furcht beschleunigte ihren Herzschlag, als Magie die Luft verdichtete und sie von allen Seiten bedrängte. Der Schädel fing an zu leuchten … erst ganz schwach, doch dann immer stärker, während die Farben wechselten – blau, grün, gelb. Plötzlich schien die Luft mit einem lauten Schrei zu explodieren und der Schädel flammte auf. Es war ein unnatürliches magisches Feuer. Eine Schockwelle, wie ein Stromschlag, erfasste ihren Körper und entzündete ein dunkles Brennen in ihrem Innern.


      Voller Panik blickte sie zu Lepard und bemerkte in seinen Augen das gleiche Entsetzen, das auch sie gepackt hatte. Da wusste sie, dass er ebenfalls gegen Maxim kämpfen würde, wenn er die Gelegenheit dazu erhielte. Sie erzählte ihm auf telepathischem Wege von der dunklen Magie, mit der der Geist der Tiere infiziert war, und der Möglichkeit zur Heilung.


      Der Schädel ist der Schlüssel zum Ganzen, erklärte Lepard. Er verleiht ihm Macht und verstärkt die Kontrolle, die er über uns hat. Solange er lebt, wird keiner von uns je völlig frei von ihm sein.


      Und wenn wir den Schädel zerstören?


      Du wirst seine Macht schwächen und vielleicht wird er dich dann nicht mehr kontrollieren können, weil du nicht mehr unter dem Bann stehst. Doch die Dunkelheit beherrscht uns andere immer noch. Ich kämpfe dagegen an, aber …


      Sie ist mächtig. Ich weiß.


      Du bist wirklich eine Kriegerin des Lichts? In seiner Stimme schwangen nur Überraschung und Neugier mit.


      Das bin ich. Warmer Stolz erfüllte sie und im Geiste schmiegte sich ihr Falke zustimmend an sie.


      »Es fehlt nur noch eine Sache, um die Verbindung endgültig herzustellen.« Maxim hob den Blick und sah sie an. »Blut. Menschliches Blut.«


      Maria schnappte nach Luft.


      Faith’ Magen zog sich zusammen. Ihr würde gleich schlecht werden.


      Den Blick immer noch auf ihr Gesicht fixiert, hob Maxim ein Messer. »Dir wird die Ehre zuteil, ihnen die Herzen herauszuschneiden.«


      Maria begann zu schreien und um sich zu treten. »Nein, Faith! Nein, nein, nein!«


      Faith’ Kopfhaut wurde ganz heiß, dann wieder kalt. Sie zitterte am ganzen Körper, als sie all ihre Willenskraft aufbot, um nicht weiterzugehen, den Kreis zu durchqueren und das Messer zu nehmen … Sie wollte Maxim davon abhalten, die Mädchen umzubringen, die ihr mittlerweile so viel bedeuteten. Sie kämpfte mit aller Macht.


      Und sie verlor.
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      Faith’ Stimme hallte durch Hawkes Kopf und das Entsetzen, das darin mitschwang, verwandelte sein Blut in Eis. Er will mich dazu bringen, die Mädchen zu töten. Er will mich dazu bringen, die Mädchen zu töten!


      Hawke kannte sie und wusste, was das für sie bedeuten würde. Heilige Göttin, er litt seit fast einhundertfünfzig Jahren schon darunter, was er Aren angetan hatte. Er musste zu ihr hin. In dem Moment, in dem Faith die Mädchen aufgeschlitzt hatte, würde Maxim das Messer gegen sie erheben, daran bestand für Hawke keinerlei Zweifel. Vielleicht würde Maxim sie nicht einmal töten, aber Faith würde es sich dann wünschen. Auch wenn sie das hier überlebte, würde das Bewusstsein, die Mädchen umgebracht zu haben, etwas in ihr abtöten.


      Er musste unbedingt in diese Burg hinein!


      Wenn er sich doch nur verwandeln könnte, dann würde er hineinfliegen und ihr zu Hilfe eilen. Verdammt. Könnte er doch nur der Krieger sein, den der Bussard wollte. Faith hatte recht.


      Ich habe dir die Schuld gegeben, sagte er zum Bussard. Das tut mir leid. Ich habe dir unrecht getan. In so vielerlei Hinsicht habe ich uns beiden unrecht getan.


      Der Schrei des Bussards in seinem Kopf besaß einen seltsamen Klang. Es war ein Schrei ohne Wut. Fast hörte er sich … verständnisvoll an. Als würde er ihm vergeben? Sein Herz begann laut zu pochen.


      Was würde passieren, wenn er ihm gleich jetzt die Kontrolle überließ? Jetzt sofort, wenn der Falke in der Nähe und der Bussard vielleicht bereit war, ihm zu verzeihen. Würde der Bussard wieder davonfliegen und die anderen Krieger verlassen? Wusste er, dass Hawke sterben würde, wenn er das tat? Wusste er, dass Faith dann wahrscheinlich auch den Tod finden würde?


      Heilige Göttin. Wenn dem Tier das nun tatsächlich alles bewusst war? Konnte Hawke ihm in diesem Moment der Verzweiflung tatsächlich vertrauen?


      Hawke atmete schnell und flach und Schweiß trat auf seine Stirn. Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden, nicht wahr?


      Faith braucht uns, Kumpel. Ich bitte dich, ich flehe dich an, bring mich jetzt zu Faith. Ich bin ihre einzige Hoffnung. Wir sind ihre einzige Hoffnung.


      Heilige Göttin, was tat er da eigentlich? »Bring mich jetzt zu ihr«, bedeutete sich zu verwandeln. Und wenn es nun nicht klappte?


      Scheiße, was für einen Unterschied machte das schon? Was hatte er noch zu verlieren? Die Verbindung zu seinem Tier stand bereits kurz vor dem endgültigen Bruch.


      Seine Hände begannen zu zittern. Sollte er sich wirklich seinem Vogel ausliefern? Seiner wilden Seite? Die Erinnerung an den Tag, als er Aren angegriffen hatte, war immer noch frisch, tat immer noch weh. Aber es stimmte, was Faith gesagt hatte: Er war nicht mehr der Mann, der gerade erst zum Krieger des Lichts gezeichnet worden war. Diese Zeit hatte er längst hinter sich gelassen.


      Unter Umständen war dies Faith’ einzige Chance.


      Hawke drehte sich zu Kougar um. »Ich werde mich verwandeln und ihr folgen.«


      Kougar starrte ihn an.


      Hawke schluckte und hob eine Hand. »Meine Willenskraft allein reicht nicht, um da reinzukommen. Es hängt allein vom Geist des Bussards ab.«


      »Und wenn er nun mit dir davonfliegt, wie er es in letzter Zeit immer wieder getan hat?«


      Hawke zuckte die Achseln. »Mir wurde gesagt, dass die Verbindung endgültig zerbrechen wird, wenn es noch einmal zu einem Kampf um die Kontrolle zwischen uns kommt. Es ist nur eine Frage der Zeit, Kougar. Ich habe nichts mehr zu verlieren, wenn ich es versuche.«


      Kougar sah ihn lange durchdringend an, dann streckte er den Arm aus und griff nach Hawkes Schulter. »Ich flehe dich an, Geist des Bussards, bring ihn zu uns zurück. Er ist der Beste von uns und du wirst nie einen Besseren finden. Wir brauchen ihn … du und wir.«


      »Wenn es nicht klappt …«, fing Hawke an.


      »Wenn wir es schaffen, Falkyn da rauszuholen, werde ich sie beschützen.«


      »Sie wurde nicht zufällig gezeichnet. Der Falke hat sie ausgewählt.«


      »Das hatte ich mir schon gedacht.«


      Hawke ließ Kougars Arm los und trat zurück. Sein Puls ging unregelmäßig, denn er würde alles aufs Spiel setzen. Entweder würde er wieder fliegen … oder sterben.


      Er schloss die Augen, holte tief Luft und konzentrierte sich auf Faith. Nur Faith. Nichts anderes war so wichtig, wie zu ihr zu gelangen. Nichts. Langsam atmete er wieder aus und verdrängte die Anspannung, die ihn wegen dem erfasst hatte, was er nun tun würde.


      Okay, Kumpel, es ist jetzt an dir. Unser Leben liegt in deinen Händen.


      Er wollte die Energie heraufbeschwören, um sich zu verwandeln, aber sie schoss so schnell durch ihn hindurch, dass ihn schon im nächsten Moment die Euphorie erfasste. Er flog bereits!


      Heilige Göttin, es hatte funktioniert! Er war bei klarem Bewusstsein, flog und steuerte auf den Schornstein zu, in den Faith eingetaucht war. Zum ersten Mal hatte er nicht das Gefühl, allein zu fliegen, und es war genauso, wie Faith es beschrieben hatte. Eigentlich war es gar nicht der Geist des Tieres, der die Kontrolle besaß, ebenso wenig wie der Mann. Sie wussten beide genau, wohin sie wollten: in die Burg zu Faith. Aber es war die Energie des Vogels, die den Flug antrieb. Hawke hatte schon immer in seinem Vogel fliegen können, doch dies war eine ganz neue Erfahrung für ihn. Es fühlte sich so an, als verfügte der Geist des Bussards über einen Startbeschleuniger!


      Vereint im Körper und im Geiste schossen sie in den Kaminschacht hinein, nur von dem Gedanken beseelt, Faith zu retten.


      Und den Falken.


      Ja. Sein Vogel hatte nichts zu ihm gesagt, trotzdem spürte Hawke, wie sehr sich der Geist des Bussards nach dem Falken sehnte – so sehr, wie er sich nach seiner Gefährtin sehnte. Und Faith war zweifellos seine Gefährtin.


      Sie schossen in den Raum, den er im Film gesehen hatte. Ein Verlies mit Wänden aus Stein, die über die Jahrhunderte schwarz geworden waren … durch Rauch … und Blut. In der Mitte des Raumes hingen zwei Mädchen über einem großen Pentagramm, das in den Steinboden geritzt worden war.


      Das Opferpentagramm eines Dämons, gab er an seine Männer draußen weiter.


      Eins der Mädchen schrie, als Faith vor ihr mit einem Messer ausholte und auf ihre Brust zielte. Faith’ ganzer Körper war verkrampft, ihr schmaler Mund verzerrt und Tränen strömten über ihr geliebtes Gesicht, sodass es Hawke schier das Herz zerriss und er noch entschlossener war, dies hier zu beenden.


      Um die Frauen herum standen die anderen neuen Krieger – Lepard, Polaris, Croc und Whit – wie Soldaten in Habachtstellung oder Puppen an Stahldrähten. Ihnen gegenüber stand Maxim mit einem Ausdruck begieriger Vorfreude auf dem Gesicht.


      Ohne den bewussten Gedanken oder eine Anweisung gegeben zu haben, raste Hawke auf Faith zu, nur mit dem Ziel, zu verhindern, dass sie das Mädchen umbrachte. Gerade als ihre Klinge sich in die Brust des Mädchens bohrte, kam er bei ihr an, nahm noch im Flug menschliche Gestalt an und riss ihr das Messer aus der Hand.


      Maxim brüllte vor Wut auf.


      Hawke! Faith’ Stimme hallte durch seinen Kopf, als sie zu ihm herumwirbelte und Reißzähne und Klauen hervortraten. Er wusste, dass sie diese Waffen gegen ihn einsetzen würde. Du hast es getan! Du hast dich verwandelt.


      Ich brauchte nur den richtigen Grund dafür.


      Einen kurzen Augenblick lang ertönte ihr liebliches Lachen in seinem Kopf, ein kurzes Strahlen in der Dunkelheit.


      Zerstöre den angemalten Schädel, damit kannst du mich vielleicht befreien. Aber das Ritual lässt sich nur beenden, indem wir Maxim töten.


      Beides würde er liebend gern tun, doch das war wahrscheinlich leichter gesagt als getan. Er zückte eins seiner Messer, und als er sich umdrehte, sah er sich fünf Kriegern des Lichts gegenüber, deren Klingen im Schein der Fackeln schimmerten, während sie langsam auf ihn zukamen.


      Maxims Lächeln sagte ihm, dass das genau die Konfrontation war, auf die er gewartet hatte. Und Hawke war mehr als bereit für diesen Kampf. Zum ersten Mal, seitdem er in die Geistfalle geraten war, fühlte er sich wieder vollständig. Ach was, mehr als das: stark, mächtig, richtig, so wie nie zuvor. Als wäre etwas eingerastet, so war er endlich eins geworden mit seinem Tier. Der Vogel stieß einen leisen zustimmenden Schrei aus und von seiner Wut war nichts mehr zu spüren.


      Hawke drehte sich und behielt alle Krieger im Blick. Er war ein erfahrener Kämpfer, aber niemand … niemand … konnte es mit sechs Kriegern des Lichts aufnehmen, die ihn töten wollten, und das überleben. Und Hawke hegte keinen Zweifel daran, dass Maxim seinen Tod wollte. Dieser Säbelzahn-Mistkerl schien hier alle Fäden zu ziehen. Adrenalin strömte durch seinen Körper und all seine Sinne waren hellwach. Als Erstes musste er den Kampf von den Mädchen wegführen.


      Er stürzte sich auf Maxim, aber Polaris, der immer noch unter dem Bann dunkler Magie stand, versperrte ihm den Weg mit einem wuchtigen Hieb seiner Klinge. Hawke wehrte den Schlag ab, dann wirbelte er zu Croc herum, der ihn von hinten angriff, und dann zu Whit. Er kämpfte beidhändig gegen sie und doppelt so schnell wie früher, doch die Angriffe der anderen kamen zu schnell. Maxim verwandelte sich mit funkelnden Augen in seinen Säbelzahntiger. Whit, der weiße Tiger, tat dasselbe. Konnte er es überhaupt mit so vielen Tieren gleichzeitig aufnehmen, ohne von ihnen in Stücke gerissen zu werden?


      Hawke. Faith’ Stimme war ein verzweifelter Aufschrei. Verschwinde von hier!


      Nein.


      Es ist zu spät. Der Zauber wurde aktiviert. Das Blut …


      Sein Blick fuhr zu dem Mädchen hinauf, das über dem jetzt glühenden Pentagramm hing, und zu dem Blut, das von ihrem nackten Fuß tropfte und von der Wunde herrührte, die er nicht mehr hatte verhindern können. Aber verdammt noch mal, er würde nicht aufgeben. Er war nun schon so weit gekommen und er hatte nicht vor, ohne Faith zu gehen.


      Ihr Flehen, dass er sich verwandeln und fliehen möge, brachte ihn auf eine Idee. Der Bussard schrie zufrieden auf und schon wurde sein Gedanke Realität. Im Bruchteil einer Sekunde verwandelte er sich wieder in seinen Vogel und wich Klingen und Reißzähnen mit der gleichen Leichtigkeit aus, mit der Faith zwischen den Bäumen hindurchgesaust war. Unglaublich, zu was er und der Bussard gemeinsam imstande waren.


      Er achtete darauf, bis zum letzten Moment nicht preiszugeben, wo er hinwollte, während er zwischen den angreifenden Kriegern hin und her flog, bis diese vor Wut und Verwirrung brüllten, weil sie ihm noch nicht einmal mit dem Blick folgen konnten. Schließlich flog er auf den Schädel zu und nahm wieder menschliche Gestalt an, als er landete. Ehe Maxim reagieren konnte, packte Hawke das makabre glühende Ding, schleuderte es zu Boden und zermalmte es mit seinem Absatz.


      Die böse Glut erlosch.


      Der Säbelzahntiger brüllte wütend auf, sodass seine Zähne im Fackelschein aufblitzten, und setzte zum Sprung an.


      Hawke, es hat funktioniert!, ertönte Faith’ Stimme in seinem Kopf. Ich bin frei.


      Hawke wich der großen Katze aus und trieb seine Klinge tief in deren Schulter. Hawkes Haut begann zu kribbeln. Aus dem Augenwinkel beobachtete er, dass das Symbol auf dem Boden unnatürlich grün schimmerte. Er mochte zwar den Schädel zerstört haben, aber das Ritual selber hatte er damit nicht unterbrochen. Dafür musste erst noch Maxim sterben.


      Hawke lächelte. Es würde ihm ein Vergnügen sein.


      Die anderen vier Krieger kreisten ihn ein. Für sie hatte sich durch die Zerstörung des Schädels nichts geändert. Nur Faith war befreit worden, weil sie – im Gegensatz zu den Kriegern – schon zuvor nicht mehr unter dem Bann gestanden hatte. Sie befanden sich ganz offensichtlich nach wie vor unter Maxims Kontrolle.


      Machen wir ihn fertig, Hawke! Faith’ Kriegsschrei dröhnte durch seinen Kopf.


      Sie stand hinter den Kriegern und das kämpferische Feuer, das in ihren Augen brannte, erfüllte ihn mit Ehrfurcht. Bilder blitzten in seinem Kopf auf: Er flog mit ihr und gemeinsam griffen sie Maxim an.


      Sein Bussard schrie zustimmend auf, doch Hawke missfiel die Vorstellung. Es war zu gefährlich. Der kleinste Fehler und sie wäre tot.


      Plötzlich gingen Lepard, Croc und Polaris in perfekter Synchronizität auf Faith los. Nein, nicht völlig perfekt. Lepard hinkte den anderen etwas hinterher, als würde er sich widersetzen.


      Ehe Hawke sie warnen konnte, war sie schon verschwunden. Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde hatte sie sich verwandelt und war außer Reichweite ihrer Möchtegernangreifer geflogen.


      Lass mich das allein erledigen, sagte er zu ihr. Flieg durch den Kaminschacht hoch. Verschwinde von hier.


      Auf gar keinen Fall. Ihr Tonfall war hart wie Stahl. Wir sind jetzt ein Team. Wir vier. Zwei Krieger des Lichts und zwei Tiergeister. Einer für alle und alle für einen.


      Faith …


      Ich dachte, du hättest deine Lektion mit dem Bussard gelernt, meinte sie gereizt.


      Ich will dich nicht verlieren.


      Du wirst mich nicht verlieren! Wir machen das zusammen. Lass deine wilde Seite zu, Hawke, und glaube daran, dass wir es schaffen. Denn das können wir!


      Woher in drei Teufels Namen hatte sie dieses Selbstbewusstsein? Sie verlangte das Unmögliche!


      Die Krieger gingen jetzt wieder auf ihn los und hoben langsam ihre Klingen.


      In den Tiefen seines Bewusstseins spürte er die Ruhe des Bussards, sein Abwarten. Hawke wurde klar, dass er jetzt ein letztes Mal auf die Probe gestellt wurde, ob er dem wilden Tier vertraute, das ihn einst auserwählt und gezeichnet hatte. Einhundertfünfzig Jahre lang hatte er diesen Teil von sich unterdrückt.


      Er hatte eingelenkt, um zu Faith zu gelangen. Aber das bedeutete nicht, dass er sich jetzt völlig aufgab …


      Hawke, ich liebe dich. Faith’ sanfte Stimme strich wohltuend durch seinen Kopf. Gib nach. Für mich. Für uns. Bitte?


      Das Beben setzte in seinem Kopf ein und breitete sich durch seinen ganzen Körper aus, sodass er Gänsehaut auf den Armen bekam. Sie wollte, dass er nachgab, dass er sich der Wildheit hingab, dem Bussard, dass er das annahm, was früher einmal auch seinen Vater mit dem Geist des Tieres verbunden hatte. Die Kraft, die Geschwindigkeit. Heilige Göttin, ja. Und plötzlich war alles gar nicht mehr so schwer. Aus Liebe zu Faith konnte er alles tun.


      Als der Eisbär angriff, brüllte Hawke, sodass es im ganzen Verlies widerhallte: »Einer für alle und alle für einen!«


      In seinem Kopf ertönte ein lautes Kreischen – der Schlachtruf seines Bussards. Und dann verwandelte er sich, um abzuheben und dorthin zu fliegen, wo der Falke kreiste. Unter ihnen hatten sich jetzt alle fünf Krieger verwandelt und gingen auf und ab, während sie die beiden Vögel mit hungrigem Blick beobachteten: das riesige Krokodil, der Säbelzahntiger, der Schneeleopard, der weiße Tiger und der Eisbär. Welch majestätischen Anblick sie abgaben. Fantastisch. Aber dass sie seinen Tod wollten, war schon nicht mehr ganz so fantastisch. Adrenalin schoss durch seine Adern und sein Kopf wurde ganz klar, obwohl die Vorstellung, Faith könnte in deren Nähe geraten, ihn mit Angst und Schrecken erfüllte.


      Plötzlich spürte er grenzenloses Selbstvertrauen in sich, mit dem der Bussard ihn beruhigte. Das Tier war überzeugt, dass sie es schaffen würden.


      Ich glaube, das ist das Schwerste, was ich je getan habe, Kumpel. Aber ich vertraue darauf, dass du mir hilfst, sie zu beschützen. Ich vertraue dir.


      Bereit?, fragte Faith.


      Zum Teufel, ja. Bereit.


      Gemeinsam stürzten sie sich in die Tiefe und auf den Säbelzahntiger zu. Doch als sie näher kamen, machte der weiße Tiger einen Satz und hätte den Falken beinahe erwischt. Schwanzfedern flatterten durch die Luft, als sie davonschoss.


      Faith!


      Mir geht’s gut. Er konnte fast hören, wie ihr Falkenherz pochte.


      Er konnte das nicht. Wäre sie nur eine Zehntelsekunde langsamer gewesen, hätte der Tiger sie verspeist.


      Planänderung. Nachdem der Schädel zerstört ist, wurde der Schutzschild wahrscheinlich deaktiviert. Wir lassen die anderen Krieger herein und erledigen Maxim danach.


      Aber noch während die Worte von seinem Bewusstsein in ihres übertragen wurden, leuchtete das Pentagramm heller auf. Magische Energie, dick und wabernd wie undurchdringlicher Nebel, erschütterte die Wände des Verlieses.


      Uns läuft die Zeit davon, rief Faith. Der Zauber versucht mich zu überwältigen, damit ich die Dämonen nähre. Wir müssen es jetzt tun, Hawke. Jetzt oder nie.


      Scheiße. Na gut, wir müssen Maxim weglocken. Tu so, als wärest du verletzt und flieg zur gegenüberliegenden Wand.


      Ohne zu zögern, trudelte der schöne kleine Falke in die Tiefe, als wäre er tatsächlich verletzt, und flog mit fahrigen Bewegungen zu der anderen Wand, weit weg von den anderen Tieren.


      Lande und verwandle dich, sagte er zu ihr. Drei Sekunden später setzte sie, nun wieder eine Frau, auf dem Boden auf, fiel auf die Knie und senkte den Kopf, als hätte sie Schmerzen. Gutes Mädchen. Er folgte ihr, setzte auf und verwandelte sich ebenfalls müheloser, als er es je zuvor gekonnt hatte. Ehrfurcht und Dankbarkeit erfüllten sein Herz und seinen Verstand und beides gab er an den Geist des Bussards weiter, was mit Wertschätzung und Stolz erwidert wurde.


      Drei der Tiere kamen auf sie zu, aber wie Hawke erwartet hatte, hielt Maxim sie zurück. Er dachte, Hawke und Faith wären am Ende, und er wollte ihnen persönlich den Todesstoß versetzen.


      Hawke stand vor Faith, als wollte er seine verletzte Gefährtin beschützen, während der Säbelzahntiger langsam auf sie zukam.


      »Du wirst sie nicht anfassen, Maxim«, knurrte er. Die Wände bebten unter der Gewalt der sich immer mehr verdichtenden schrecklichen Magie, die Hawkes Haut kribbeln ließ. »Sie gehört mir! Sie ist meine Frau! Meine Gefährtin.«


      Hawke hatte die Situation richtig eingeschätzt. Die große Katze brüllte vor Wut und sprang.


      Jetzt, rief Hawke stumm. Er und Faith verwandelten sich im gleichen Moment in ihre Vögel und rasten auf den Säbelzahntiger zu. Das Ziel des Falken war der Hinterkopf der Katze und der Bussard flog auf den weichen Bauch zu.


      Kaum hatte Faith die große Katze erreicht, verwandelte sie sich wieder, setzte sich rittlings auf das Tier und trieb ihm mit einer anmutigen, fließenden Bewegung das Messer tief in den Schädel. Hawke schoss zwischen die Beine der Katze, verwandelte sich und bohrte seine Klinge tief in die Brust des widerlichen Monsters. Maxim schlug um sich und stieß einen schrecklichen Schrei voller Wut und Schmerz aus. Unmengen von Blut ergossen sich über Hawke, doch er beendete, was er begonnen hatte, und schnitt dem Mistkerl das schwarze Herz heraus.


      Die Katze brach über ihm zusammen. Der alles beherrschende Nebel aus dunkler Magie verschwand, das Glühen des Pentagramms erlosch flackernd.


      Hawke schob den schweren Kadaver beiseite und erhob sich, um es mit den anderen Tieren aufzunehmen. Doch bis auf Lepard waren alle verschwunden. Der Schneeleopard-Wandler hatte wieder menschliche Gestalt angenommen; er kniete in einer Ecke des Verlieses und schien mit irgendetwas zu ringen.


      »Hast du gesehen, wo sie hin sind?«, fragte Hawke Faith, die bereits zu den Mädchen hinrannte. Die beiden hingen immer noch über dem Pentagramm und weinten jetzt völlig ungehemmt.


      »Nein. Aber ich habe die anderen schon darüber informiert, was passiert ist.«


      Als Hawke sich Lepard näherte, schaute der mit einem so wilden Blick auf, dass Hawke seine Messer zog. Dann hörte er, was der Mann knurrend zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorstieß. »Halt mich … auf. Fessle … mich.«


      Er schaute sich um und entdeckte noch mehr Seile, die er sich holte. Er drückte den Krieger, der sich kaum wehrte, auf den Bauch und fesselte seine Hände und Füße.


      »Wo sind die anderen?«, fragte Hawke.


      »Weg …«, stieß Lepard hervor. Er klang ganz kehlig, als würde ihn jemand würgen. »Gerufen.«


      »Von wem?«


      »Weiß … ich nicht.«


      »Ich wette, von Inir.« Er stand auf und musterte den großen Mann, der wie ein zusammengebundener Rollbraten aussah. »Schön hierbleiben.« Er trat zu Faith, als diese gerade das zweite Mädchen herunterholte und weit entfernt von dem blutigen Pentagramm auf den Boden legte.


      Das Mädchen starrte Faith mit einer Mischung aus Faszination und Skepsis an. Aber es lag keine Furcht in ihrem Blick. »Was bist du?«, hauchte sie.


      Faith lächelte. »Ich bin das, was ich immer gewesen bin, Paulina: nur jemand, der dir helfen will.« Sie schaute auf, als er sich näherte. Ihr Gesicht war voller Blut, ihre Wangen gerötet, ihre Augen strahlten ob des errungenen Sieges und ihr Blick war ganz weich vor Liebe. Für ihn hatte sie noch nie schöner ausgesehen.


      Er warf einen Blick auf das andere Mädchen, das verletzt worden war. Sie weinte immer noch still vor sich hin, während sie den abgerissenen Ärmel von Faith’ Pullover an ihre Brust drückte.


      »Wie tief ist der Schnitt?«


      »Nicht tief. Aber Maxim muss irgendeinen Blutzauber über dem Pentagramm heraufbeschworen haben, daher hat sie so viel Blut verloren. Dank deines Eingreifens habe ich sie nur oberflächlich geritzt.«


      Er musterte die Gesichtsfarbe des Mädchens. Sie hatte insgesamt wohl doch nicht so viel Blut verloren. Es würde ihr bald wieder gut gehen. »Wir müssen ihnen die Erinnerungen nehmen. Versuch du es. Wenn es dir Probleme bereitet, helfe ich dir.«


      Ein selbstbewusstes Lächeln ließ Faith’ Gesicht erstrahlen.


      Er erinnerte sich an ihre einzigartige Fähigkeit, seine Gedanken sogar dann zu hören, wenn sie nicht in ihrer tierischen Gestalt waren, und fügte hinzu: Wenn du gerade dabei bist, kannst du ihnen ja auch ein oder zwei Ratschläge mitgeben: dass sie nach Hause gehen, sich Hilfe suchen oder nicht mehr auf die Straße gehen sollen.


      Oder ich könnte sie überreden, zur Leiterin der Kunstschule zu gehen und diesen Zuhälterfreund zum Mond zu schießen. Sie lächelte gequält. »Wenn ich doch nur vorher schon diese Fähigkeit besessen hätte. Damit wäre es so viel leichter gewesen, Kindern zu helfen.«


      »Aber es hätte nichts geändert. Du wärest immer noch mit ihnen da draußen.«


      Sie sah ihn nachdenklich an. »Wahrscheinlich hast du recht. Wir müssen alle unseren Weg gehen und dies war meiner.«


      »Ich habe Geld«, sagte er. »Und alles, was ich habe, gehört auch dir. Besorg ihnen alles, was sie brauchen, und fang mit dem Schulgeld für diese Kunstschule an.«


      Beim Anblick ihres glückseligen Lächelns verliebte er sich gleich noch einmal Hals über Kopf in sie. Als er hinter sich Schritte hörte, drehte er sich um und sah Kougar und Wulfe, die in das Verlies gestürmt kamen. Kougar betrachtete den toten Säbelzahntiger mit kalter Befriedigung.


      Hawke trat zu seinen Freunden. »Habt ihr die anderen drei erwischt, die geflohen sind?«


      Kougar schüttelte den Kopf. »Wir haben sie gar nicht gesehen. Sie müssen die Burg wohl durch einen unterirdischen Tunnel verlassen haben. Geheime Fluchtwege sind in solchen Burgen recht häufig. Paenther und die anderen suchen nach ihnen.«


      »Ich habe den Verdacht, dass Inir nach ihnen gerufen hat.«


      »Da stimme ich dir zu. Er wird auf jeden Fall verhindern wollen, dass wir die Fäden kappen, an denen seine Marionetten hängen.« Kougar deutete mit dem Kinn auf Lepard, der auf der Seite lag und sich immer noch in seinen Fesseln aufbäumte. »Einen habt ihr gefangen genommen.«


      »Lepard hat sich selber gestellt. Wie Grizz schon vermutet hatte, kämpft er gegen den Bann, unter dem er steht. Wir helfen ihm nur.«


      Eine nach Pinien duftende Brise kündigte sie an und dann erschien Ariana erst als Nebel, dann aus Fleisch und Blut. Sie wirkte verstört.


      Hawke seufzte. Es gab Ärger. Mal wieder.


      »Kara ist verschwunden«, verkündete sie ohne Vorrede.


      Ihre Worte trafen ihn wie ein Fausthieb in den Magen. Bitte nicht Kara. Kougar und er sahen einander an.


      Wulfe stieß ein Knurren aus. »Diese Zauberer werden sterben.«


      Hawke schüttelte den Kopf. »Wie konnte das passieren? Lyon spürt doch immer, wo sie ist.«


      »Ich weiß es nicht.« Ariana ging zu Kougar und er zog sie an sich. »Er weiß, dass sie am Leben ist, kann aber nicht erkennen, wo sie ist … als würde man sie vor ihm verstecken.«


      »Er dreht bestimmt fast durch«, meinte Wulfe.


      »So ist es. Lynks ist ebenfalls verschwunden.«


      Kougar machte ein grimmiges Gesicht. »Bring mich wieder zurück, Ariana, und schicke deine Gefährtinnen für die anderen her.«


      »Hawke«, rief Faith. »Ich kann nicht weg. Noch nicht. Paulina sagt, dass es noch andere Mädchen in der Burg gibt. Maxim hat mehr als ein Dutzend Mädchen in Käfigen gefangen gehalten.«


      Hawke wandte sich an Kougar. »Faith und ich werden die Mädchen in Sicherheit bringen und dann darum bitten, dass man uns holt.«


      »Ich werde euch Brielle schicken«, sagte Ariana. »Wenn irgendetwas schiefgeht, kann sie Verstärkung anfordern.«


      »In Ordnung. Danke.« Hawke warf einen Blick auf Maxims Überreste. »Wir müssen diesen Säbelzahntiger loswerden. Könnt ihr euch vorstellen, was passiert, wenn die Menschen ihn finden?«


      Wulfe stöhnte.


      »Wir werden ihn ins Kristallreich schaffen«, erklärte Ariana. Kurz darauf waren sie und Kougar verschwunden.


      Als Hawke zu Faith gehen wollte, sagte Wulfe: »Ich fange schon mal an, nach den eingesperrten Mädchen zu suchen.« Hawke nickte und wandte sich zu Faith.


      »Na, ist es gut gelaufen?«, fragte er.


      Faith schaute auf und die Augen glänzten von ungeweinten Tränen. »Ich habe es getan. Wenn es funktioniert, werden beide wieder zur Schule gehen. Ich glaube, Maria wird mal Lehrerin werden. Sie lernt gerne, genau wie ich.« Beide Mädchen schliefen jetzt. Ihre Gesichter sahen ganz entspannt und friedlich aus. Faith weinte schließlich, als sie sich erhob und zu ihm umdrehte.


      Er zog sie in seine Arme und war sich ziemlich sicher, was die Tränen hervorgerufen hatte. »Du hast das mit Kara mitbekommen.«


      Sie nickte an seiner Brust.


      »Wir glauben, dass sie Lynks auch haben.«


      Sie schniefte und löste sich von ihm, um ihn anzusehen. »Oder Lynks hat sie entführt.«


      »Was meinst du damit?«


      »Der Falke hat mir etwas erzählt. Als wir uns wegen Lepard nicht sicher waren, sagte sie, dass wir an seinen Taten erkennen würden, ob es ihm bestimmt war, gezeichnet zu werden, oder … oder ob der Infekt ihn ausgewählt hätte.«


      »Frag sie, was sie damit gemeint hat.«


      Faith’ Lider senkten sich für einen kurzen Moment, danach strahlte Klarheit aus ihren wunderschönen Augen. »Keiner der neuen Krieger wurde zufällig gezeichnet. Der Zauber war so aufgebaut, dass er den Geist der Tiere zwang, jeweils die schlechtesten Abkömmlinge einer Linie zu zeichnen … nicht die besten. Es wurden diejenigen ausgewählt, die am empfänglichsten waren für das Böse.«


      »Bei dir hat es nicht geklappt.«


      »Ja. Der Falke hat heftig dagegen gekämpft und es geschafft, den zu zeichnen, den er wollte. Aber der Geist des Säbelzahntigers war nicht so erfolgreich, und der vom Luchs vielleicht auch nicht.«


      Hawke sah sie an, während er all das in sich aufnahm. »Wenn der Geist des Falken recht hat – und bisher war es ja immer so –, dann hat es keine Fehler gegeben. Jeder neue Krieger ist entweder der Beste oder der Schlechteste seiner Linie. Wenn Lynks Letzteres sein sollte, dann arbeitet er vielleicht trotzdem gegen uns, auch wenn der Zauber von ihm genommen worden ist.«


      »Das ist es, was ich befürchte.«


      »Das ändert alles. Und Kara … Heilige Göttin.« In was für einer Gefahr schwebte sie jetzt?


      Ein energischer Ausdruck trat in Faith’ Augen. »Die Krieger des Lichts werden sie finden, Hawke. Wir werden sie finden. Die Mistkerle, die sie entführt haben, werden damit nicht durchkommen.«


      Hawke nickte langsam. Er musste es glauben. Kara war so viel mehr als nur die Strahlende der Krieger des Lichts, ihre Kraft. Sie war auch ihr Herz.


      Faith jedoch war sein Herz. Er küsste sie und brauchte ihre Wärme. Er spürte ihre Liebe, die ihm bei allem, was er in Angriff nahm, Kraft geben würde, und eine Ganzheit, die weit über das hinausging, was er je für möglich gehalten hatte. Zum ersten Mal befanden sich bei ihm Seele, Körper und Herz in perfektem Einklang, und das hatte er dem Tier in seinem Innern und der Frau in seinen Armen zu verdanken.


      »Zusammen können wir alles erreichen«, murmelte er an ihren Lippen.


      »Zeig mir deine Schulter«, sagte sie plötzlich, während sie sich aus seinen Armen löste und sein T-Shirt hinten hochhob. Einen Moment später sah sie ihn strahlend an. »Dein Mal ist so gut wie neu.«


      Er war ganz.


      In seinem Innern hörte er die Laute eines zufriedenen Vogels und er verspürte eine intensive Zustimmung, die ihn an seinen Vater erinnerte … Nach seinem Tod war ein Teil von ihm bei dem Geist des Tieres zurückgeblieben, welches sie beide, Vater und Sohn, auserwählt hatte.


      Faith sah ihn an und in ihren Augen standen Tränen. »Wir haben es geschafft.« Ihr herrliches Lächeln blitzte auf – ein Lächeln, in dem nun keinerlei Unsicherheit mehr zu erkennen war. Nein, dies war das Lächeln einer selbstbewussten, starken Frau. Ein süßer, gefährlicher kleiner Kobold mit blauen Haarspitzen.


      »Sei meine Gefährtin, Smiley. Bleib für immer bei mir.«


      Seine Liebe. Sein Leben.


      »Für immer, Hawke. Ich gehöre dir.«


      Hawkes Herz erhob sich in die Lüfte.
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